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Das . 3 
Bildniß des Herrn Verfaſſers dieſer 
Reiſe, Dr. Gotth. Heinr. v. Schubert 
auf Stein gezeichnet von Robert Lecke, ein ſchönes 
großes Blatt, iſt in jeder Buch- und Kunſthand⸗ 
lung zu erhalten. Es koſtet auf chineſiſches Papier 
1 Rthlr. 12 gr. oder 2 fl. 24 kr. rhein. 


Ferner iſt in unſerem Verlage erſchienen: 


Die Geſchichte der Natur, als zweite gänzlich um⸗ 
gearbeitete Auflage der allgemeinen Naturgefchichte. 
Von Dr. G. H. von Schubert. Drei Bände, 
mit 31 Kupfertafeln. gr. 8. 1835 — 37. Ausgabe 
auf weißes Druckpapier 8 Rthlr. Sgr. oder 13 fl. 
30 kr. rhein. { 

Ausgabe auf Velinpapier 10 Rthlr. Sgr. oder 

16 fl. 30 kr. rhein. N 


3 Wanderbüchlein eines reiſenden Gelehrten nach Salz⸗ 


burg, Tirol und der Lombardei. Von Dr. G. H. 
von Schubert. Zweite verbeſſ. u. vermehrte 

Ausgabe. gr. 12. 1834. geheftet 1 Rthlr. 12 gr. 
oder 2 fl. 24. kr. | 


Peuerbach und Regiomantan, die Wiederbegründer 


einer ſelbſtſtändigen und unmittelbaren Erforſchung 
der Natur in Europa. Von Dr. G. H. von 
Schubert. 8. 1820. 12 gr. oder 45 kr. 

Reiſe durch das ſüdliche Frankreich und durch Ita⸗ 
lien von Dr. G. H. v. Schubert. Zwei Bände. 
gr. 8. 1827 — 1831. geheftet. Ausgabe auf milch⸗ 
weißem Druckpap. 4 Rthlr. 8. gr. oder 6 fl. 48kr. 
Ausgabe auf fein Velindruckpap. 5 Rthlr. 8 gr. 
oder 8 fl. 24 kr. | 


Reife in das Morgenland in den Jahren 1836 und 
1837 von Dr. G. H. von Schubert. Erſter 
Band. gr. S. 1838. geh. 2 Rthlr. 8 gr. od. 3 fl. 45 kr. 


Erlangen im Juni 1839. 
J. J. Palm und Ernſt Enke. 
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Vorrede. 


Ich kann mich freilich, bei dem verſpäteten Erſcheinen 
des zweiten Bandes dieſer Reiſe in das Morgenland 
nicht auf das alte Sprichwort berufen: „was lang währt 
das wird gut,“ wohl aber auf die Nachſicht jener Leſer, 
welche es wiſſen, daß auch die liebſte ſchriftſtelleriſche 
Arbeit den Werken unſres näheren, erdbürgerlichen Be— 
rufes nachſtehen müſſe. Den dritten (letzten) Band hoffe 
ich im Verlaufe des eben beginnenden Sommers zu voll— 
enden. Möge derſelbe zu einer Sommerfrucht gedeihen, 
der man die Wärme anmerken könne, durch die ſie ge⸗ 
trieben und gezeitigt wurde. Denn vor allem dieſer dritte 
Band ſollte es dem Leſer in dem Heimathlande des pil— 
gerlichen Sehnens: in Paläſtina, welches der zweite 
Band nur erſt betrat, recht heimathlich werden laſſen. 
Eben jener letzte Band wird auch durch eine kleine 
Landcharte den ganzen Weg der Reiſe anſchaulicher 
machen und überdieß mit einem Plan von Jeruſalem aus⸗ 
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geſtattet werden, der zum Verſtändniß der Beſchreibungen 
des zweiten Bandes faſt unentbehrlich iſt. 

Der Inhalt meiner Reiſeberichte von Aegypten an 
bis nach Jeruſalem hielt ſich öfters an die Hand eines 
treuen, guten Führers, an K. von Raumers Palä⸗ 
ftina (zweite Auflage 18389. Auch der Inhalt der wei— 
teren Berichte über Paläſtina, im dritten Bande wird 
dieſes thun und hoffentlich auf die Specialcharte deſſelben 
Verfaſſers ſich beziehen dürfen, deren öffentliches Erſchei— 
nen nicht mehr lange anſtehen kann. 


München am 27ſten April 1889. 


Der Verf. 


Inhalt des zweiten Bandes. 
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Kairo 132, 133. Der Nilſtrom 134 — 136; fein Einfluß auf die 
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und der Peſt 138; die Nacht des Tropfens 138; Anſchwellen des 
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dem Thurm Pſephinus 578; Beſuch und Beſchreibung der Königs— 
gräber 579, 580; Gräber des Sanhedriums 580; die Stätte von 
Gibeg Saul; Bozez und Senne? 581 — 583. Mislungener Ver— 
ſuch auf den Vorhof der Omarmoſchee vorzudringen 583, 584. 
petri Gefängniß 584; Kloſter der Kopten, das Johanniterhospital, 
Armenhaus der Lateiner 585; Pilgerherberge, Hospital und Ar— 
menküche der Kaiſerin Helena 585, 586; die Magdalenenkapelle, 
St. Johanneskirche, Grotte des Jeremias 587; alte Steinbrüche; 
Ort der Begegnung Alexanders des Großen mit dem Hohenprieſter 
Jaddus 588. Erzählungen vom letzten Aufſtand gegen Ibrahim 
paſcha 589. Gedanken, am Schluſſe der erſten Woche in Jeruſa— 
lem 589 — 591. 


I. Der Aufenthalt in Aegypten. 


Das was der Beſchreiber dieſer Reiſe von open 
ſahe und genauer kennen lernte, das war nur ein einzel⸗ 
ner Abſchnitt des Nilthales; dem Rauminhalte nach ein 
geringer, der Kraft und Bedeutung nach aber von hohem 
Werthe. Denn jener Landſtrich, welchen die Höhen des 
Mokkatam beherrſchen, umfaſſet von dem alten Aegypten 

nicht nur ein Altes, ſondern das Aelteſte; von dem neuen 
nicht nur ein Neues, ſondern das Neueſte. Die mächti⸗ 
gen Pyramiden bei Ghizeh geben uns eine Kunde, von 
welcher die Kunde der älteſten bis zu uns gelangten Ge- 
ſchichte des Landes und ſeiner Bewohner nur eine Ur⸗ 
enkelin iſt; eine Urenkelin, die den Nachhall von den 
Thaten der Ahnen nur noch aus weiter Ferne, wie eine 
Stimme der Gräber vernahm. Die hehren Werke der 
Kunſt, bei dem einſt hochgebietenden Theben ſind der 
tiefſte, mächtigſte Umfang eines Stammes, welcher den 
Wuchs ſeiner Aeſte und Zweige vormals über Griechenland 
und Rom ausdehnte und noch jetzt über die Länder von 
Europa fortſetzet; dagegen raget das vielleicht um ein halbes 
Hundert der Menſchenalter frühere Werk der Pyramiden 
einſam und ohne Erben ſeiner Kraft, wie aus einer Zeit 
der Titanen herüber, auf deren hochfahrende Rede nur 
der Donner des Sinai antwortet, welcher ſich am Hor 
v. Schubert, Reiſe i. Morgld. II. Bd. 1 
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und Nebo zu einem Ruf der Wächter, mächtig wie das 
Brauſen der Sturmwinde geſtaltet, bei Zions Burg aber 
Hund über der Höhe des Morijah in einen Ton der Po— 
ſaune, über Bethlehems Felde und auf Nazareths Auen 
in den lieblichen Klang der Aſore wie der Flöte vers 
wandelt. Der Pilgrim, welcher den Weg der alten Tha— 
ten Gottes über die Länder eines geiſtigen Aufganges 
verfolgen will, der weile zuerſt, ehe er auf die Stimme 
der Donner vom Sinai aufhorchet, am Fuße der Pyra— 
miden; nachſinnend über das Räthſel, das hier der 
Sphinx ihm aufgiebt; jener, deſſen Auge geöffnet iſt für 
den Weg der neuen Thaten, zu denen die Geſchichte des 
Oſtens ſo eben ſich rüſtet, der weile betrachtend an dem 
Felde der Lebenskeime, welches ſich hier in Cairo über 
die Haufen des alten Schuttes hinbreitet; er merke auf 
das Rauſchen der Todtengebeine, welches ſich mitten in 
dem jetztlebenden Volke der Hauptſtadt des Würden ee . 
vernehmen läſſet. ” 

Der Beſchreiber Diefer Reiſe, deren eigentlicher An— 
fang bei Kairo erſt beginnt, möchte ſeine Leſer gerne zu 
beiden Betrachtungen: zu jener des noch fortwährend 
durch ſichtbare Werke zu uns redenden älteſten und zu 
der des neueſten Aegyptens mit ſich nehmen. Denn wie 
Kairo ein Sammelplatz der Pilgrime die nach Mekka 
ziehen, ſo ſollen uns jene Betrachtungen ein Sammel— 
punkt der Gedanken werden, welche den Fußtapfen der 
größeſten Geſchichten nachgehen wollen die der Geiſt des 
Menſchen kennt. Ich knüpfe den Faden der Berichte an 
das Nächſte an und führe meine Mitwanderer zuerſt in 
das Volksgedränge der großen Hauptſtadt ein, indem ich 
hierbei zum Theil einige Briefe aus Kairo in der Sprache 


der unmittelbaren Anſchauung reden laſſe. 
* 
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Briefe aus Kairo. 
Erſter Brief. 
% 
Aufaug des eau, 
Kairo am 21. Januar 1837. 
Mein langer Brief an Dich aus Symi und Alexan⸗ 


dria, meine liebe, einzige Schweſter, ſchwimmt vielleicht 
mit dem Oeſterreichiſchen Schiffe, das ihn zur Beſorgung 


übernahm noch auf dem Adriatiſchen Meere herum, und 


doch kann ich dem Drange nicht widerſtehen ſchon jetzt 


wieder einen Brief an Dich anzufangen. Mehr als ſeit 


langer Zeit habe ich hier im Geiſte mit dir gelebt; Dein 


Andenken hat mich begleitet auf meinen Wanderungen 
durch die Herrſcherſtadt der alten Kalifen und durch die 


noch immer fortbeſtehenden Erinnerungszeichen an die Sa⸗ 


genwelt und Heldenzeit des Reiches der Fatimiden und 


Eyubiten. Und wie hätte dies anders ſeyn können, Du 
liebe Schweſter! Warſt Du es doch, die mich zuerſt in 


das helle Mondſcheinlicht jener tauſend und einen Nächte 


einführte, wo über dem Thau der Arabiſchen Gewürz⸗ 
gärten, welcher gleich Demanten funkelt, ein Reich der 


Genien hinſchwebt⸗ das in die Geſchichte und Thaten 


der Menſchen allenthalben ſeine Wunderkräfte einmiſchet; 
in jenes Mondſcheinlicht der morgenländiſchen Dichtungen, 
das mit den Träumen und Vorſtellungen der ee in 


ſo lieblichem Einklange ſtehet. 


Du wirſt Dich noch erinnern, wie ich, als ik, 


Knabe, im unvergeßlichen Elternhauſe öfters kaum die 
Stunde der Abenddämmerung erwarten konnte, in wel— 
cher Du, meine nur um ſieben Jahre ältere aber ſchon 


mehr als ſiebenmal klügere Schweſter mich hinwegrufteſt 
1* 
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vom Spiele, um mir, wie Du mirs öfters ſchon am Mor— 
gen verſprechen mußteſt, etwas zu erzaͤhlen. Das was 
Du, Du älteſte Lehrerin meiner Kindheit, damals in meine 
Seele einpflanzteſt, das war freilich zunächſt und vor 
allem jener Grundton des elterlichen Hauſes, der wie ein 
Lied, welches von ewigem Frieden ſingt, mich auf allen 
meinen Wanderungen durch die bunte Welt des Wiſſens 
und der Erfahrungen begleitet hat und auch wohl bis 
ans Grab begleiten wird, aber Du verſtundeſt es gar gut 
das geiſtig Nährende und Starke mit jenem Lieblichen 
zu vermiſchen, das meinen leichtzerſtreuten Sinn, wie 
der Honig die Biene, zum beſſeren Aufmerken herbeilocktez 
Mährchen, wie ſpäterhin Grimm und Hebel ſie erzählten, 
ergötzten mich oft. Unter allen aber, was Du mir als 
Nachtiſch vorſetzteſt waren mir orientaliſche Reiſegeſchich- 
ten ſo wie die Dichtungen im Geiſte von tauſend und 
einer Nacht das Anziehendſte und Liebſte. Ich konnte 
nicht ſatt werden dieſe zu hören, und wenn es meinem 
kindiſchen Verlangen nach gegangen wäre, ich hätte zu 
der Geſchichte der einen Nacht auch ſogleich die der an— 
dren tauſend vernehmen mögen. a 

Ich weiß nicht mehr welche Deiner Erzählungen oder 
Reiſegeſchichten mich damals ſo lebendig nach Aegypten, 
zu Saladins Burg und zu Kairos zinnenreichen Mauern 
führte, der Eindruck muß aber ein ſehr feſter geweſen 
ſeyn, denn bei dem erſten Anblick der hohen Granitſäulen 
von Saladins Königshallen, bei dem Hinabſchauen auf 
die (ſogenannte) Gräberſtadt der Kalifen, waren es nicht 
die Züge der Geſchichte aus den Büchern die ich als 
Jüngling und als Mann geleſen, ſondern jene, die Dein 
lebendiges Wort durch kindliche Erzählungen meiner Seele 
einprägte, welche mir das Geſehene in einem ſo all und 
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wohlbekanntem Lichte erſcheinen ließen als hätte ich ſchon 
als Kind hier unter den hohen Granitſäulen geſpielt und 
bei den hohen Domgebäuden der Mameluckenkönige mich 
ergangen. Es iſt nun Zeit, daß ich auch Dir für Deine 
Gaben etwas wiedergebe, und daß ich vor allem Dir 
etwas erzähle aus der mir nun ganz nahe gerückten Welt 
die Du mir einſt in dem magiſchen Spiegel Deiner Mäh r⸗ 
lein und Geſchichten mit ſo zauberiſchem Glanze zeigteſt. 
Es wird am beſten ſeyn, wenn ich Dich zuerſt mit 
mir hineinführe in den ſchönen Ruheſitz, den ich hier im 
Fremdlingslande gefunden habe und dann Dich mit mir 
nehme auf ein und die andere der Tagwanderungen durch 
durch die große, neue wie alte Herrſcherſtadt des reichen 
Aegyptens. 
Da wir, vor etlichen Wochen, hereinzogen zum 
Thore von El Esbekieh, vorüber an dem nun vereinſam⸗ 
ten Pallaſt des verſtorbenen Defterdars, durch die Alleen 
der Sykomoren, welche den jetzt trocken liegenden Teich 
von El Esbekieh beſchatten; da wir hineintraten durch 
das kleine Pförtlein, in die engen, dunklen Gäßchen 
des Koptenquartieres, in welchem unfere: künftige Woh⸗ 
nung ſeyn ſollte, da hätte ich kaum gedacht, daß es mir 
hier ſo überaus wohl und heimathlich zu Muthe werden 
könnte, als mir es gleich von dem erſten Tage an ge— 
worden iſt. Aber wem möchte es auch nicht wohl 
werden in einem Haufe, das mit den meiſten Bequem⸗ 
lichkeiten des heimathlichen Europa's die Vorzüge eines 
Aegvptiſchen Obdaches vereint, und vor deſſen Thüre 
uns ſchon die Liebe und Gaſtfreundſchaft ſeines Bewoh— 
ners, unſers theuren Landsmannes Lieder empfteng, 
der uns bei ſeinem Herde das Vaterland, mit all ſeinen 
geiſtigen und leiblichen Erquickungen finden ließ. 
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Das Haus, welches wir hier bewohnen, hat ein 
Engländer erbauen laſſen, und noch jetzt gehoͤrt es den 
Engländern, welche in ihm eine wohleingerichtete Kna— 
benſchule und ein Schullehrerſeminar unterhalten. Mir 
und meiner lieben Hausfrau hat die Güte der Freunde 
das fchönfte, größeſte Zimmer, in einem Flügel des Ges 
bäudes eingeräumt, der an den geräumigen Hof und 
Garten angränzt; wenn wir zu unſern Fenſtern, die an 
Höhe, weil ſie nahe vom Boden bis zur Decke hinanrei— 
chen, manchen deutſchen Kirchenfenſtern gleichen, hinaus— 
ſchauen, da ſehen wir vor uns einige hohe, ſchlanke Dat— 
telpalmen, unter uns den Garten, in welchem blühende 
Mimoſenbäume und eine Fülle der Blumen und Ranken⸗ 
gewächſe ihren Duft verbreiten und eine Schaar von 
Lachtäublein ihre Stimme vernehmen läſſet, welche hier 
mitten in der Zeit unſers Winters, fchon von den Freu— 
den und Herrlichkeiten des Frühlings redet. Aber ich 
führe Dich lieber zuerſt zu dem ſchönſten Theile unſerer 
Wohnung; durch den großen Vorſaal hindurch und hinan 
zu dem platten Dache des Hauſes, auf welchem ich gar 
manche liebe Stunde zugebracht habe. Die Ausſicht, die 
man da genießt, iſt an eigenthümlicher Kraft des Ein— 
druckes ſchwerlich wohl mit irgend einer andern auf Er— 
den zu vergleichen; dort, faſt im Weſten, ſieht man die 
alten Denkſteine einer übermächtigen Vorwelt, die großen 
Pyramiden von Ghizeh; ſie ſtehen am Saume der gelb— 
lichgrauen Wüſte, deren Ende das Auge nicht abreichet; 
nahe bei ihren Füßen breitet ſich aber gegen Süden und 
noch mehr gegen Norden das geſegnete Nilthal aus, mit 
ſeinen grünenden Auen und reichen Palmenwäldern; ge— 
gen Oſten pranget am Rande des Mokkatamberges die 
Burg des Saladin — die Herrſcherveſte der Stadt und 


Gaſtfreundliches Obdach. 7 


zu Ihren Füßen liegt die große Stadt mit ihren dem Auge 
des Fremdlinges unzählbar erſcheinenden Thürmen und 
Mauerzinnen. Am Morgen, und in der ſpäteren Nach— 
mittagszeit habe ich hier auf dieſem Dache öfters im 
Strahle der Sonne geſtanden und geſeſſen, der mir dann 
nur lieblich wärmend, wie bei uns im Frühling erſchien; 
in den mittleren Stunden des Tages aber war ſelbſt im 
Januar die Hitze fo groß, daß ich mein Schreibtifchlein 
ſammt dem Stuhle in den Schatten eines Dachanſatzes 
ſtellte, deſſen Einrichtung und Beſtimmung für uns Nord- 
länder freilich etwas Neues und Ungewohntes ſind. Ich 
meine den Molkof oder Windfang, deſſen weite Oeffnung 
ſo geſtellt iſt, daß ſich die Nord- und Nordweſtwinde, 
die hier zu Lande eine öftere Erquickung der heißeſten Mo— 
nate ſind, unter ſeiner ſchräge aufſtehenden Bretterdecke 
fangen und ihren kühlenden Hauch hinab in alle Theile 
des Hauſes ergießen müſſen. Einer Frau, wie Dir, iſt 
es erlaubt von unfrem hohen Dache hinabzublicken auf 
die niedrigeren Dächer „ ſonderbaren Vorbaue und Höfe 
der Nachbarhäuſer und die Beſchäftigungen der Frauen 
zu betrachten; ich als Mann habe mich hierinnen den 
Sitten des Landes bequemt und mein Auge lieber an der 
Ausſicht in die reiche Ferne, als an dem Beſchauen der 
armfeligen Nähe geweidet. 
| Ich muß Dich aber doch, damit Du recht einheimiſch 
bei uns wirſt, wieder von der hehren Ausſicht des Daches 
hinunterführen in die beengtere unſers Zimmers und Dich, 
von dort aus mit mir nehmen in unſer tägliches Treiben 
und Herumwandern. Ich fange dabei, recht hübſch breit, 
mit dem Bericht ſogar über unſere hieſigen Morgenſtun⸗ 
den — die köſtlichſten des Tages — an. 

Ich weiß nicht woher es kommt, daß ich hier in 


\ 
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Kairo, auf unſerm ſo bequemen und zur Ruhe einladen— 
den Lager immer ſo frühe aufwache. Und doch kann ich 
nicht ſagen, daß mir diefes Wachſein in der ſtillen ägyp— 
tiſchen Finſterniß läſtig wäre. Es giebt ſo Vieles zu be— 
ſinnen, von Geſtern herüber auf das Heute; die Gedan— 
ken haben ſo manche Wege zu machen in die Höhe und 
Tiefe, in die liebe Ferne und in die bedeutungsvolle Nähe, 
daß mir die Zeit keinesweges lang wird. Dazu hat, wenn 
auch das Auge nichts ſieht, in der dunklen Nacht das 
Ohr eine Unterhaltung und Beluſtigung, an welcher ich 
mich faſt täglich von neuem freue. Noch lange vorher 
ehe der Morgenwind in den Zweigen der nahe an unſerm 
Fenſter ſtehenden Palme rauſcht, höre ich den wohltönen⸗ 
den Geſang der Mueddins auf den Madnehs oder Mi— 
nares der Moſcheen. Mich dünkt ich habe dieſe Leute 
nirgends auf unſrer Reiſe ſo ſchön ſingen hören als hier 
in Kairo. Wenn man, etwa am Tage, nahe bei einem 
ſolchen Madneh ſtehend den Geſang vernimmt, dann er— 
ſcheinen die vollen, kräftigen Töne der Kinder der Wüſte 
unſerm Ohre faſt zu laut; ſo aber, aus einiger Ferne 
erklingen fie überaus lieblich. Durch einen Sprach- und 
landeskundigen Mann wurde auch mir der Inhalt der 
nächtlichen Geſänge jener „Wächter auf der Zinne“ in 
einer Ueberſetzung mitgetheilt und ich gebe Dir hier einige 
Stellen dieſer Ueberſetzung, welche Dir zeigen werden, 
daß der Geiſt des Sehnens nach Gott auch den Kindern 
Ismaels Worte der Andacht in den Mund legte, die das 
Herz des Chriſten gern nachſprechen mag. 

Auf den Madnehs der größeren Sultansmoſcheen 
läßt der Gebetausrufer auch in der Nacht, noch vor 
dem Rufe zum Morgengebet, zweimal ſeine Stimme 
vernehmen, zum Troſte derer, welche wach ſind auf ihrem 
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Lager. Das erſte ſeiner Lieder, das er bald nach Mit⸗ 
ternacht ſingt, heißt Ula. Es beginnt mit den Eingangs⸗ 
worten des gewöhnlichen Morgenrufes aller Minares: 
Gebet iſt beſſer denn ſchlafen. Dann, nach dem allge⸗ 
meinen Glaubensbekenntniß des Islams wiederholt der 
Mueddin noch dreimal den Ruf: es iſt kein Gott außer 
Gott, und ſingt weiter: „Er hat Keinem der Ihm gleich 
wäre; Ihm gebührt die Herrſchaft, Ihm gebühret Preis. 
Er giebt das Leben und ſendet den Tod; Er aber lebet 
und ſtirbet nie. In Seiner Hand iſt Fülle des Segens, 
denn er iſt allmächtig. — Es iſt kein Gott außer Gott 
und wir wollen Keinen anbeten außer Ihn, dienend Ihm 
in aufrichtiger Gottesfurcht.“ — — „O Herr“ (Ja 
Rubb, dieſe Worte werden dreimal mit ſehr lauter 
Stimme geſungen) „deine Güte hat kein Ende; du biſt voll 
Erbarmen gegen den Abtrünnigen und beſchützeſt ihn; du 
bedeckeſt das Niedrige — — läſſeſt deine Milde walten 
auch über den Knecht und befreieſt ihn aus den Banden 
ſeiner Knechtſchaft, o du Gütiger. O Herr“ (dies wie— 
der dreimal), meiner Sünden, wenn ich ihrer gedenke, 
ſind viele, aber die Gnade meines Gottes iſt noch mehr. 
Ich denke nicht an das Gute das ich gethan, ſondern 
am meiſten an die Gnade Gottes. Erhaben ſey der 
Ewige; Er hat in Seinem weiten Reiche Keinen der 
Ihm gleich iſt ). 


*) M. v. E. W. Lane: an account of the manners and 
customs of the modern Egyptians Vol. I. p. 88., ein Werk 
dem ich bei der ſpätern Ueberarbeitung dieſer Briefe zum 
Drucke, ſo wie als Wegweiſer durch die mir bei meinem 
Eintritt noch ſo neue Welt des Lebens der Aegypter ſehr 
viel verdanke. | 
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Auch in dem andren Nachtrufe, welcher „Ebed“ (der 
Ewige) heißt, kommen einige gar ſchöne Stellen vor. 
Er beginnt mit dem dreimaligen Abſingen der Worte: 
Ich bezeuge den unbegrenzten Ruhm Gottes, des Ewi— 
gen, des Einen, Ewigen. — — Er iſt Gott, welcher 
weiß was vorhin war, weil er zum Seyn rief Alles das 
geweſen; Er aber iſt Derſelbe der Er war. — — Ich 
verkünde den unbegränzten Ruhm Dejfi en, der alle Gefchöpfe 
ſchuf, ſie zählte und ihnen ihren Unterhalt beſtimmte; 
der die Schickſale ſeiner Knechte ordnete; der durch ſeine 
Macht und Größe es verſchaffte daß reines Waſſer floß 
vom Stein des Felſen. Er ſprach mit Moſes auf dem 
Gebirge, das aus Furcht vor Ihm zu Dampf und 
Staube ward; geprieſen ſey der Name des Einigen, All— 

einigen. — — 1 

f Nach dieſem zweiten, ziemlich langen Geſange, den 
ich öfters in der Stille der Nacht hörte, folgt wieder 
eine Pauſe von länger als einer Stunde, dann hebt, bei 
Tagesanbruch von den Minare's aller, auch der kleineren 
Moſcheen, der eigentliche Frühgeſang (Subh) an, wel— 
cher nach dem Eingang: „Beten iſt beſſer als Schlafen“ 
die Größe und Einheit Gottes bezeuget und zuletzt, als 
Adan oder Gebetsruf die Gläubigen ermahnt zu beten 
und einzukehren in der Sicherheit (Wohnung des 
Friedens). 

Erſt einige Zeit nachdem der Adan verklungen, er— 
hebe ich mich von meinem Lager, denn ein frühes Auf— 
ſtehen würde zwar mir, nicht aber unſerm Ibrahim ge— 
fallen. Dieſer, unſer arabiſcher Knecht, der uns von 
Alexandria hieher begleitete, vertritt zugleich mit dem ge— 
ſammten Hof- und Hausdienſt die Stelle eines Tabakh 
oder Koches. Aber der ſonſt fo vortreffliche Mann, tt 
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gegen die Sitte der gemeinen Araber, von denen man 
ſagt, daß fie gerne früh aufſtünden, ein Langſchläfer, ders 
gleichen ich noch Keinen zur Bedienung gehabt habe. 
So lange wir auf dem Schiffe waren hielt ich ihn leicht 
in Ordnung, da ſchlief er neben dem Reis oder Boots— 


kapitän vor der Thür unſrer Kajüte, ich rief dann in 


meinem nothdürftigen Arabiſch hinaus „Saheh Ibrahim“ 
(aufwachen „Ibrahim) und wenn das nicht half, zog ich 
ihn ein wenig beim Arm, bis er ſich erhub. Hier aber 
ſobald er des Abends ſein Eſſen hat, ſagt er als gute 


Nacht ſeine „el wakt rah“ es iſt ſpät, und begiebt ſich 


zur Ruhe, ich weiß ſelbſt nicht in welchem Winkel des 
vorderen, jenſeit des Hofes gelegenen Hauſes. Wenn 
ich dann am Morgen Waſſer haben oder in der Küche 
nach dem Frühſtück mich umſchauen will, da iſt kein 
Ibrahim zu ſehen und zu hören, obgleich man ihm, am 
Abend, beſonders dann, wenn für den nächſten Tag 
eine Wanderung in die Umgegend der Stadt beſchloſſen 
iſt, mehrmalen die Worte, „gum gawam“ (aufſtehen 
balde) zugerufen hat. Wenn ich mich dann lange mit 
dem Anzünden der Kohlen, im irdenen Monckod oder 
Kochöfchen vergeblich geplagt habe, da kömmt er, einges 
hüllt in ſein wollenes Tuch geſchlichen und ſagt ſtatt 


jeder Entſchuldigung bloß „bard, bard“ (kalt, kalt). Bei 


ſolcher Gelegenheit iſt mir ſchon einige Male der Faden 
der Gedult geriſſen und da mein weniges Arabiſch nicht 
ausreicht um ihn mit Worten zurecht zu weiſen, habe 
ich ihm, an ſeinen Schultern rüttelnd, mit den Händen 
den Text geleſen; ein Text, zu welchem ich gewöhnlich 
bald nachher, ſtatt eines Commentars das Geſchenk eines 


halben oder ganzen Piaſters (nach unſerm Gelde ein oder 


zwei Groſchen) fügte, fo daß der Purſch mit der Erflä- 
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rung immer wohl zufrieden war, ohne ſich Wie den 
Text ſonderlich zu Herzen zu nehmen. 

Die Morgen ſind jetzt im Januar, auch in Kairo 
kühl, wir haben mehrere Male bei Sonnenaufgang nur 
5 Grad R. einmal ſogar nur einen Grad Wärme gehabt; 
ſobald aber die Sonne zu den hohen Fenſtern hereinblickt, 
wird es ſo lieblich warm, wie bei uns an einem ſchönen 
Maienmorgen. Wenn ich, wie öfters, am Morgen durch 
die ſchattigen Gaſſen gehe oder reite, könnte ich wohl den 
Mantel vertragen, ſobald ich aber zum Pförtlein hinaus— 
trete auf den freien ſonnigen Platz von El Esbekieh, wird 
mir es ſelbſt in Sommerkleidern warm und in den Mit— 
tagsſtunden ſuche ich ſo ſorgſam den Schatten auf, wie 
bei uns in den heißen Junitagen. | 

Ich ſprach vorhin vom zu Fuße gehen. Das thue 
ich wohl auch aus alter Neigung, übrigens aber muß 
ich Dir geſtehen, daß Dein hochmüthiger Bruder hier in 
Kairo ſchon mehr geritten iſt und mehr reitet, als beinahe 
früher in ſeinem ganzen Leben. Die Eſelein aber auf 
denen hier der Mittelſtand, zu welchem ich gehöre, und 
ſelbſt ein Theil der vornehmen und eleganten Welt reitet, 
ſind auch gar zu anziehend; ſchön aufgeſchirrt, mit be— 
quemem Sattel, ſo ſtark dabei und ſo ſchnell, daß mau 
kaum meinen ſollte, daß ſie zu derſelben Art der Thiere 
gehören, die man bei uns Eſel nennt. Faſt an allen 
Straßenecken ſtehen welche bereit und bei ihnen ein Seis 
oder Eſeltreiber, der einem beim Auf- und Abſteigen be— 
hülflich iſt und zugleich das Durchkommen durch das 
Menſchengedränge der volkreichen Straßen erleichtert. 
Denn wenn man mitten in dieſem Gedränge ſteckt, fo 
daß man weder vor noch rückwärts einen Ausweg ſieht, 
da läuft der bewundernswürdige Seis bald neben bald 


; 


* 
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vor ſeinem Homar oder Eſel her und ſchreit „Jeminak“ 
— „Schimilak“ (weiche zur Rechten, zur Linken), oder, 
wenn das Thier einem und dem andern aus dem Volke 
in gar zu trauliche Nähe kommt „dahrak“ (dein Rücken), 


„riglak“ (deine Ferſe), „gembak“ (deine Seite). Dabei 


redet der feine Seis jeden vornehmen Türken oder Fran⸗ 


ken, den er zum Ausweichen bewegen möchte, noch mit 


den liebkoſenden Worten „Ja Effendi“ (o Herr), junge 


Frauenzimmer mit „Ja Aruſch“ (o Braut) und ſelbſt alte 
Bettelweiber mit „Ja Bint“ (o Tochter) an, und man 
erregt auf dieſe Weiſe, wenn man ein einziges Mal in 
der gedrangvolleren Zeit des Tages durch eine der Haupt⸗ 
ſtraßen von Cairo reitet, mehr Lärmen und Spektakel als 
man wohl ſonſt, ſein lebenlang anzurichten geſonnen war. 

Ich kann Dir indeß nicht helfen, ich muß Dich, Du 
ſtille und verborgene Seele einmal mit hineinnehmen zu 


all dem Getümmel der ägyptiſchen Hauptſtadt und ich 


wollte ich könnte dieß in meiner Beſchreibung ſo lebendig 
thun, daß Dir es vorkäme, als wärſt Du leiblich und 
wirklich auf unſern Wanderungen mitgeweſen. 

In den meiſten Fällen gehe ich, wenn ich keinen 
weiteren Ausflug vor mir habe, von unſrer Wohnung 
aus bis zur Musky oder Frankenſtraße zu Fuße und 
nehme, je nachdem ichs bedarf, erſt dort einen Reiteſel, 
weil man da die beſten findet. Mein Weg zieht ſich 
dann entweder innerhalb des Stadtviertels der Kopten 
nach der Wohnung und durch den Garten des mir 
freundlich gewogenen franzöſiſchen Leibarztes des Mehe— 
med Ali, des Clot Bey hin, oder ich gehe am Rande 


des Freiplatzes von Esbekieh und dann an dem wohl— 


eingerichteten engliſchen Gaſthaus vorbei nach dem ſchon 
frühe geöffneten Kaufladen eines gar wackren Landsman⸗ 
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nes, des Herrn Baumgärtner, bei dem ſich faſt alle 


Deutſche, hieſige ſo wie bloß durchreiſende, tagtäglich 


zuſammenfinden. Hier iſt mein Geſchäftsbüreau; denn 
hier ſtehe ich oft in der Zeit des Vormittages ſtunden— 
lang und lauere den Landleuten oder Fellahs auf, welche 
mitunter Sachen, beſonders Thiere zur Stadt verkäuf— 
lich bringen, die für unſre Münchner Sammlung von 
großem Werthe ſind und die man da zu Lande um un— 
glaublich geringen Preis bekommt. Kannſt Du doch hier 
in Kairo bei den armen Fellahs eine Sprache der groß— 
müthigen Freigebigkeit finden, die man auch bei unſren 
reichſten Kaufleuten vergebens ſuchen würde. Denn wenn 
Bauern oder Bäuerinnen (Fellahahs) bei Herrn Baum— 
gärtners Laden vorbeikommen, mit Nilſchildkröten oder 
eilenten in der Hand und man ruft fie heran und fragt 
„bekam dih“ (wie viel koſtet das) da antworten ſie nicht 
ſelten ich ſchenke dir es, womit ſie eigentlich nur ſagen 
wollen es iſt ſpottwohlfeil. Fragt man aber darauf, den 
eigentlichen Sinn ihrer Rede verſtehend, noch einmal um 


des Preis, dann verlangen ſie bei allen Dingen die keinen 


* 


polizeilich feſtgeſetzten Werth haben ſo viel, daß mein guter 


Landsmann Baumgärtner, der meinen Unterhändler macht, 
gewöhnlich ihnen die Hälfte, oder noch weniger bietet, 
worauf der Fellah ein Geſchrei des Unwillens erhebt 
und eine raſche Bewegung des Vorwärtsgehens macht, 
die aber eben ſo raſch in eine Bewegung des Rückgehens 
umſchlägt, weil in der Regel der Handel gar bald abge— 
ſchloſſen iſt, indem der Eine noch etwas zulegt („ſeine 
Hand weiter aufthut“), der Andere noch ein wenig 
nachläßt. Unter den Sachen, welche meine Handelsleute 
vom Nilufer und aus der nachbarlichen Wüſte, von de— 
nen Manche mich ſchon gut kennen, auf meine Fragen, 


N 
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was fie heute haben, nennen, iſt mir eine Art von Fis 


ſchen die verhaßteſte, welche „Ma fiſch“ heißet. Denn 
dieſes Wort bedeutet ſo viel als „Nichts da“ und wenn 


ich zuweilen ſtundenlang geftgnden bin und es kommt 
nun endlich eines und das andere mir bekannte, ſchwarz⸗ 


braune Fellahsgeſicht, ſchaut mich lächlend an, ſo daß 
ich die beſten Hoffnungen ſchöpfe und hat dann dennoch 


nichts als nichts oder ma ſiſch, da ehe ich das Fiſch⸗ 
eſſen auf lange verreden. 

Doch giebt es hier in der Hauptſtraße, deren letztes 
Ende auch noch durch die Frankenſtraße geht, wo Herr 
Baumgärtner wohnt, immer eine Unterhaltung, auch 
wenn man müßig daſteht und vor ſich hinſchaut. Ich 
habe auf meinen Reiſen öfters, in den Städten wie im 


Freien meine Aufmerkſamkeit auf das ſtufenweiſe Mun⸗ 


terwerden und Hervorgehen der Menſchen ſo wie der 
Thiere des Feldes gerichtet und darauf acht gegeben 
wie ſich ein Geſchäft der Häuſer und Straßen nach dem 


andren anſpinnt; hier in Kairo habe ich die Blumenuhr 
der allmälig, eines nach dem andren aufwachenden Stän⸗ 
de, Geſchlechter und Gewerbe der Menſchen wie der 


Thiere mit ganz beſondrem Intereſſe betrachtet. Wie bei 
uns zu Lande die Krähe und der Nabe, ſo wacht hier 
zuerſt die Tagesgeſchäftigkeit des Beduinen GBedawih) 


und ſeines Kameeles auf; wenn die Gaſſen am Morgen 
noch faft ganz leer find, findeſt du auf ihnen wenigſtens 


die Kameeltreiber, welche als Sackahs oder Waſſerträ— 
ger den Häuſern das Waſſer des Nils oder welche ihnen 
Holz und andre Haus- und Lebensbedürfniſſe zuführen. 
Das Kameel iſt ein dummgutes und dabei höchſt reſpek— 
tables Thier; es erinnert mich oft, wenn es ſein im 
ganzen unbedeutendes (ſchafmäßiges) Haupt ſo ſcheinbar 


RE 
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ſtolz in die Höhe hält, an manche unſrer, ebenfalls re— 
ſpektablen Büreauſchreiber, die, ohne viel zu denken, | 
dennoch, ſelbſt gegen ihr Wiſſen Vieles und Wichtiges 
für das allgemeine Weſen thun. Wer ſollte einem ſol— 
chen Thiere, dieſem Schiff der Wüſte, nicht gut ſeyn, 
das, ſelber mit Wenigem zufrieden, den Haushaltungen 
des Land- wie des Stadtvolkes alles zuträgt, was ſie 
bedürfen: Mehl und Oel, Waſſer und Holz. Ich muß 
Dir geſtehen es befremdet mich nicht und kommt mir ſo— 
gar rührend vor, wenn die hieſigen Frauen ſelbſt am 
Todtenbette des Gatten oder Hausvaters laut ausrufen: 
„o du mein Kameel; o du Kameel des Hauſes“ (Ja 

Ghemel el beyt). 
ach dem Geſchäft der Kameele und ihrer Treiber, 
denen ſich vom früheſten Morgen an auch die Eſelver— 
leiher, die Pfeifenausputzer und die Tagwerker aus der 
Stadt und vom Lande zugeſellen, wird am erſten das 
Geſchäft der Verkäufer des Frühſtückes (Fatur) wach 
und lebendig, denn das arme Volk will, ehe es zur Ar— 
beit geht, eſſen. Da macht denn der Verkäufer des Ful 
mudemmes oder Saubohnengerichtes ſeine zugekitteten 
Töpfe auf, die er, die ganze Nacht hindurch in der hei— 
ßen Aſche des Ofens eines öffentlichen Bades oder Bäk— 
kerladens hat dämpfen laſſen; für wenige Pfennige reicht 
er davon Jedem der es begehrt ein beckenartig rundliches 
Schüſſelchen voll, träufelt ein wenig Rübſenöl, auch 
wohl Citronenſaft daran und die Käufer verzehren dies 
ohne Löffel, Gabel und Meſſer. Auch die Verkäufer des 
Eeſch oder Brodes (von kuchenartiger Form) öffnen ihre 
Läden; man tunkt das Brod in Duck-ckah, was eine 
Miſchung von Salz, Pfeffer, Schwarzkümmel und andren 
ähnlichen Ingredienzien iſt und findet es ſo vortrefflich. 
Faſt 
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Faſt gleichzeitig mit den Bäckerläden thun ſich an der 
Blumenuhr der Kahiriniſchen Gaſſen die Kaffeeläden 
(Kawehs) auf, deren Zahl auf tauſend geſchätzt wird; 
die gemeineren etwas früher, die vornehmeren ſpäter. 
Man iſt hier in dem Lande des fehr guten Kaffees, nir⸗ 


gends habe ich auch dieſes Getränk von Vornehmen und 


* 


Geringen mit ſolchem feierlichen Wol ohlbehagen ſchlürfen 
ſehen als in der Aegyptiſchen Hauptſtadt. Hat es doch 
hier eine Zeit gegeben, wo der Kaffee in den Kirchen 


Moſcheen), namentlich in der Asharmoſchee ausgeſchenkt 


und getrunken wurde. Denn nachdem der heilige Scheikh 
Omar, der ſich, während einer Verfolgung ſeiner Sekte 
mit einer Schaar ſeiner Jünger aufs Gebirge geflüchtet 
hatte, durch den Aufguß von „Kaffeebeeren, den er in 


Ermanglung andrer Nahrungsmittel genoß, ſo wunder⸗ 


barlich erquickt worden war, wollten auch die Schaaren 


der Derwiſche und Fakirs an der heiligen Berauſchung 
Theil haben, und die Trinkluſt dieſer Frommen bemäch⸗ 


tigte ſich bald nachher auch des übrigen Volkes, das 


jetzt kaum ohne Kaffee leben könnte. So vortrefflich 
übrigens auch die Eingebornen das Getränk finden mö⸗ 


gen, weiß ich doch nicht, ob Du in ihren ungetheilten 


Beifall einſtimmen würdeſt. Denn ſo einladend das aus⸗ 
ſieht, wenn man ſich aus einem arabiſchen Kaffeeladen 
bedienen läßt und wenn jetzt der Buab oder Thürhüter 
den Azkih (das Kohlenbecken) mit dem Bokrag oder der 
Kaffeekanne, ein andrer auf einer Art von Präſentirtel⸗ 
ler das kleine Fingan oder Täßlein bringt, das ſich in 
ſeinem zierlichen Zurf oder metallenen Unterſatz gar 


hübſch ausnimmt, fo ſehr findet ſich dennoch unſre euro⸗ 


päiſche Zunge anfänglich beleidigt, wenn fie das Getränk 


koſtet, das nicht nur ohne Zucker und Milch genoſſen, 


v. Schubert, Reiſe i. Morgld. II. Bd. 2 
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ſondern öfters auch durch den Zuſatz von Chabhan (Car⸗ 
damom) oder Ambra entſtellt iſt. Uebrigens finden ſich 
auch hier in der Nachbarſchaft europäiſch eingerichtete 
Kaffeehäuſer und wer Hunger hat, der mag ſich an den 
neubackenen Fatirehs oder Butterkuchen, mit oder ohne 
Honig und an den Eeſch bi lahm ein Gütliches thun, 
deren Blätterteigmaſſe mit gehacktem Fleiſch, namentlich 
von den Fettſchwänzen der Schaafe gefüllt iſt. 
Während wir uns ſo, wenigſtens an der Beſchrei— 
bung eines guten, arabiſchen Frühſtückes geſättigt haben, 
iſt das Gedräng und Leben auf der Straße immer ſtär— 
ker geworden. Die Kaufmannsläden haben ſich aufge— 
than, die Esrefs oder Geldwechsler ſitzen wieder an ih⸗ 
ren Tiſchchen; man hört aus der Ferne die Hämmer der 
Kupferſchmiede und andrer Handwerker die hier nicht, 
wie bei uns, in ihren Häuſern, ſondern in den offnen 
Läden ihrer Suks oder Marktplätze arbeiten. Allmälig 
läßt ſich nun auch die vornehmere Welt der Stadtbe— 
wohner unter dem Troſſe der Andren ſehen; reitend auf 
Eſeln und zierlich aufgeſchirrten Maulthieren. Unter den 
Maukthierreutern zeichnet ſich der gelehrte Ulema durch 
ſeinen Muckleh oder Turban, mit dickem, weit hervor— 
tretendem Bunde und durch den ſchönen Sechſchadeh oder 
Gebetsteppich aus, der über dem Sattel liegt; ſein 
Stallknecht, im blauen Hemde ſpringt voraus, ein andrer 
Knecht trägt die lange, durch ihr koſtbares Bernſtein— 
mundſtück werthvolle Pfeife ſeines Herrn. Ueberhaupt 
geht der bemittelte Türke oder Araber, wenn er nicht 
gerade auf dem Wege zur Moſchee iſt, niemals ohne 
das Geleite ſeines Schibuk oder Tabakspfeife aus, die 
dem Vornehmeren ein Diener nachträgt. Doch habe ich 
dieſes in den erſten Tagen meines Hierſeyns auch an— 
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ders geſehen. Damals war noch Ramadan oder Faſten⸗ 
zeit, wo die Anhänger des Islams vor Sonnenuntergang 
nicht rauchen und ſelbſt keinen Tropfen Waſſer in den 
Mund nehmen dürfen; da giengen denn die guten Leute 
ganz traurig und verdrießlich ſtatt mit den Pfeifen mit 
kleinen Stöcklein in der Hand herum oder ſpielten mit 
den Kugeln ihres Sebchah (Roſenkranzes) und ſahen 
jedem Chriſten und Juden, welcher ungeſtört ſeinen 
Schibuk rauchte, mit unverkenubarer Gemüthsbewegung 
zu. Uebrigens darfſt Du ſie, wegen der Strenge ihres 
Ramadan nicht zu ſehr bedauern, jene guten Leute. 
Ohnehin ſind von der Pflicht des Faſtens alle Kranke, 
Fußreiſende und Soldaten auf dem Marſche ausgenom⸗ 
men, und wenn auch wirklich dem gemeinen Volke, das 
am Tage ſeine Arbeit zu verrichten hat, die Einrich⸗ 
tung ein wenig ſchwer fallen mag, ſo verſchlafen da⸗ 
gegen die Wohlhabenderen den Tag und ſchmaußen des 
Nachts. Manche nehmen auch wohl, wie unſer Freund 
Haſſan auf dem Schiffe ſchon am Tage heimlich manches 
reſpektable Bröcklein zu ſich, und, wenn ſie ja, dem 
Geſetz gehorſam, kein Waſſer trinken, ſo koſten ſie doch 
dabei einen Schluck Wein ). Und ſelbſt abgeſehen hier⸗ 
von kann man ſagen, daß man gewiß nirgends eine ſo 
zärtliche Sorgfalt für den liebwerthen Magen finden wird, 
als während des Ramadans bei den hieſigen Muſelmän⸗ 
nern. Wenn ſich am Nachmittage die Gaſſen allmälig 
wieder mit Leuten aus dem wohlhabenderen Mittelſtande 
und der vornehmen Welt füllen, da ziehen zwar Manche 
ehrenhalben nach der Hhoſſeynsmoſchee hin, ſie werfen 


*) M. ſ. den erſten Band S. 493. 
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— 


aber ſchon vorlaufig im Vorbeigehen gar bedeutſame Blicke 
auf die allmälig ſich öffnenden Läden der Kuchenbäcker, 
Scherbetverkäufer und Köche. An der Moſchee ſtehen 
dann bereits, nur auf den günſtigen Augenblick wartend, 
die Austheiler des Brodes unter das arme Volk, ſo wie 
die von Gaben der Frommen bezahlten Chemalehs oder 
Waſſerſchenken, welche die Wohlthat des friſchen Waſſers 
in Trinkſchalen an Jeden ſpenden der es begehrt und da— 
bei, während man trinkt ein Liedlein fingen, worinnen 
dem Trinker die Freuden des Paradieſes verheißen wer— 
den. Noch darf Keiner weder eſſen noch trinken noch 
rauchen; jetzt aber verkündet, vier Minuten nach Son⸗ 
nenuntergang der Knall der Kanone die Zeit des Abend— 
gebetes und nun ſollteſt Du die Freude ſehen. Der Arme 
außen vor der Moſchee fällt nach einem kurzen Stoß⸗ 
gebet über das dargebotne Brod her und trinkt beim Ge— 
ſange des paradieſiſchen Liedleins ſein „Moie helba“ (fri— 
ſches Waſſer); in jedem Privathauſe ſteht ſchon auf 
einer Art von rundem Schemel ein Gericht von „Nockl“ 
oder getrockneten Früchten, dabei der „Kahk“ oder honig— 
ſüße Kuchen und die „Kullehs“ oder Krüglein, gefüllt 
mit Scherbettrank. Das erſte was der zu Hauße ſitzende 
Gläubige, nach vernommenem Kanonenſchuße thut, iſt, 
daß er Eins trinkt, dann betet er eben ſo wie die Leute 
draußen ein ziemlich kurzes Gebet, greift hierauf nach 
den getrockneten Früchten und zugleich nach der Pfeife 
auf deren Tabak ſchon die glühende Kohle bereit liegt. 
Der Schibuk iſt noch kaum ausgeraucht da dampfen ſchon 
die Schüſſeln mit den Gerichten der erſten Mahlzeit, wel— 
che man ehrenhalber Frühſtück (Fatur) nennt. Sobald 
man dieſes eingenommen hat, macht man Beſuche bei 
Freunden oder in den Kaffeehäuſern, welche eben ſo wie 
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die Läden der Köche beleuchtet ſind, ſelten in den Mo⸗ 
ſcheen, obgleich auch dieſe der Glanz unzähliger Lampen 
erh ellt. Auf die Entbehrung des Tages läßt man es ſich 
jetzt ganz beſonders wohl ſeyn, man ißt, raucht und 
trinkt und hört dabei die fröhligen Weiſen der Muſikanten 
ſowie die Mährchen der Romanzenerzähler. Doch nun 
kommt, nach dem Abendgebet, das Sachur oder die Haupt⸗ 
mahlzeit. Damit ja kein Gläubiger, der etwa aus alter 
Gewohnheit, weil es Nacht iſt eingeſchlafen ſeyn könnte, 
den günſtigen Augenblick verſäume, ſeinen Magen in 
die rechte, kräftige Haltung gegen den morgenden Faſt⸗ 
tag zu ſetzen, hat man in jeder Gaſſe oder kleinem Stadt⸗ 
diſtrikt einen Muſachir beſtellt, den man eben ſo gut 
einen Magenwächter als einen Nachtwächter nennen könnte. 
Der gute Mann, welcher, wenn er mit dem zu hoffen⸗ 
den Trinkgeld beim Ende der Faſtenzeit ſein Glück ma⸗ 
chen will, ein Erzähler von Schwänken ſeyn muß, be⸗ 
ginnt feine Aufwartung vor den Häuſern der Wohlhabende- 
ren ſchon zwei Stunden nach Sonnenuntergang und ſingt 
da aus dem Stegreife eine gereimte oder ungereim⸗ 
te Lobrede auf die vortrefflichen Bewohner des Hauſes 
ab. Die Weiblein drinnen, welche ja nicht mit zu Be⸗ 
ſuche oder in die Kaffeehäuſer gehen dürfen, warten ſchon 
längſt auf ſein Erſcheinen; ſie werfen, ſobald das Lob⸗ 
lied geendet iſt, dem Sänger aus den vergitterten Fen— 
ſtern einige ägyptiſche Kreuzerlein (fünf Fuddahſtücke) 
oder Sechskreuzer (Piaſter) hinunter, die, wie mans 
auch bei uns zu halten pflegt in ein Papierſtücklein ges 
wickelt ſind das man vor dem Hinabwerfen anzündet, und 
begehren dafür, daß der Muſachir ihnen ein frommes Fa⸗ 
thah (das erſte Kapitel des Korans) herſage. Aber auf 
das Fathah allein iſt es dabei nicht abgeſehen, das weiß 
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der Schelm von Magenwächter recht gut. Denn kaum 
hat er, in ziemlicher Schnelle, denn er hat noch weiter 
zu gehen, ſein Fathah hergeplappert, da fängt er an 
ihnen Geſchichtlein, in Reimen oder Proſa zu erzählen, 
welche bei uns zu Lande gerade nicht für ſehr anſtändig 
gelten würden. Indeß die Frauen und Fräulein ſtehen 
dabei hinter den ſtark vergitterten, dunklen Fenſtern, man 
kann alſo nicht wiſſen ob ſie nicht, wie wir dies hoffen 
und wünſchen wollen, gleich nach dem Gebeth des Fathah 
ſich zurückgezogen haben. Bald nach dieſer Function des 
Lobpreiſens, Fathahbetens und Schwänkeerzählens, die, 
weil ſie an mehreren Häußern ſich wiederholt, keine ganz 
kurze iſt, beginnt nun die wichtigſte Amtsverrichtung des 
Muſachirs. Anderthalb Stunden vor dem Imſak, das 
iſt die Zeit des Morgens wo die Tagesfaſten beginnt, 
pocht er an die Thüre jedes einzelnen Haußes ſo lange 
an, bis man ihm drinnen antwortet und warnt zugleich 
Alle vor der möglichen Gefahr des Hungerns. Damit 
aber die Leute ja, wenn ſie etwa wieder einſchlafen ſoll— 
ten, nicht verſäumen mögen, den Magen auf Vorrath 
zu füllen, kommt noch ein Mann von untergeordneterem 
Range, der Thorhüter des Stadtviertels hinterdrein und 
ermahnt nochmals die Leute doch ja, ganz gewiß und 
ohne Säumen, ſo viel als möglich zu eſſen. Auch das 
Morgengebet der Mueddins, der Adan wird in dieſer 
Zeit früher als gewöhnlich geſungen um die Moslimen 
an das Einnehmen des Sachurs (Mahlzeit) zu erinnern 
und noch 20 Minuten vor dem grauſamen Augenblick 
des Imſak oder Faſtenbeginns ertönt ein Adan, ſo laut 
als möglich. Sobald aber, bei Tagesanbruch der un— 
verbrüchliche Augenblick der Enthaltung gekommen iſt, dann 
ruft der Mickatih oder Gebetankündiger ſein lautes 


Die Nacht des Rathſchluſſes. 23 


Ir⸗fa⸗ uh, das heißt thut hinweg (eure Speiſen) was 
indeß viele neugläubige, jetztlebende Moslimen des aufge— 
klärten Kairo fo verſtehen, als ſollten fie ihre Honigku⸗ 
chen und Fleiſchpaſteten nur in einem Winkel des Zim⸗ 
mers verſtecken an dem man während des Tages zuwei-⸗ 
len vorbeikommt. f | | 
Die ganze Einrichtung der moslemitiſchen Faſten foll 
eigentlich nur eine Vorbereitung auf die recht andächtige 
Feier der Nacht des (göttlichen) Rathſchlußes (Lailet el 
Kudr) ſeyn, in welcher der Koran dem Menſchenge— 
ſchlecht herabgeſendet wurde; denn „dieſe Nacht ſey beſſer 
als tauſend Monate.“ Die Altgläubigen, deren in Cairo 
nur noch wenige ſeyn mögen, meinen, daß in dieſer ſe⸗ 
gensreichen Nacht auf einmal alles ſalzige Waſſer füp 
werde, ſie ſetzen deshalb, wenn ſie die letzten Nächte des 
Ramadan, etwa in der Hhoſſeynsmoſchee betend hin⸗ 
bringen, eine Schaale mit geſalzenem Waſſer vor ſich 
hin und wenn ihrer ſchlaftrunkenen Zunge einmal in einer 
dieſer Nächte das Waſſer minder ſalzig (ſüß) ſchmeckt, 
dann halten ſie dafür daß heute die Nacht der Segnun⸗ 
gen, die Nacht der ſehr erhörlichen Gebete ſey. 
Neben dem eben nicht ſehr ſchweren, ſogar luſtigen 
Ramadan der Mohammedaner erſcheint freilich die Fa- 
ſtenzeit ihrer chriſtlichen Mitbürger und Landsleute in 
Kairo und ganz Aegypten: die der Kopten von ungleich 
ſchwererem Gewichte. Dieſes Volk der ernſten Trauer, 
an welchem jeder Ton der Harfe wie eine innigtiefe 
Klage tönet; das arme Volk, deſſen Glaube wie ein ge 
lähmter Greis an Krücken geht ) hat nicht bloß jährlich 


*) Von der ſeltſamen Anwendung der Krücken beim Gottes⸗ 
dienſte der Kopten werde ich noch ſpäter reden. 
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einmal, ſondern vor jedem großen Feſte eine ſo ſtrenge 
Zeit des Faſtens, daß die Zeit der lieblichen Erwartung 
ihm zu einer Zeit der Beſchwerde und Angſt werden 
muß. Wenn der Kopte faſtet darf er entweder, wie dies 
Viele vor dem Aufang der großen Faſten drei Tage und 
Nächte lang aushalten, gar nichts eſſen und trinken, oder 
er muß ſich wenigſtens aller Nahrung vom Abend an bis 
nach Beendigung der Kirchengebete am nächſten Mittag 
enthalten und darf auch dann keine Speiſe die von thie⸗ 
riſcher Natur iſt, weder Fleiſch noch Fiſch, noch Eier, 
noch Milch, Butter und Käſe, ſondern nur Brod mit 
Dockckah (Pfefferſalz) oder Bohnen und andere Früchte 
genießen. Solcher Faſttage hat aber der Kopte nicht 
nur faſt jede Woche zwei, ſondern während ſeiner großen, 
öſterlichen Faſtenzeit 55; vor Pfingſten wie vor Maria 
Himmelfahrt 15, vor Weihnachten 28, ſo daß für ihn 
die bei weitem größere Hälfte des Jahres eine Zeit der 
Enthaltung iſt. Und doch iſt auch dieſe bei den meiſten 
Kopten nur ſcheinbar, denn obgleich ſie ſtrenger an der 
buchſtäblichen Erfüllung ihres Gefetzes haften, als ihre 
Moslimitiſchen Mitbürger, ſetzen ſie dennoch ſich für die 
Entbehrung der Speiſen durch Branntweintrinken ſchad— 
los. di 

So müht ſich die edle Menſchennatur, getrieben von 
einem ihr inwohnenden, unabweisbaren Sehnen allent— 
halben ab, das Ziel eines ewigen Friedens, das ſie ſich 
bald höher, bald niedrer geſteckt hat, durch die That des 
eignen Armes zu erringen. Der Ernſt iſt gut und löb— 
lich; das Ziel das zu erringen iſt wäre jedes Opfers, 
ſelbſt des Lebens werth, und der Leib ſelber iſt uns ja 
zu einer Opfergabe geſchenkt und beſtimmt; läge nur 
nicht dem ganzen Beginnen der Irrthum des unmündigen 
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Kindes zu Grunde, das nach dem Monde oder den Ster— 
nen greift; der Irrthum daß Etwas das von der Natur 
des Geiſtes nur vom Geiſte erfaßbar iſt, durch das Fleiſch 
und ſeine eigengeſetzlichen ae e und age 
werden könne. 


Zweiter Brief. — 


Leben der hieſigen Frauen, Beſchreibung des innren 
Haushaltes, wie der iunren imaginären Welt der 
b Kahiriuer. 
85 . Am 24. Januar. 

Ich habe dich, d Du liebe Schweſter, in meinem letz⸗ 
ten Brief nach einer kurzen Sättigung, welche die Be⸗ 
ſchreibung eines Frühſtückes gab, in eine lange Faſten⸗ 
beſchreibung hineingeführt, und dabei noch immer, in 

einer der erſten Morgenſtunden des Tages vor oder in 
dem Laden des Herrn Baumgärtner, in der Frankengaſſe 
von Kairo ſtehen laſſen. Während ich Dir aber ſo er⸗ 
zählte iſt die Sonne höher geſtiegen, der Tag iſt weiter 
vorgerückt mit all ſeinen Mühen, Zerſtreuungen und Freu⸗ 
den; an der großen Blumenuhr der hieſigen Stände, 
Geſchlechter und Gewerbe ſind nun auch jene Blüthen er⸗ 
wacht, welche, wie die Skorzoneren unfrer Wieſen und 
Felder erſt kurz vor Mittag ihre bunten Blätter öffnen. 
Da taucht denn auch eine Sitteh, eine Dame aus dem 
wohlhabenden Mittelſtande „aus dem Gedränge des Vol— 
kes auf, umgeben von mehreren dienſtbaren Begleitern 
und Begleiterinnen. Sie ſelber reitet auf einem ſchönen 
Eſel, der ſich durch ſein reicher aufgeputztes Geſchirr und 
den ſchönen Teppich vor den Thieren ihrer beiden, hinter 
ihr reitenden Dienerinnen auszeichnet; vor ihr ſitzt ein 
etwa zweijähriges Knäblein. Betrachte nur die aben⸗ 
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theuerliche Verhüllung unſrer Sitteh. Die ganze, etwas 
breite Geſtalt ſteckt in dem gräumigen, violet ſeidenen 
Sebleh oder Ueberrock mit unmäßig weiten, faft am Bo— 
den aufſchleifenden Ermeln; das Oberhaupt bedeckt der 


ſchwarzſeidene Chabarah, der ſich weit über den Rücken 


und die Seiten hinabbreitet; das Geſicht, unmittelbar 
unter den Augen verhüllt der weiße, bis an die Füße 
und ihre gelben Babuſchen reichende Schleier oder Burko. 
Freilich iſt dieß alles nur die Schaale unter der ſich die 
eigentliche Kleiderpracht unſrer vornehmen Aegyptierin 
verbirgt, namentlich der Robtah oder Frauenturban, un— 
ten mit koſtbaren Tüchern umwunden, der Kuhrs oder 
Kranz von Gold, mit Edelſteinen verziert, der Tarchah 
oder goldgeſchlickte Schleier des langlockigen Hinterhaup— 
tes und der Schläfe; der Dſchibbeh oder Umwurf und 
der langermelige Jelek oder Hausüberrock, ſammt den 
weiten, ſeidnen Beinkleidern. Aber ſelbſt an der verhüll— 
ten Geſtalt fallen die ſeltſam ſchwarzumrandeten Augen 
und, ſo weit ſie ſichtbar werden, die orangegelb gefärbten 
Finger und Handflächen auf. Denn auf den Kopfputz, 
auf die allein über den Schleier hervorblickenden, von 
Natur meiſt ſehr ſchönen Augen und auf die ebenfalls bei 
Gelegenheit ſichtbar werdenden Hände wendet die Kahi— 
riniſche Dame eine ganz beſondere Sorgfalt. Für den 
Kopfputz hat jede wohlhabende Frau ſo wie ihr Eheherr 
einen eigenen Stuhl, denn dieſe Stühle, meiſt die einzi— 
gen im Haushalt, ſind nicht zum Ruheſitz für Menſchen, 
ſondern nur zum nächtlichen Ablagerungsort, der eine für 
den Robtah oder weiblichen Hauptſchmuck, der andre für 
den Emameh oder männlichen Turban beſtimmt. Die 
Augenlider ſchwärzt ſich die ägyptiſche Schöne, wenn ſie 
Zeit dazu gewinnen kann, am Morgen mit dem Kuleh: 
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Pulver von verbranntem Weihrauch und Gummi, oder Rus 
von verbrannten Mandeln, worin der mit Roſenwaſſer 
befeuchtete Stift eingetaucht wird; die Unterhände und 
Fingernägel aber werden durch einen Brei der Blätter 
des Hhennaſtrauches (Lawsonia inermis) den man eine 
Nacht hindurch auf der Haut liegen läßt, für mehrere 
Wochen dauerhaft rothledergelb gefärbt, damit das We⸗ 
nige, das man vom Körper zeigen darf, deſto greller 
und ſchreiender in die Sinne falle. Neben der ſo ſorg⸗ 
faltig aufgeputzten oder doch reich verhüllten Dame nimmt 
ſich freilich das ſchmutzige Knäblein, das vor ihr ſitzt, 
recht contraſtirend aus. Die abergläubige Mutter hat 
nämlich aus Furcht, daß ihr Kind von einem misgünſti⸗ 
gen Auge könne beſchädigt (beſchrieen) werden, den ar⸗ 
men Kleinen in ſeinem ſchlechteſten Aufzuge mitgenommen 
Hund nur die Goldſtücklein die am geſegneten Aſchura⸗ 
Tage von Bekannten und Unbekannten erbettelt, und 
eben weil man ihnen abwehrende Kräfte gegen das mis— 
günſtige Auge zuſchreibt um den rothen Tarbuſch (Mütz⸗ 
chen) genäht worden ſind, ee das Kind . 
habender Eltern. 

Man pflegt bei uns, wenn man als Gaſt in ein 
Haus oder in eine Geſellſchaft eingeführt wird, vor 
allem der Dame vom Hauße vorgeſtellt zu werden, und 
mit dieſer, durch einige begrüßende Worte ſich bekannt 
zu machen. So will ich auch Dich, meine liebe Schwe- 
ſter, gleich beim Eintritt vor allem andren mit der weib- 
lichen Welt der Stadt und des Landes bekannt machen, 
nicht zunächſt deshalb, weil ſie als Deines Geſchlechtes, 
Dich näher angeht, ſondern weil mir der Schlüſſel zum 
Verſtändniß des Glaubens und Lebens des ganzen hieſi— 
gen Volkes in der Stellung und Behandlung des Weibes 
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zu liegen ſcheint. Ich enthalte mich vorerſt aller Benters 
kungen und erzähle Dir blos, was ich von den Töchtern 
des Landes geſehen, gehört und erfahren habe. 


Des ſelbſt Geſehenen iſt äußerſt wenig, denn ich hatte 
nur einige Male Gelegenheit, namentlich im Hauße eines 
hieſigen vornehmen Franken, als mich dieſer ſeiner kran⸗ 
ken Gemahlin als einen „Arzt“ vorſtellte, vornehme Ara⸗ 
berinnen, die ſich gerade hier zum Beſuch befanden, oh ne 
die geſpenſtiſche Verhüllung des Sebleh und Chabarah, 
übrigens noch immer verſchleiert genug zu ſehen; mein 
Arabiſch konnte ft ch in keine Converſation mit ihnen ein⸗ 


laſſen, das reicht nur zum Handel und Wandel mit Be" 


Eſelverleihern, Käuflersleuten und Kaffeſchenken hin, ich 
kann Dir daher nur das wiedergeben, was ich aus der 
guten Quelle meiner hier lebenden, zuverläßigen Freunde 
empfangen habe. 3 


Die Aegyptierinnen werden als ſehr ſchön geprieſen 
und ich ſelber habe unter den unverſchleierten Geſichtern 
der Frauen und Mägdlein des gemeinen Land- und 
Stadtvolkes einzelne ſehr wohlgebildete geſehen. Der 
bräunlichen Haut merkt man allerdings die Kraft der 
Sonne an, mehr aber als dieſe natürliche, dunkle Fär— 
bung entſtellt das Einätzen von allerhand Figuren (das 
Tättowiren) das Angeſicht und die Arme der hieſigen 
Weiber. Die Schönheit, deren man ſie rühmt, iſt von 
ſehr vergänglicher Dauer; ihre Blüthe fällt in die Zeit 
zwiſchen dem 14. und 20. Jahre, das vierzigſte findet 
gewöhnlich an dem welken, runzlichen Angeſicht nichts 
mehr zu verheeren, weil dann alles Verheerbare, auſſer 
dem Glanz der dunklen Augen, ſchon verſchwunden iſt. 
In einem vorzüglichen Maße ſcheint demnach von den 
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zarteſten Schoͤnheiten dieſes Volkes und Geſchlechtes der 
alte Vergleich mit den Blumen des Feldes zu gelten, welche 
im Thau des Morgens lieblich erblühen, dann e r ſchon 
am Abend wie Heu verdorren. 


Es dürfte uns nicht wundern, wenn hie und da uns 
ter den Stimmführern des Volkes und Augenzeugen des 
ſchnellen Wechſels der Vergleich noch weiter getrieben 
würde; wenn man dieſen flüchtigen Erſcheinungen auch 
nur eine ſolche bald ſich verflüchtigende Seele zuſchriebe 
als die iſt, welche in den Blumen lebt. Und wirklich 
macht ſich unter den Moslimen hie und da das Sprüchwort 
laut, „daß im Weibe keine Seele ſey.“ Mit dieſem 
Sprüchwort iſt es indeß nicht ſo ernſt gemeint. Denn 
der Koran verheißt nicht allein den Frauen, wenn ſie 
treue Bekennerinnen find, die ewigen Freuden des Para— 
dieſes, ſondern verſpricht auch den gläubigen Männern 
dort jenſeits eine Wiedervereinigung mit den Frauen die 
ſie hier auf Erden hatten, wenn ſie anders dieſes be— 
gehren, „und der Gute (ſo fügt der Koran hinzu) wird 
immer nach den guten verlangen.“ Auch in den Geſän⸗ 
gen und Gebeten bei mand chen religiöſen Gebräuchen, na⸗ 
mentlich bei dem Feſt der Beſchneidung, kommen Aus⸗ 
drücke vor, welche ſich auf den Glauben an eine unſterb⸗ 
liche Seele des Weibes gründen, denn bei dem letzteren 
Feſte redet das Chor der Schulknaben, welches vor der 
Ceremonie mit eingeführt wird in die innern Zimmer des 
Haußes, die Mutter des Knaben, der jetzt zum Moslem 
geweiht werden ſoll und im Namen deſſelben an: „du 
meine Mutter, empfange meinen Dank, für deine Sorg⸗ 
falt um mich vom Morgen bis zum Abend; Gott gebe, 
daß ich dich möge ſehen einſt ſitzend im Paradieſe, bes 
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grüßt von Maria”), Zeynet und Fatime“ (der Tochter 
des Propheten). Was hilft es aber den armen Weib— 
lein, daß man ihnen den Beſitz einer unſterblichen Seele 
zugeſteht, wenn man ſie faſt durchgängig wie eine ge— 
ſtohlene, ſeelenloſe Waare betrachtet, die der Dieb, aus 
Furcht es möchte ſie jemand bei ihm entdecken, im inner— 
ſten Winkel ſeines Hauſes verbirgt. Sind doch die Frauen 
der Bekenner des Islams wirklich etwas Geſtohlenes, das 
man der Welt und dem Leben dem ſie angehörten ent— 
wendet und dem man zugleich ſelber das Edelſte das in 
ihm war: den Anſpruch der Seele auf höhere, geiſtige 
Belebung und Bildung entzogen hat. Denn nicht einmal 
in der Moſchee dürfen die Bewohnerinnen von Kairo zur 
Zeit des öffentlichen Gebetes erſcheinen; in der Regel 
geſtattet man ihnen den Eintritt dahin nur außer den 
Zeiten des täglichen Gottesdienſtes, und auch an andern 
Orten, wo dieſe Beſchränkung nicht ſtatt findet, müſſen 
ſie ſtreng von den Männern abgeſondert ihr Gebet ver— 
richten. Doch möchte dieſes noch eher erträglich ſeyn, 
wenn man nur nicht auch bei jeder andern Gelegenbeit 
Dein Geſchlecht hier zu Lande wie ein fein geſchnittenes 
Kraut behandelte, das man mit Salz gemiſcht in ein gut 
verpichtes Faß hineinſteckt, wo es nothwendig in ſeiner 
eigenen Sauge gähren und ſauer werden muß. 


Iſt doch zur Bereitung dieſes menſchlichen Sauer— 
krautes Alles eingerichtet; auf ſie iſt der Bau der Häußer, 


) So wie Jeſus bei den Mohamedanern als einer ihrer ſechs 
Propheten und zwar als der größeſte nächſt Mohamed ge— 
ehrt iſt, ſo ſteht auch Maria, ſeine Mutter, bei ihnen in 
hoher Achtung. 
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die Art der Zimmer, auf fle find Sitten und Gebräuche 
des bürgerlichen Lebens, Staatsverfaſſung und een 
bung abgemeſſen und berechnet. 5 

Der Bau der hießigen Häußer, die noch 5 alte 
Weiſe, eingerichtet find, hat wirklich für das Auge des 
Europäers etwas Komiſches. Es iſt als wenn da nicht 
bloß die einzelnen Flügel und Nebengebäude des Haußes, 
ſondern auch die einzelnen Zimmer und ſogar Theile des 
Fußbodens mit einander in Zank und Uneinigkeit wären, 
ſo daß immer eins über das andre ſich erhebt, ohne des— 
halb zum ruhigen, ungeſtörten Beſitz der Herrſchaft zu 
gelangen. Hinter dem Schutz und Schirm der Haupt⸗ 
gebäude, die nach der Straße und dem Freien heraus⸗ 
ſtehen, erheben ſich öfters im Hofraume die Nebengebäu— 
de, eines höher, das andre niedriger, jedes mit ſeinem 
platten Dache verſehen, auf welches man aus den Zim⸗ 
mern der Ruba oder obern Etage heraustreten kann. Da 
können dann die Weiblein des Haußes der Luft genießen; 
hier ſitzen die der mittlern Klaſſen mit untergeſchlagenen 
Beinen auf ihren Binſenmatten oder Matratzen und be⸗ 
ſorgen manche Geſchäfte des Haußes, ohne Furcht, daß 
ein fremdes männliches Auge ſie ſehe, denn man würde 

es, wie ich ſchon in meinem erſten Briefe ſagte, einem 
Manne ſehr übel nehmen, wenn er, beſonders in einer 
Gegend der Stadt wo lauter Moslimen wohnen, auf dem 
höheren Dache feines Hauſes ſtehen und auf die Nach⸗ 
barſchaft gaffen wollte; auch hat man dieſe Neugier 
nicht von den Mueddins oder Gebetausrufern zu fürchten, 
welche freilich auf ihren hohen Minares die weiteſte Aus— 
ſicht genießen, denn man ſtellt zu dieſem Amte meiſt 
Blinde an. Und damit die fremden Männer nicht durch 
die Sorgloſigkeit und unbeſchäftigte Lebensweiſe des ehe— 
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loſen Standes zu ſolcher Neugier verführt werden, nimmt 
man in vielen Gegenden der Stadt nicht leicht einen Un— 
beweibten ins Logis, ſondern ſolche Leute müſſen öfters 
ihr Unterkommen in den Wekalehs oder Abſteigequartieren 
der Kaufleute ſuchen. * 

Ich mag es übrigens den armen, ſo bald verwelken— 


den Blümlein der mohamedaniſchen Frauen recht gerne 


gönnen, daß ſie auch an ihrem Hauße einen Ort finden 
wo ſie Luft und Licht genießen, denn in den Zimmern 
drinnen haben ſie ſchon auf Erden einen Vorſchmack vom 
Reiche der Schatten. Beim Aufführen und Zuſammen— 
ſtellen der Häußer einer Gaſſe iſt nämlich das ein beſtän— 
diges Augenmerk der Baumeiſter, daß kein Vorüberge— 
hender oder Vorüberreitender und daß kein Nachbar dem 
andren in die Fenſter ſchauen kann. Darum liegen die 
kleinen Fenſterlein im untern Stock des Haußes überaus 
hoch und ſind noch dazu mit dichtem, hölzernem Gitter— 


werk verwahrt. Ein ſolches, oft gar prächtig geſchnitztes 


Gitter verdeckt auch den größten Theil der Fenſter der 
oberen Etagen, und damit man ſelbſt zwiſchen den kleinen 
Oeffnungen des Schnitzwerkes das Licht des Tages nicht 
ganz frei paſſiren laſſe, dämpft man ſeine Helle noch 


durch die bunten, blauen, rothen und gelben Glasſchei- 


ben (Roſchan) die ſich in vielen der älteren Häußer fin— 
den und zum Theil recht hübſche Blumenfiguren dar— 
ſtellen. So wird in den Zimmern und Häußern auch am 
Tage ein künſtliches Helldunkel herbeigeführt, bei wel— 
chem es ſchwer iſt über die rohen architektoniſchen Male— 
reien der Wände, in denen man meiſt den Tempel zu 
Mekka oder das Grab des Propheten darſtellt, einen 
kritiſchen Ausſpruch zu fällen. 

4 Und doch bedürfen wir, an die hieſige Bauart uns 
| gewohnte 


Innre Einrichtung der Häußer. 33 


gewohnten Europäer in manchen jener alten Häußer 
mehr Licht als gewöhnlich, um nicht bald da bald dort 
zu ſtolpern und anzuſtoßen. Zwar an die Meublen, wie 
Tiſche, Stühle und Schränke ſtößt ſich da Keiner, denn 
dergleichen find in einem eigentlichen, ägyptiſchen Haus- 
halte nicht zu finden. Statt der Stühle dienen die Pol— 
ſter des Divans, die an den drei Wänden, der Thüre 
gegenüber, hingelegt ſind; ſtatt des Tiſches ein kleiner 
niedriger, öfters zierlich mit Perlmutter ausgelegter Sche— 
mel, auf welchen man, wenn man ſich etwa beim Eſſen 
feiner bedienen will, eine im Verhältniß zu der Zahl der 
Perſonen, die dann herumkauern, ſehr kleine, rundliche 
Tiſchplatte ſtellt; ſtatt der Schränke das Suffeh: ein 
von Bögen geſtütztes Gemäuer, daß wie über unſern 
Kaminen an der Wand etwa eines Vorzimmers oder 
auch der Wohnzimmer angebracht iſt und auf, ſo wie un⸗ 
ter welchem die Krüge, Trinkſchalen, Kaffeekannen und 
Taſſen aufgeſtellt find. Auch die eigentlichen, aus Pal⸗ 
menblattſtielen zuſammengefügten Bettſtellen oder Serihr, 
über welche bei den Vornehmen und Reichen, bei de— 
nen ſich wohl auch ſchon wie in Italien ein eiſernes 
Geſtell findet, das Namuſtjeh oder Fliegennetz geſpannt 
wird, ſind in der Mehrzahl der Haushaltungen nicht zu 
finden, man ſchläft da auf einer Turrachah oder Ma⸗ 
tratze, im Sommer nur unter der dünnen Decke (Heram) 
im Winter unter dem Lehaf (einer genähten wollenen 
Decke), und am Tage nimmt man den ganzen Schlaf- 
apparat vom Divan weg, rollt ihn zuſammen und bringt 
ihn hinaus in das Khuzneh, eine Art von Alkoven oder 
kleines Nebenzimmer. Ein Ofen iſt auch nicht da, denn 
wenn man ja einmal frieren ſollte, bedient man ſich zur 
Erwärmung des Zimmers eines mit Kohlen gefüllten, 
v. Schubert, Reiſe i. Morgld. II. Bd. B3 
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leicht tragbaren Beckens oder Kochöfchene. Wenn man 
aber auch nicht Gefahr läuft an den Hausgeräthen an— 
zuſtoßen oder über ſie zu fallen, kann man dieß doch deſto 
leichter an den häufig mit einander wechslenden Erhöhun— 
gen und Vertiefungen des Hausplatzes und des Innern 
der Zimmer. Denn die Gemächer liegen hier nicht etwa, 
ſo wie bei uns in gleicher Ebene, ſondern von einem zum 
andern hat man bald einige Stufen hinauf, bald wieder 
hinunter zu ſteigen, und auch der Boden der einzelnen Zimmer 
iſt keinesweges eben, ſondern jedes ächt arabiſche Gemach 
hat eine Art von erhöhter Bühne: den ſogenannten Livan, 
der einen Fuß hoch und darüber über die Diehle des 
Zimmers, auf die man beim Hereinkommen zur Thüre 
tritt, erhöht iſt und auf welcher die Polſter des Divans 
und vor ihnen Teppiche oder Matten liegen. Wer ſich 


auf die landesübliche Höflichkeit verſteht der zieht, ehe er 


auf die Bühne des Livans hinaufſteigt und den Haus— 
wirth begrüßt, ſeine Schuhe oder Pantoffel aus und naht 
ſich in den ledernen Unterſchuhen oder Socken. 

In der Regel iſt das untere Stockwerk der Häußer, 
wenn es keine Kaufmannsläden enthält, von den Män— 
nern bewohnt; die Frauen ſind in den Ruba's oder 
obern Stockwerken verſorgt und aufgehoben. Da darf 
ja kein fremder Mann hinauf, und wenn auch der Buab 
oder Thürhüter einem beim Hineintreten in die Hausthür 


geſagt hat „fok“ oder oben, oder wenn der Beſuchende 


weiß, daß außer einer alten Mutter oben nichts vom 
Hausherrn aufbewahrt wird, ruft er dennoch beim Hin— 
aufgehen mehrere Male mit lauter Stimme „deſtur,“ 
mit Erlaubniß, oder „Ja Satir“ o mein Schützer, da— 
mit ja die Fräulein, wenn etwa eines von ihnen auf 
dem Platze wäre, ſich noch zeitig genug zurückziehen und 
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verſtecken können. Ja ſelbſt der eigne Mann darf am 
Tage über nicht ohne vorher anfragen zu laſſen hinauf 
ins obere Stockwerk des Harems, weil es ja leicht ſeyn 
könnte, daß fremde Frauen bei der ſeinigen zu Beſuche 
wären, die er nicht ſehen darf. Geht doch die ſtrenge 
Abſchließung ſelbſt noch über das Sterbeſtündlein hinaus, 
denn nach einer ſonderbaren Etikette der Begräbnißplätze 
werden auch in den Grabgebäuden der Familien die 
Leichname der Frauen durch dazwiſchen gezogene Mauern 
von denen der Männer abgeſchieden und in Medinah iſt 
es nicht erlaubt, daß ein männlicher Pilgrim in jene dom— 
artige Grabeshallen hineintritt in denen Särge der 
Frauen aus der Verwandtſchaft des Propheten beigeſetzt 
ſind. 

Man ſollte meinen ein ſo ſorgfältig aufbewahrtes 
und verſchloſſenes Leinenzeug wie die hieſige Weiblichkeit 
müſſe ſich recht weiß und rein erhalten. Ich wollte um 
ihrer ſelber willen es wünſchen, daß es ſo wäre, aber 
leider iſt es ganz, ganz anders. Es iſt als hätte dieſes 
arme, gewaltſam ſich ſelber geraubte und ſeiner Natur 
entfremdete Geſchlecht kein gutes Gewiſſen bei jener Rolle 
des Verſteckenſpielens die man ihm aufgedrungen und ars 
gelernt hat; darum wagen es die Weiblein niemals 
ihr Geſicht, mit dem vielleicht Vieles verrathenden 
Mienenſpiel ſehen zu laſſen und wenn das Mägdlein 
eines armen Fellahs oder Bauern, das bis ins fünfte 
oder ſechste Jahr ganz unbekleidet ging, zum erſten Mal 
ein Läpplein Leinwand oder anders Zeug geſchenkt be— 
kommt, wendet ſie dieſes nicht an um den übrigen Körper 
ſondern nur um das Geſichtlein zu verhüllen. „Mein 
Geſicht,“ ſo ſagen die Arabiſchen Frauen zum Arzte, ge— 
gen welchen ſie ſonſt ohne allen Rückhalt ſind, „darfſt 
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du nicht ſehen, denn ſonſt ſiehſt du mein ganzes Herz,“ 
und wenn es ja die Art der Krankheit unumgänglich 
nöthig macht das Angeſicht, welches des Herzens Spie— 
gel iſt, ſehen zu laſſen, dann wird erſt die eine, dann 
die andre Seite deſſelben, nicht das Ganze zugleich ge— 
zeigt. Armſelige Furcht und Schaam, die, ohne ſich 
deſſen ſelber bewußt zu werden, durch ihr Benehmen es 
verräth, daß ſie mehr vor dem eignen Selbſt ſich zu 
fürchten und zu ſchämen habe, als vor etwas Aeußerem 
und Fremden. 

Wir wollen aber nicht bloß außen ſtehen bleiben, ich 
will Dich ſo gut ich dieß nach den Berichten meiner hie— 
ſigen Freunde und zum Theil doch auch aus eigner An— 
ſchauung vermag hineinführen ins Innere, des Haus— 
haltes wenigſtens, wenn auch nicht des Herzens der Ka— 
hirinerinnen. 

Was ſoll denn aus ſo einem armen Kinde werden, 
das von ſeiner Geburt an nur hinter dem Gitter gehal— 
ten, oder als vermummtes Geſpenſt durch die Gaſſen 
geführt und getragen wird. Je vornehmer das Mägdlein 
iſt, deſto ſchwerer iſt in ſolcher Hinſicht ſein Loos; denn 
die kleinen Fellachahs oder Bäuerinnen ſpielen doch noch 
mit anderen Kindern in freier Luft, auch die Mägdlein 
des Mittelſtandes beſuchen an manchen Orten mit den 
kleinen Knäblein zugleich die öffentliche Schule; bei den 
Vornehmern aber nährt und ſchmückt ſich die verarmte 
weibliche Seele von Jugend an mit nichts Andrem als 
mit Empfindungen, Gedanken und Künſten des Harems. 

Denke Dir nur die Erziehung der Mohamedaniſchen 
Frauen, um ſo recht dankbar inne zu werden, was es 
dem Weibe heißt unter Chriſten geboren zu ſeyn. Nach 
dem Geſetz, das der Prophet gab, ſoll jedes Kind in 
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ſeinem ſiebenten Jahre beten können. Was heißt aber 
dieſes Beten; es heißt nichts als ein Herplappern der 
Worte des kurzen Glaubensbekenntniſſes (es iſt kein Gott 
außer Gott und Mohamed iſt ſein Prophet) wozu noch 
Worte und Sprüche gefügt ſind die der jungen Seele 
von frühe an hochmüthige Einbildung auf ihren Alleins 
glauben und Haß gegen alle Andersgläubigen, zu denen 
auch ganz beſonders wir gehören, einhauchen. Ihre Re— 
ligion lehrt ſie uns fluchen; wohl uns, daß die unſrige 
uns lehrt ſie zu ſegnen, denn man hat dabei ein beſſeres 
Gewiſſen und braucht ſein Angeſicht nicht hinter dem 
Schleier zu verſtecken. Weiter laſſen nun, wenn die 
Mägdlein ein und das andere Gebet herſagen können, 
die bemittleteren und nach ihrem Maaße ſchon gebildete— 
ren Eltern eine Scheikhah oder Schulmeiſterin in den 
Harem kommen die den Kleinen einzelne Kapitel des 
Koran vorſagt und ſo auswendig lernen macht, auch wohl 
ſie ſchreiben und leſen lehrt. Dazu kommt noch ſpäter 
eine M'allimeh oder Lehrerin im Nähen und Sticken. 
Bald aber naht die Zeit wo das Mädchen das eilfte oder 
zwölfte Lebensjahr erreicht hat; ſie wird nun ein Gut 
dem die Diebe nachtrachten, man denkt daran die 
Pflanze aus dem Glashaus des elterlichen Hauſes in das 
Dungbeet der Ehe zu bringen. 
Da wohnt etwa in der Nachbarſchaft eine Frau, 
welche einen fünfzehn oder ſechszehnjährigen Sohn hat; 
vielleicht eine nähere oder fernere Verwandtin des Haußes, 
dann hat ſie das Mädchen bei Beſuchen im Harem ge— 
ſehen und kennen gelernt, oder, wenn das nicht iſt, 
machte ſie ihre Bekanntſchaft an dem gemeinſamen Be— 
gegnungsort der Frauen des Mittelſtandes: in einem 
öffentlichen Bade. Das Madchen ſcheint ſich zu eignen 
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zu einer Verbindung mit dem jungen Menſchen, man er— 
kundigt ſich, wenn man in keiner nähern Bekanntſchaft 
mit dem Hauße ſteht, nach der Khatibeh oder Unterhänd⸗ 
lerin, welche für jenes Harem die Einkäufe und Verkäufe 
ſowie andere auswärtige Geſchäfte beſorgt; von dieſer 
eingeführt macht jetzt die Mutter oder eine andre nahe 
Verwandtin des jungen Purſchen einen Beſuch bei den 
Verwandtinnen des Jungfräuleins. Man begrüßt ſich, 
man labt ſich mit allerhand Süßigkeiten, man ſchwatzt 
zuſammen, und wenn der vermuthliche Freier einiger— 
maßen von gutem Stand und Vermögen erſcheint, kann 
ſich ſeine Abgeſandtin darauf verlaſſen, daß ſie alle Mägd⸗ 
lein des Haußes in ihrem ſchönſten Schmuck und Staate 
zu ſehen bekommt. Das iſt nun der guten Frau gerade 
das Erwünſchteſte, denn fie möchte heute gern wiſſen! 
was die künftige Braut an dergleichen Sachen mit ins 
Haus ihres Sohnes bringen wird. Iſt nun das, was; 
fie hier ſieht von der Art, daß fie ohne ſich weiter zu 
bedenken oder ohne ſich nach andern ähnlichen Waaremı 
umzuſchauen die Unterhandlung anzuknüpfen beſchließt, 
fo rückt fie mit der eigentlichen Abſicht ihres Beſuches, 
die freilich längſt errathen war, heraus; wo nicht fo em- 
pfiehlt fie ſich wieder. Im erſteren Falle, wenn man 
den Faden der künftigen Verbindung vorläufig gleich an— 
ſpinnen will, nimmt nun auch die Khatibeh oder Unter— 
händlerin das Wort, fie wendet ſich an das Mägdlein, 
deſſen Einwilligung, wenn es nicht noch ganz unmündigz 
iſt, ehrenhalber auch nachgeſucht wird und rühmt aufs 
Höchſte die Vorzüge des künftigen Bräutigams, welcher 
jung, bartlos und gar ſchmuck und zierlich ſey, Goldd 
habe in Menge, feiner künftigen Frau Alles kaufen were 
de was ihren Augen gefiele, nicht viel ausgehe, ſondern 
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gern zu Hauſe ſitze bei ſeiner Liebſten. Die andren 
Frauen beſprechen dann auch noch Mancherlei Nöthiges, 
vor allem erkundigt ſich die Mutter des Freiers wie viel 
das Jungfräulein Kleider und Schleier, Schuhe und 


Küchengeräthe, Matratzen und Decken mitbringen werde, 


U 


ob und welche Schmuckſachen ſie habe, und wenn das 
was man da erfährt nicht genug ſcheint, ſagt man ſich 
ungenirt ſeine Meinung. Wenn dieß Alles in Ordnung 
iſt, beginnt nun der zweite, wichtigere Akt des Handels, 
der des Bräutigams um die Braut. Die Mutter kommt 
nach Hauße, ſie beſchreibt dem Sohne das Mädchen, 
ahmt dabei öfters die Mienen, Stellung, Bewegung des— 
ſelben nach und man ſagt, die Aegyptiſchen Mütter ver— 
möchten dieß ſo meiſterhaft treu, daß der Jüngling ge— 
wöhnlich ſeine Künftige beſſer aus den mütterlichen Be— 


ſchreibungen kennen lernt, als dieß aus dem gelungenſten 


Portrait möglich wäre. Man ſendet oder geht nun zum 
Sachwalter der Braut (ihrem Vater oder Vormund) und 
fragt, wie hoch man das Mägdlein im Preiße halte. 
Der Sachwalter oder Wekil begehrt aufs Mindeſte, von 
einem Bräutigam mittleren Standes 1500 Riyals, oder 
nach unſerm Gelde 390 Gulden als Morgengabe, der 
Abgeordnete des Purſchen ſagt das ſey zu viel für ein 
Mädchen das kein eignes Haus und nicht viele Juwelen 
habe und bietet 500. Der Wekil äußert über das geringe 
Gebot ſein lautſtimmiges Erſtaunen, läßt aber aus Ge— 
fälligkeit 100 Riyals an ſeiner Forderung nach und der 
andere legt eben ſo viel zu bis ſie zuletzt in der Mitte, 
etwa bei 1000 Riyals oder 260 fl. zuſammentreffen 
und eins werden. Reichere Leute fodern und empfangen 
übrigens auch größere Summen, ärmere eine geringere. 
An einem der nächſten Tage nach Abſchluß des Handels 
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geht dann, meiſt um Mittag der Bräutigam mit einigen 
Freunden ins Haus der Braut um dem Vekil die ver— 
ſprochene Morgengabe zu überbringen. Einen Theil hier— 
von behält indeß der Bräutigam in Händen; dieſer wird 
der künftigen Frau, wenn der Mann früher ſtirbt oder 
wenn er ſich von ihr ſcheidet, nachgezahlt. In Gegen— 
wart zweier Moslim, als Zeugen, laſſen ſich der Bräuti— 
gam und der Vekil auf ein Knie nieder, reichen ſich die 
Hände, deren Daumen ſich aneinander lehnen und über 
welche man ein Tuch breitet. Hierbei werden Stellen 
aus dem Koran hergeſagt, welche die Herrlichkeit des 
Eheſtandes preiſen; der Bräutigam verſpricht vor den 
gegenwärtigen Zeugen ſeine künftige Frau gut zu ver— 
ſorgen und zu beſchützen; alle Anweſenden ſagen darauf 
„Preis ſey Gott, dem Herrn aller Creaturen“ und beten 
zum Beſchluß ein Fathah. In der Regel muß jetzt der 
Bräutigam noch 6 bis 10 Tage warten bis er ſeine junge 
Braut ſehen darf, in dieſer Zeit ſchickt er ihr mehrmalen 
allerhand Eßwaaren und Süßigkeiten, auch wohl einen 
ſchönen Schawl; im Hauße der Braut aber macht man 
die Ausſtattung fertig, zu welcher gewöhnlich die vom 
Bräutigam empfangene Summe und auch wohl noch 
mehr als dieſe betrug verwendet wird. Dies gilt indeß 
nur von bemittelteren Stadtleuten, denn bei den armen 
Fellahs oder Bauern behält der Vater des Mädchens 
die Kaufſumme deſſelben für ſich und giebt nur etwas 
Korn oder ſonſtige Früchte des Landes dafür her. Wir 
haben es indeß jetzt nur mit den Städtern zu thun, bei 
denen es, wenn nun die Zeit des Heimholens der Braut 
naht, wozu man meiſt den Donnerstag oder Sonntag 
Abend wählt, gar luſtig hergeht. Denn die Gegend der 
Stadt, wo der Bräutigam wohnt, iſt öfters ſchon einige 
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Abende vorher mit Laternen beleuchtet, an denen roth 
und grünfarbige Fähnlein prangen; die Gäſte werden 
allmählig eingeladen und kündigen ihre Bereitwilligkeit 
zum Feſt zu kommen durch Geſchenke an Zucker, Kaffee, 
Reis, Wachslichtern und andern ſolchen Sachen an, die 
man auf kupfernen Platten, mit ſchöngeſtickten Tüchern 
bedeckt über die Gaſſe ins Haus trägt. Zu gleicher Zeit 
laſſen ſich jetzt aber auch die Verwandten der Braut 
ſehen; die Khatibeh (Unterhändlerin), die Vorſteherin 
des Bades und die Amme oder Wärterin des Mägdleins 
mit einem golddurchwirkten Tuche oder Schawl über der 
linken Schulter, reiten, von Muſikanten begleitet, deren 
Tambourins und Trommeln weit durch die Straße tönen, 
umher und laden in allen befreundeten Häußern die Frauen 
ein, ſie möchten die Braut auf ihrem Feſtzuge ins Bad 
begleiten. Für dieſen Zug wird gewöhnlich einer der 
vorletzten Tage vor der Hochzeit beſtimmt; die Braut 
vom Kopf bis zu den Füßen in einen ſcharlachrothen 
Schawl gehüllt, aus welchem dennoch hie und da der 
Schmuck der Juwelen hervorſchimmert, reitet oder geht 
unter einem ſeidnen Baldachin, hinter ihr die Brautjung⸗ 
fern in weißſeidnen Schawls, vor und nachher Muſikan⸗ 
ten, zwiſchen deren lautem Spiele man die ſonderbar 
trillernden Jubeltöne der Frauen die den Zug begleiten 
oder ihm begegnen vernimmt, jene Jubeltöne, welche 
Zugharit genannt werden und die bei dem Hochzeitge— 
pränge der Aermeren die Stelle der Muſik vertreten. 
Das Bad, welches, wo die Umſtände es erlauben für 
den heutigen Nachmittag ganz gemiethet und in Beſchlag 
genommen iſt, wird nun zu einem Ort der feſtlichen Be— 
luſtigung, man ißt da, man trinkt Scherbet und Kaffee, 
man hört die lieblichen Geſange der Almehs oder Sän— 
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gerinnen, begiebt ſich dann zum Abendeſſen ins Haus 
der Braut, und hört hier von neuem die Liebeslieder 
der Almehs. Zuletzt naht ſich die Braut, mit einem 
Stücklein des färbenden Hhennateiges in der Hand, in 
welches die Freundinnen und Mitgenoſſinnen der Feſtlich— 
keit, jede ein Goldſtück hineinſtecken. Der Teig wird 
dann ins Waſſer gelegt, das Geld herausgenommen, der 
Braut aber neuer Hhennabrei an ihre Hände gebunden 
um dieſe recht ſchön zu färben, darum heißt dieſe Nacht 
die Nacht der Hhenna (Leylet el Hhenna)ß. Während 
dieſer Zeit giebt man auch vor dem Hauſe des Bräuti— 
gams Muſik und das Spiel der Poſſenreiſer zum Beſten 
und aus dem Lärmen des heutigen Tages kann man ſchon 
vorläufig einen Schluß machen auf den Lärmen und die 
Pracht des Zeffeh el Aruſch oder Brautzuges, am Tage 
der Hochzeit. Dieſer Zug nach dem Hauße des Bräuti— 
gams beginnt ſchon bald nach Mittag und geht fo lang— 
ſam und durch ſo viele Umwege vorwärts, daß er drei 
und mehrere Stunden dauert. Dabei zeigen unter dem 
Getöne der Muſik und der Zugharits allerhand Gaukler 
und Klopffechter ihre Künſte. Einige Stunden nach Son— 
nenuntergang begiebt ſich der Bräutigam in die Moſchee, 
um und mit ihm zahlreiche Begleiter mit brennenden Pech— 
pfannen (Meſchals) und Fackeln; auf dem Rückwege 
ſtimmt ein Chor der Sänger und Muſtkanten Loblieder 
des Propheten an. Jetzt bekommt der Bräutigam zuerſt 
das Angeſicht ſeiner Braut zu ſehen und die lauten Jubel— 
triller der Frauen verkünden, daß er ſie annehmen und 
behalten will. Die männlichen Gäſte werden bei dieſem 
Feſte unten, in den Zimmern und Räumen des Erdge— 
ſchoſſes bewirthet; die weiblichen im oberen. 

Aber nun beginnt ſogleich die Zeit der ſchweren Ent— 
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ſagung für die arme Neuvermählte. Sie darf, nach der 
ſtrengeren Etikette der höheren Stände ihre Mutter und 
Verwandtinnen weder beſuchen noch von ihnen beſucht 
werden; nur der Vater darf ſie ſprechen; da wo ſich 
im Hauße, wie dieß in vielen der beſſer eingerichteten 
der Fall iſt, ein eignes Bad befindet, fällt auch jede 
andere Gelegenheit zum Verkehr mit den Freundinnen 
und Verſorgerinnen der Kindheit hinweg; in manchen 
Häußern dauert dieſe Abſcheidung ſo lange fort, bis das 
junge Weib zum erſten Male Mutter wird. Indeß iſt 
das arme Kind faſt ausſchließend auf den Umgang ihrer 
Schwiegermutter, welche zugleich ihre Chamah oder Eh— 
renwächterin iſt, und vielleicht einiger Sklavinnen be— 
ſchränkt; der Mann, der ſelber meiſt dem ungezogenen 
Bubenalter noch kaum entwachſen, mancherlei Launen an 
ihr übt, kann wohl ſchwerlich erſetzen, was fie verlor. 
Oefters fällt es ſolch einem bubenhaften Männlein ein 
ſeine junge Frau (wenn dieſe noch nicht Hoffnung hat 
Mutter zu werden) zu verſtoßen; dieſe kehrt dann mit 
dem für ſie noch aufbehaltnen Theile des Brautſchatzes 
und mit allem was ſie mit ſich ins Haus des Mannes 
brachte, ins Haus der Eltern zurück, muß aber dort drei 
Monate lang warten ehe ſie ſich wieder vermählen darf, 
weil öfters der Mann ſeine Uebereilung bereut und ſie 
zurückfordert. Zweimal kann der Eheherr ſeine Frau ver— 
ſtoßen und wiederfordern, verſtößt er ſie zum dritten Male 
dann darf er ſie nach der Ordnung des Islams nicht 
wieder nehmen, ſie ſey denn vorhin an einen Andern 
vermählt geweſen. Zuweilen ſpricht der junge Mann in 
der Aufwallung des Zorns: ich verſtoße dich dreimal und 
dieß gilt dann eben ſo, als hätte er ſie dreimal aus 
ſeinem Hauße verwieſen; er kann ſie jetzt bloß wieder be— 
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kommen, wenn ſie die Geſchiedene oder Wittwe eines 
Andern geworden iſt. Da jedoch auch in ſolchen Fällen 
die Reue zuweilen nachkommt, pflegt man irgend einen 
armen Diener des Haußes etwas dafür zu bezahlen, daß 
er die Verſtoßene zur Frau nehme und am andern Tage 
ſie wieder entlaſſe. Bei dieſer Gelegenheit geſchahe es 
auch einmal, daß ein armer, einäugiger Mann ſich ge— 
gen eine verſprochene Belohnung von vierzig Piaſtern 
eine ſolche junge, im Zorne dreimal verſtoßene Frau an— 
vermählen ließ; als man aber am Tage nach der Hochzeit 
von ihm verlangte, er ſolle ſich wieder von ihr ſcheiden, 
antwortete er: „ich ſehe nicht ein, warum ein Gläubiger 
ſeine Frau, mit welcher er in einer zwar kurzen, aber 
glücklichen Ehe gelebt hat, ohne Grund verſtoßen ſollte. 
Die Frau gefällt meinen Augen wohl; behaltet ihr eure 
vierzig Piaſter und ich behalte mein Weib, welche weder 
eine Ungläubige noch eine Widerſpenſtige (Naſchizeh) iſt. 

Und was iſt nun der Zeitvertreib, was die Beſchäf— 
tigung und das Leben der armen Frau, in ihrem ver— 
gitterten Käfich? — Wohl ihr, wenn ſie, was übrigens 
bei dem geringeren Volke und ſelbſt im Mittelſtande meiſt 
der Fall ſeyn ſoll, die einzige oder doch wenigſtens die 
erſte und darum geehrteſte Gemahlin, (die ſogenannte 
große Frau: es Sitt el Kabireh) ihres Mannes iſt und 
wenn der Mutterloſen nicht dieſes Recht durch eine Nez 
benbuhlerin, welche den Erben gebahr, entzogen wird. 
Wenn dagegen, wie dies in den höheren und reicheren 
Häußern ſo oft der Fall iſt, ein Kebsweib, die man 
hier Durrah oder Papagey nennt, oder vielleicht meh— 
rere mit ihr die Gunſt und Aufmerkſamkeit des Mannes 
theilen, deſſen Ehebruch leider durch das Geſetz gebilligt 
iſt, dann tft das Loos der Vereinſamten ein ſehr ſchweres, 
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obgleich man, wo es möglich iſt, dafür ſorgt, daß jede 
der Frauen ihre beſonderen Zimmer bewohnt. 

Wir wollen uns indeß den glücklichſten Fall denken, 
welcher der Neuvermählten von höherem Stande oder 
wenigſtens durch ihre Verbindung in höheren Stand Ge— 
hobenen begegnen kann: jenen nämlich, daß fie bald zur 
Hoffnung gelange Mutter zu werden. Nicht bloß, daß 
ſie dann der launige Gemahl nicht mehr verſtoßen kann, 
beginnt auch für ſie mit dem Mutterwerden ein ganz 
neues, ſchöneres Leben; die Geburt des Kindes iſt ein 
Freudenfeſt für das ganze Haus, am meiſten für die 
Mutter. Gleich am Morgen nach der Niederkunft ver— 
kündigt ein Chor der Tänzer oder Sänger, vor der 
Thüre des beglückten Haußes auch der Nachbarſchaft was 
ſich drinnen zugetragen habe. Bald ſieht man Diener 
gehen, welche die bei ſolcher Gelegenheit häufig bereite— 
ten Gerichte: das Muffetuckah, Kiſchk und Libaheh an 
die Nachbarn und Freunde austragen, auch wohl an die 
Armen vertheilen. Das erſtere, das Muffetuckah, ein 
gar berühmtes Aegyptiſches Gericht, wird in dieſem Falle 
nicht wie in manchen andern aus zerſtoßenen oder aus— 
gehülſten, in Butter geröſteten Miſtkäfern und Honig be— 
reitet“), ſondern ſtatt der Käfer nimmt man bloß gerö— 
ſtete Haſelnüſſe, Honig, Seſamöl (Sirei), ein wenig 
Semn oder zerlaſſene Butter und Gewürzkräuter; das 
Kiſchk iſt eine dicke, mit Hünerfleiſch gedämpfte Waizen⸗ 
graupenbrühe; das Libaheh beſteht aus gekrümmelten in 
Butter geröſtetem Brod, mit Honig und Roſenwaſſer. 

) Dieſes Miſtkäfergericht (vom Scarabaeus sacer) wird für 
ein Mittel gegen die Magerkeit, ja ſelbſt gegen die Un— 
fruchtbarkeit gehalten. 


* 
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Unter allerhand häuslichen Feſtlichkeiten kommt jetzt der 
Yom es Subua: der ſiebente Tag nach der Entbindung 
herbei, an welchem die Mutter Beſuche von ihren Freun— 
dinnen, auch von ihrer, in manchen Fällen, ſeit der Ver— 
mählung nicht wieder geſehenen Mutter empfangen darf. 
Sängerinnen oder Koranbeter (die letztern im untern 
Theile des Hauſes) ſind zur Verherrlichung des Feſtes 
herbeigerufen; Kaffee und eingemachte Früchte, Scherbet 
und das Gericht Muffetuckah werden in Menge geſpen— 
det; die Wöchnerin ſitzt zur guten Vorbedeutung, damit 
ſie ſeiner bald wieder bedürfe, auf dem Stuhl der Dayeh 
oder Hebamme. Jetzt bringt man das Kindlein, einge— 
hüllt in einen Schawl oder köſtlichen Stoff; eine der 
dienenden Frauen nimmt den Hon oder ehernen Mörſer 
und ſchlägt mit der Mörſerkeule daran, damit das Kind— 
lein ſich frühe an lautes Getös gewöhne. Jetzt bringt 
man ein Sieb, darein legt man das Kind und ſchüttelt 
es ein wenig hin und her, denn das ſoll vortrefflich für 
den Magen ſeyn; dann trägt man es, wo deren mehrere 
ſind, durch alle Zimmer des Harems, begleitet von eini— 
gen Weibern oder Mädchen, davon jede auf einem Tel— 
ler mehrere, in Hhennateich ſteckende, angezündete Wachs— 
lichter trägt und zugleich ſtreut die Dayeh oder Hebamme 
Salz, mit Schwarzkümmel gemiſcht auf den Boden jedes 
einzelnen Zimmers hin indem fie ausruft „el Milh fi eyn 
el Hhaſid“ (das Salz in das Auge des Neidiſchen), ein 
Ausruf, welcher den giftigen Einfluß des mißgünſtigen 
Auges der Durrahs oder andern Frauen auf das Kind 
verhindern ſoll. Die Frauen wiſſen auch ſchon wie man ſich 
benehmen und was man ſprechen muß, um jeden Verdacht, 
als habe man mit dem Auge Schaden gethan, von ſich 
wegzulenken. Denn wenn jetzt das Kleine, aufgewickelt 
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auf eine kleine Matratze oder einen ſilbernen Teller 
gelegt, ihnen gezeigt wird, ſagen ſie nicht, wie man 
etwa bei uns ſagen würde: ei was iſt das für ein 
hübſches Kind — dieß wäre in Aegypten eine höchſt ge— 
fährliche, giftige Rede, ſondern ſie ſchauen ihm ins Ge— 
ſicht und ſagen: „O Gott ſey huldreich unſerm Propheten 
Mohamed. — Gott gebe dir langes Leben“ und legen 
dann als Geſchenk ein geſticktes Schnupftuch mit einer 
Goldmünze zu des Kindes Haupt. Auch der Dayeh, wel— 
che, wenn der Umzug durch das Harem geendigt iſt, mit 
einem Gefäß voll Waſſer, das ſie die Nacht vorher zu 
den Häupten des Kindes geſtellt hatte, umhergeht, wer— 
den von den anweſenden Frauen Geldſtücklein zum Ge— 
ſchenk in das Waſſer geworfen und hierauf begiebt man 
ſich von neuem, beim Geſange der Alimehs, ans Eſſen 
und Trinken. Während denn die Frauen oben im Harem 
ſich ſo ergötzen, hat auch der Mann unten eine Geſell⸗ 
ſchaft von Freunden bei ſich, welche auf ihre Weiſe ver— 
gnügt iſt. Wenn die Nifahs — die vierzig Tage der 
Wöchnerinnen vollendet ſind, beſucht die junge Mutter 
zum erſten Male wieder, in Geſellſchaft der e 
und Verwandtinnen ein Badehaus. 

Sie iſt nun zu Hauße glücklich und vergnügt mit 
ihrem Kinde. Denn im Allgemeinen kann man es wohl 
von den Aegyptierinnen ſagen, daß ſie zärtliche Mütter 
ſind; iſt es doch auch leicht vorauszuſehen, daß das Herz 
einer Frau, die nichts Näheres und beſtändiger ihr An— 
gehörendes hat als das Kind, ſich mit ganz beſondrer 
Stärke an dieſes anketten müſſe. Es iſt ein Herkommen 
von geſetzlicher Gültigkeit, daß die Mütter ihre Kinder 
bis zur Vollendung des zweiten Jahres ſtillen müſſen, 
wenn der Vater nicht ſelber ein früheres Entwöhnen, im 
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12ten oder 1Sten Monat erlaubt. Der Tag der Ent— 
wöhnung, noch mehr aber jener, wo man dem Kind zum 
erſten Male ſein Haar verſchneidet, iſt abermals ein Fa— 
milienfeſt; man ſchlachtet ein Lamm, deſſen Fleiſch an die 
Armen vertheilt wird, oder giebt ſo viel an Gewicht 
Almoſen, als das abgeſchnittne Haar ſchwer war. 

Es dauert nun mehrere Jahre, dann kommt, wenn 
das Kind ein Knabe iſt, ein neues Familienfeſt, eben ſo 
wichtig und pomphaft als das einer Hochzeit: das Feſt 
des Sirafeh oder der Beſchneidung. Der Knabe gelangt 
erſt im 5ten oder ten Lebensjahr zu der Ehre ein Mota— 
hir zu werden, den man durch jene Ceremonie den Be— 
kennern des Islams zugeſellt. An dieſem erſten öffent— 
lichen Ehrentage ſeines Lebens ziert ſein Haupt ein 
rother, mit dem Kaſchemirſchawl umwundener Turban, die 
übrige Kleidung iſt mädchenhaft; vor den Mund hält er 
ein geſticktes, golddurchwirktes Schnupftuch. Eltern vom 
Mittelſtande, um den Aufwand zu ſparen, richten es ge— 
wöhnlich ſo ein, daß der Aufzug dieſes Familienfeſtes 
mit dem Aufzug einer Braut aus einer befreundeten Fa— 
milie zuſammenfällt, dann zieht der kleine Motahir (zu— 
weilen ſogar zwei zugleich auf einem Eſel oder Pferde) 
dem Brautzug voran, vor ihm aber ſchreitet, ſehr pro— 
ſaiſch der Barbierknecht mit ſeinem Hheml oder kurzvier— 
beinigem Kaſten auf den Schultern her; hinter dem Mo— 
tahir gehen einige weibliche Verwandte. Bei den Kindern 
der Vornehmen, der Reichen und der Gelehrten von 
Kairo, zu denen auch die Fiki's oder Schulmeiſter gehö— 
ren, iſt jedoch die Ceremonie noch viel feierlicher. Da 
ziehen die Schulkameraden des Motahir, in ganz ſchönen, 
eignen oder zu dieſem Ehrentag geborgten Kleidern kurz 
vor der Mittagsſtunde in eine der drei großen Moſcheen, 

wohin 
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wohin auch der Motahir mit feinen Verwandten ſich ver— 
fügt. Selbſt der proſaiſche Barbierknecht mit feinem Hheml 
ſtellt ſich ein; man wartet das Mittagsgebet ab. Hier— 


auf beginnt der Zug nach dem Elternhauſe des Motahirs; 


voraus der Barbierknecht, dann etliche Paare von Fickis 
oder Schulmeiſtern, welche das Muweſch Schah, einen 
Lobgeſang auf den Propheten abſingen; dann folgen, je 
zwei oder je vier die Schulknaben, welche in Wechſelchören 
gegen einander ſingen: 1) o Nächte der Freude, Nächte 
der Wonne; 2) Wohlgefallen und Lieblichkeit wo Freunde 
einträchtiglich beiſammen ſind. 1) Sey huldreich o unſer 
Gott dem hellſcheinenden Lichte; I Mohamed (Achmed) 
dem Erwählten, dem Erſten der Apoſtel. — Hinter dem 
Zug der Knabenchöre gehen die männlichen Verwandten 
des reichen Motahirs, dann folgen wieder ſechs Knaben 
mit ſilbernen Flaſchen in denen Roſen- und Orangenwaſ— 
ſer enthalten iſt, das ſie auf die Begegnenden und Zu— 
ſchauer ſprützen, und mit einem ſilbernen Rauchfaß (Mibka⸗ 
rah), aus welchem köſtliches Rauchwerk duftet. Zu ihnen 
iſt ein Sackhah oder Waſſerträger geſellt, welcher den 
Armen Waſſer (meiſt verſüßtes) austheilt, dann kommen 
einige Diener mit der Kaffeekanne im Kohlenbecken 
und einem ſilbernen Präſentirteller mit Taſſen, welche 
einer von ihnen, ſo oft er dem Laden eines Kaufmannes 
und bemittelten Bürgersmannes ſich nahet oder einem 


wohlhabend Gekleideten begegnet, vollſchenkt und jenen 


darreicht, wofür er das Geſchenk eines halben Piaſters 
erwartet und annimmt. Nach den Kaffeeſpendern kommt 
wieder ein Knabe, der die ſchön aufgeſchmückte Schreib— 
tafel des kleinen Motahirs an ſeinem Nacken hängen hat, 
dann dieſer ſelber in der Mitte zweier Knaben und da— 
hinter die dem Hauße angehörigen oder ſonſt befreundeten 
v. Schubert, Reife i. Morgld. II. Bd. 4 
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Frauen, welche, wie bei Hochzeitszügen die Jubeltriller 
des Zugharit vernehmen laſſen, während zugleich eine 
hinter ihnen drein geht, die beſtändig Salz, als Mittel 
gegen das mißgünſtige Auge, herumſtreut. Angelangt 
bei der Hausthüre der Eltern des Motahirs ſingen die 
Wechſelchöre der Knaben: 1) du biſt eine Sonne; 20 du 
biſt der Mond; 1) du biſt das Licht der Lichter; 2) o 
Mohamed, mein Freund, du mit den dunklen Augen. — 
Ein Theil der Knaben geht nun mit hinauf in die Rubah, 
wo ſie unter anderm auch den Dank an die Mutter ſin— 
gen, deſſen ich ſchon früher gedachte; das Felt endet mit 
Geſchenken an den Schulmeiſter, der dem kleinen Mota— 
hir ſchreiben und leſen lernte und durch eine Bewirthung 
der begleitenden Knaben mit allerhand Sußigkeiten; nach 
acht Tagen, wenn man den Motahir ins Bad fü 
folgt abermals eine kleine Gaſtung. 

Indeß die Feſtlichkeiten ſind nicht immer; wie die 
vielen Zwiſchenzeiten in der langen Weile des Harems 
ausgefüllt werden mögen, das iſt kaum zu begreifen.“ 
Doch kann man in dieſer Beziehung den Kahirinerinnen! 
im Allgemeinen zu ihrem Lobe nachſagen, daß fie ſich zu 
beſchäftigen und dadurch zu unterhalten wiſſen. Abge— 
ſehen von den Aermeren, welche die Noth zum arbeiten 
treibt, nehmen viele, auch der Wohlhabenderen, ſich ſel⸗ 
ber des Hausweſens und der Küche an, und man rühmt! 
ihre Geſchicklichkeit in der Kochkunſt. Ich muß Dir doch, dies 
Du ſelber in dieſer Kunſt Meiſterin biſt, Einiges aus den 
Küchengeheimniſſen der hieſigen Frauen verrathen und Dirr 
als Laye etliche Gerichte nennen, deren einige, wenn mam 
fie genauer zu beſchreiben wüßte, wohl werth wären, daß 
fie Freund v. Rumor in ſein originelles Kochbuch aufnähmen. 
Man kocht eigentlich in den Häußern, auch der hiefigern 
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bemittelten Bewohner, täglich nur einmal, zum Aſcha 
oder Abendeſſen, das man kurz nach Sonnenuntergang. 
zu ſich nimmt; das was von dieſer Hauptmahlzeit des 
Tages übrig bleibt, wird zum Ghuda oder Mittagseſſen 
für den andern Tag benutzt. Eine der gewöhnlichſten 
Speiſen, die man auch bei den Garköchen häufig zu ſehen 
und zu genießen bekommt iſt das Kebab: Lammfleiſch das 
in kleinen Stückchen am Spieß gebraten iſt; Yucknih nennt 
man ein gedämpftes Fleiſch mit einer Zwiebelſauce oder 
auch mit einer durch Annab (Jujuben) und Zucker verſüß⸗ 
ten Brühe; ein wohlſchmeckendes und leicht verdauliches 
Eſſen iſt das Waruck Mahſchih, eine Art von Kohl- oder 
Endivienblättern, die man mit einer angenehm gewürzten 
Miſchung von gehacktem Fleiſch und Reis gefüllt hat. 
Man füllt dieſes Maſchih auch in kleine Kürbiſſe oder 
Karakuſch. Ueberhaupt liebt die Aegyptiſche Kochkunſt die 
wechſelſeitige Ueberkleidung, jetzt der Gaben des Pflanzen— 
reiches mit denen des Thierreiches, dann wieder umge— 
kehrt dieſer durch jene, denn nicht ſelten kommen Hühner 
oder Aegyptiſche Enten aus denen man die Knochen her— 
ausnahm mit Roſinen, Piſtazien, gekrümelten Brod und 
Peterſilie gefüllt, auch wohl ganze Lämmer mit Piftazien 
ausgeſtopft auf die Tafel, dazu noch Kunafeh oder Nu— 
deln, verſüßt mit Honig und Zucker mit Roſenwaſſer, 
oder die ſüße, aus gekochten Roſinen und etwas Roſen⸗ 
waſſer bereitete Sause Khuſchaf. So ungewohnt auch 
unſerm Gaumen und Magen dieſe beſtändig in der Küche 
des Orieuts wiederkehrenden Süßigkeiten ſind, erſchienen 
ſie mir doch erträglicher als die Badingans oder Früchte 
von verſchiedenen Solanumarten und die ſchleimigen Frucht: 
kapſeln des eßbaren Hibiſch (Hibiscus esculentus) oder 
die Bamiyehs. Denn das Süße hat in der Regel durch 
4 * 
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einen Zuſatz des Gewürzhaften einen ernſteren Charakter 
angenommen und ſtimmt bei einem Volke, dem der Wein 
und alle geiſtige Getränke verſagt ſind, gut zum Waſſer 
und bittern Kaffee, weshalb man auch ohne Ueberdruß 
zu empfinden nach dem Genuß der ſüßen Gerichte noch 
den Scharab el tut (Scherbet von ſchwarzen Maulbeeren) 
oder den grünlichen Veilchenſcherbet (Scharab el benefſeg) 
und die liebliche Dattelnconſerve zu Foften vermag oder 
andre Arten des Scherbet und der eingemachten Früchte, 
auf deren Zubereitung die Araberinnen ſich meiſterhaft 
verſtehen ). 

Alles muß hier wo möglich ſehr weich und leicht zer— 
theilbar bereitet ſeyn; denn da man ſich beim Eſſen kei— 
ner Meſſer und Gabeln und auch beim Zerlegen, z. B. 
der Hühner nur der Hände bedient, indem der Eine die— 
ſen der Andre jenen Fuß oder Flügel anfaßt und beide 
zugleich, mit geſchickter, ſchneller Wendung dieſe Theile 
ablöfen, würde ein Gericht, das nicht vollkommen weich 
wäre, nicht gut auf den Tiſch des Kahiriniſchen Bürgers 
paſſen. ö 

Uebrigens mußt Du dir, um dieß im Vorbeigehen 


zu erwähnen, die hieſige Art zu eſſen, ohne Meſſer und 


Gabel, ja zum Theil ohne Löffel, deſſen Stelle dann ein 
Stücklein rinnenartig zuſammengebogenes Kuchenbrod ver— 
tritt, nicht ſo gar abſchreckend vorſtellen. Ehe man ſich 


zur Mahlzeit niederkauert wird jedem der Gäſte das Tiſcht 


*) Ein berühmtes Gericht, das man am 10ten Tage des Mo— 
harrem in Menge bereitet, iſt auch das Hubub: gekochte 
Waizengraupen mit Honig und Zucker, oder Reis mit 
Nüſſen, Mandeln, Roſinen u. f.; Roſenwaſſer iſt faſt über⸗ 
all dabei. 
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und das Ibrick gereicht; jenes iſt ein muſterhaft eingerichte— 
tes (metallenes) Waſchbecken mit doppeltem Boden, davon 
der obere, etwas gewölbte, fiebartig durchlöchert iſt, fo 
daß das Waſſer durch ihn abfließt auf den untern Boden; 
das andre iſt eine Waſſerkanne aus welcher der Diener, 
indem er dem Gaſt zugleich ein Stück Seife darreicht, 
Waſſer auf die Hände ſchüttet, dann das Handtuch 
(Futah) zum Abtrocknen hingiebt. So pflegt der Mor— 
genländer überall, wo er es haben kann, ſich vor und 
nach dem Eſſen mit Waſſer und Seife zu waſchen und 
in der Wüſte dient ihm der Sand zur Reinigung. 

Es gewährt eine eigne Unterhaltung den hieſigen 
wohlhabenden Bürgersmann eſſen zu ſehen. In einigen 
Haushaltungen ſpeißt der Hausvater mit all den Seinigen; 
in andren, und nur bei ſolchen kann der Europäer Augeu— 
zeuge ſeyn, eſſen die Männer in ihrem untern Zimmer 
allein; die Frauen und kleinen Kinder halten ihre Mahl— 
zeit oben im Harem. Wo nur Wenige zuſammeneſſen 
ſitzt man mit untergeſchlagenen Beinen auf dem Divan 
oder der Matratze; wo Mehrere, da wird der niedre 
Tiſchſchemel oder Kurſi, von dem ich ſchon ſprach, mehr 
in die Mitte der Zimmerbühne (Liwan) hingeſtellt, die 
runde Platte (Siniyeh) darauf gelegt und nun iſt der 
kleine Eßtiſch oder Sufrah, an welchem auf unſre Weiſe 
zu ſitzen kaum drei Perſonen Raum hätten, für neun bis 
zehn Gäſte bereit. Jetzt legt der Diener oder Sohn des 
Haußes die kuchenartigen Brode und Stücklein zerſchnittner 
Zitronen hin, dazu hie und da Löffel von Buxbaum oder 
Elfenbein, dann bringt man auf kupfernen oder irdenen 
Platten die Gerichte. Die Gäſte laſſen ſich auf das linke 
Knie nieder, auf dem rechten, ſtehenden, liegt die Ser— 
viette, man ſtreift die Aermel auf, der Hausherr ſagt 
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Bis millah (in Gottes Namen) und fängt zuerſt an zu eſſen, 
dann die Gäſte. Kommt ein Fremder dazu, ſo lädt ihn 
der Wirth mit den Worten „tafud-dal“ iß mit mir, ein, 
Jener, wenn er nicht miteſſen will, muß darauf antworten 
„Heni an“ (möge es wohl bekommen) und darf ja den 
Leuten nicht zu ſehr in die Schüſſel oder auf den Mund 
ſehen, weil man ſonſt gleich die Gefahr vor dem mißgün— 
ſtigen Auge fürchten würde. Bei und nach dem Eſſen 
kommen die Trinkſchalen mit Nilwaſſer, das durch die 
Poren der Krüge hindurchgeſeiht und durch die ſchnelle 
Abdünſtung der feuchten Oberfläche angenehm gekühlt, 
dabei auch noch mit Orangenblüthwaſſer verſetzt iſt. Man 
ſagt zu dem, welcher trinkt heni an, (unſer „wohl be— 
komm es“) und Allah-jehen-nik, Gott ſegne dirs. Zum 
eſſen bedient man ſich immer nur der rechten Hand; mit 
Hülfe eines halb zuſammengerollten Stückes Brod oder 
des Löffels holt man ſich einen Theil des Gerichtes aus 
der Schüſſel heraus, legt es auf eine Brodſcheibe und 
genießt es ſo. Sobald einer fertig iſt mit dem eſſen 
ſagt er El hamdu lillah (Preis ſey Gott), ſteht auf und 
geht davon. Einige Neugläubige von höherem Stande 
trinken dann wohl auch, wenn die Andern ſich entfernt 
haben, Wein; eine Sitte welche mehr und mehr über— 
hand nimmt. 

Wie ich vorhin die Geſchicklichkeit mancher (doch 
nicht aller und vielleicht auch nicht der meiſten) Bürge— 
rinnen der ägyptiſchen Hauptſtadt in der Kochkunſt rühmte 
ſo muß ich auch noch jener in manchen weiblichen Arbei— 
ten, beſonders im Nähen und im Sticken der ſchönen, 
bunten, golddurchwirkten Schnupftücher und Tabaksbeu— 
tel gedenken, die man jo oft in den morgenländifchen 
Kaufmannsladen ſieht. Die Katibeh oder Unterhandlerin, 
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welche die Einkünfte für das Harem beſorgt, uͤbernimmt 
zugleich die Ausführung und den Verkauf der in ihm ge— 
fertigten Arbeiten. Zuweilen verräth ſich in ſolchen Ar— 
beiten eine gute natürliche Anlage zum Zeichnen. Auch 
Muſik und Geſang übt das arme, eingekerkerte Volk, es 
vergnügt ſich, wenn es unter ſich iſt beim Schall der 
Darabuckeh (Trommel) und des Tar (Tambourins) mit 
Tanzen; viele rauchen Tabak aus eleganten Pfeifen mit 
korallenen Mundſtücken oder ſie kauen Ladanum. Der 
Beſuch der Bäder von denen manche bloß für Frauen, 
andre wenigſtens am Nachmittag ausſchließend für Dies 
ſelben beſtimmt ſind, iſt für jene Weiber und Töchter, 
denen die Hausherrn ihn geſtatten, ein großes Vergnü— 
gen; eben ſo der gegenſeitige Beſuch der Frauen eines 
Harems bei denen eines andern, wobei die Leutlein öfters 
einen ganzen Tag ungeſtört ſich ihrem Vergnügen über— 
laſſen können, da ſelbſt der Herr des Haußes dann kei⸗ 
nen freien Zutritt in die Gemächer ſeines Harems hat. 

Aber bei alle dem frage ich nochmals, wie füllt ſich 
der edle Menſchengeiſt, der ſich ja in ſeiuem unabweis— 
baren Sehnen nach einer ewigen und geiſtigen Befriedi— 
gung überall gleich bleibt, bei jenen armen Eingeſchloſſe⸗ 
nen den Mangel aus, zu dem er von der Geburt feines. 
Leibes an verurtheilt iſt? 

Eigentlich ſind wir Alle, ſo lange wir im Leibe wal— 
len eingeſchloſſen in einem zerbrechlichen Hauße, das 
über und neben ſich, auf allen Seiten von einer ewigen 
und unvergänglichen Welt der geiſtigen Kräfte umgeben 
iſt, welche, wie die Luft, in das Häuslein hereindringt. 
Bei einigen der Eingeſchloſſenen iſt das innre Auge für 
die Welt des geiſtigen geöffnet; das Haus worinnen ſie 
wohnen hat Fenſter, durch welche man bemerken kann 
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was drauſſen ſich bewegt und ſehen wer die ſind, deren 
Stimmen man bald näher, bald ferner drinnen ver— 
nimmt. Wo aber nun, wie bei den verarmten See- 
len der vernachläßigten Frauen der Moslemen das ker— 
kerartige Haus gar kein Fenſter hat durch das man 
hinausblicken kann, da hört man wohl drinnen die 
Töne und Stimmen der großen Welt die das Gehäuße 
umgiebt, aber das Rollen des Donners im hohen Ge— 
wölk des Himmels wird für ein Raſſeln auf der Straße 
gehalten; zu den Stimmen denkt man ſich Geſtalten, wel— 
che von den wirklichen die drauſſen wandeln ſehr verſchie— 
den ſind. Und ſo ergeht es den Moslemen, vor allem ihren 
Frauen, mit jener oberen, allen Menſchenſeelen nahen Welt 
des Geiſtigen, in welche uns der Glaube den Blick er— 
öffnet; dieſe wird ihnen, weil ſie dieſelbe nicht ſehen, 
ſondern bloß die mannichfachen, dem Ohr verworren er— 
ſcheinenden Töne und Stimmen derſelben hören, zu einer 
Welt des Gefpenftigen. | 

Das was noch faſt allein eine Art von geiftigem 
Reiz und Aufregung in den dumpfen, blos auf das 
Sinnliche beſchränkten Kreis der Vorſtellungen der hieſi— 
gen weiblichen Seelen hineinbringen kann, iſt der Aber— 
glaube an eine Welt der Genien und magiſchen Kräfte, 
welche gleichſam vor allen Thüren ſteht und anklopft; 
bereit alsbald hereinzudringen, ſobald ſich, mit oder ohne 
unſern Willen die Thüre öffnet. Dort, die hohen Pyra— 
miden und alle die rieſenhaften Werle des Aegyptiſchen 
Alterthumes, welche man in der Umgegend von Kairo 
und anderwärts ſieht, ſind nach der Meinung des Volkes 
durch den Rieſenkönig Gan Ibn Gan erbaut, den letzten 
Herrſcher eines geiſterhaften Geſchlechtes der Dſchinn oder 
Genien, welches vor Erſchaffung des Adam auf der Erde 
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wohnte und waltete ). Das Geſchlecht der Genien, 
das ſeiner Natur nach zwiſchen den Menſchen und En— 
geln mitten innen ſteht, und nicht wie der Menſch aus 
Erde, ſondern aus Feuer geſchaffen wurde, iſt keines— 
wegs ausgeſtorben, ſondern es wandelt noch immer, bald 
ſichtbar bald ungeſehen unter den Menſchen herum, denn 
es iſt ihm die Macht verliehen, jetzt ſich unſichtbar zu 
machen, dann aber die Geſtalt von Menſchen, von Thie— 
ren oder allerhand Ungeheuern anzunehmen. Seinen 
Hauptſitz hat das Reich der Genien auf und in dem Ge— 
birge Kaf, das die Ebene des Erdkreiſes gegen den Ozean 
hin umgürtet; viele von ihnen, und zwar meiſt nicht die 
gutartigen, bewohnen als Effrieds oder Geſpenſter das 
Innere der Pyramiden, der Gräber und andrer alter Ge— 
bäude, ſo wie die dunklen und unreinen Stellen der Wohn— 
häußer. Da ſie aber auf den Wirbelwinden reiten und 
mit der Schnelle des Blitzes ſich fortbewegen können, iſt 
man nirgends und in keinem Augenblick vor ihrer Annäherung 
ſicher. Die Genien eſſen und trinken; ſie vermählen ſich ſo— 
wohl unter einander als mit Menſchen, und erhalten hierdurch 
ihr Geſchlecht fortdauernd auf der Erde; ſie ſind auch 
wie wir Menſchen dem Tode unterworfen, nur mit dem 
Unterſchiede, daß ihr Leben Jahrhunderte, ſtatt der ein— 
zelnen Jahrzehnte des unſrigen dauert. Ein Theil dieſer 
halb geiſterhaften Weſen bekennt ſich zum Islam und 
dieſer iſt den Gläubigen hold; ein andrer Theil iſt un— 
glaͤubig, dieſer iſt von zweideutiger oder ſelbſt von Gefahr 
drohender Natur und öfters ſchleudert die Gottheit gegen 
dieſe Abtrünnigen ihre Geſchoſſe, die man bei Nacht 
*) Auch die erſten Menſchen ſtellt ſich der Moslim wenigſtens 
ſo hoch als einen Palmenbaum, d. h. gegen 60 Fuß vor. 
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als Sternſchnuppen herabfahren ſieht. Da man niemals 
wiſſen kann, ob nicht ein Dſchinni in unſrer Nähe iſt, 
f welcher uns ſieht, obgleich man ihn nicht bemerkt, muß 
man ſich ſehr in Acht nehmen ein ſolches gar leicht zu 
reizendes Feuerweſen zu verletzen. Wenn deshalb der 
Ofenheizer eines Bades oder einer Bäckerei mit ſei— 
nem Werkzeug in das Ofenloch hineinſtößt, oder wenn 
einer das Meſſer oder Beil in die Höhe hebt, verſäumt 
er nicht vorher zu rufen deſtur (mit Verlaub oder Ent— 
ſchuldigung); wenn der Laſtträger feine Laſt zu Boden 
wirft, ja wenn man nur Waſſer oder beſonders wenn 
man Unreinigkeiten ausſchüttet ſagt man deſtur, damit ja 
nicht etwa ein ſolcher Unſichtbarer verletzt oder beſchmutzt 
werde. Denn dieſe laſſen es oft darauf ankommen; ſie 
weichen dem Unhöflichen, der ſich nicht bei ihnen entſchul— 
digt, abſichtlich nicht aus, laſſen ſich lieber ein wenig 
quetſchen oder beſchmutzen, nur um eine Urſache der 
Feindſeligkeit gegen den Menſchen zu finden. Und wer 
kann wiſſen unter welcher Geſtalt er einen Genius bei 
ſich im Hauße hat. Beſonders als ſchwarze Katzen fin— 
den ſie ſich öfters in den Wohnungen ein; man hat zu— 
weilen eine ſolche Katze lange, hält ſie immer für eine ge— 
wöhnliche, auf einmal, wenn ſie gelegentlich bei der Nacht 
Beſuche von ihres Gleichen empfängt, hört man, daß die 
vermeintlichen Thiere unter einander reden wie Menſchen; 
doch von ſo gräßlichen, geſpenſtiſchen Dingen, daß einem 
die Haare zu Berge ſtehen; das beſte Mittel einen ſol— 
chen Gaſt, wenn man ihn entdeckt hat, los zu werden 
iſt es, wenn man ihn höflich erſucht, er möge doch einen 
und den andern Schatz aus den verborgenen Grüften 
des Gan Ibn Gan ins Haus bringen; er merkt dann 
ohne doch eigentlich beleidigt worden zu ſeyn, daß er ent— 
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deckt iſt, verſchwindet und läßt ſich niemals wieder ſehen. 
Hat doch jedes Stadtviertel feinen eigenen Trutz- nnd 
Schutzgenius oder Agathodämon, der ſich meiſt in die 
Form einer Schlange verkleidet und manche Frau glaubte 
ſchon einen lieblich ſingenden Vogel vor oder in ihrem 
Zimmer zu hegen, der ſich auf einmal durch Wort und 
Handlung als ein Dſchenni kund that. 

Ein Hauptzeitpunkt im Jahre, an welchem die Ge⸗ 
nien, vor allem die mildthätigen und guten den Gläubi— 
gen erſcheinen und ſie beglücken, ſind die erſten zehn Tage 
des erſten Monates: des Moharrems. In früherer Zeit 
als noch der alte Sarcophag, den die Franzoſen von 
dort hinwegnahmen und der ſich jetzt im Brittiſchen Mu⸗ 
ſeum befindet, in der Gaſſe es Salibeh, im ſüdlichen 
Stadtviertel ſtund, hielten die Dſchinn vor jenem Gars 
cophagen in den erſten zehn Tagen des Jahres einen 
Markt, wo ſie, in Geſtalt gewöhnlicher Fakihanis oder 
Fruchtverkäufer, oder als Zeijats die mit Butter, Käſe, 
Honig und Oel handeln, manchen Menſchen ſichtbar wur: 
den. Wer ſo glücklich war, dieſe Handelsleute zu ſehen 
und bei ihnen zu kaufen; der fand beim Hinwegtragen 
ſeiner Waaren dieſe auf einmal, wie in dem Mährchen 
vom Rübezahl, in Gold verwandelt. In andern Fällen 
machen es jene wohlthätigen Halbgeiſter den Menſchen, 
die ſie bereichern wollen, noch leichter, indem ſie ihnen 
ihre Gaben, beſonders am Tage des Aſchr, wo jeder 
Gläubige reichlich Almoſen giebt (und ſie ſind ja auch 
zum Theil Gläubige) ſelber ins Haus bringen. Einige 
kommen dann bei ſtiller Nacht in Geſtalt eines Bughlet 
oder Mauleſels, der fein Annahern durch den Klang der 
Schellen zu erkennen giebt, mit denen er behängt iſt. 
Man ſchaut hinaus vor die Thür; aber wer nicht Muth 
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hat der fährt zurück, denn am Sattel des Mauleſels 
hängt das Haupt eines todten Mannes. Wer jedoch 
entſchloſſen genug iſt der packt getroſt die Ladung des 
Thieres ab, denn ſeine beiden Satteltaſchen ſind gefüllt 
mit Gold, ſtatt deſſen der Empfänger Kleien oder Spreu 
hineinfuͤllt und den guten Buglet laufen läßt. Auch als 
Sack⸗cka oder Waſſerträger klopft der Genius in jener 
Nacht an die Zimmerthür, fragt wohin er das Waſſer 
ſchütten ſolle und man ſagt getroſt: „in den großen 
Krug,“ denn am andern Morgen findet man in dieſem 
eine reiche Ladung Goldes. 

Man hat zuweilen behauptet, die Bewohner der ſüd— 
licheren, mehr vom hellen Tage beſtrahlten Länder, wä— 
ren der Furcht vor dem nächtlichen Spuck der Geſpenſter 
weniger unterworfen, als die Bewohner des dämmernden 
Nordens. Auf die Aegypter wenigſtens paßt dieſe Be— 
hauptung nicht, denn dieſe glauben ſtärker denn unſre 
Nordländer an das Erſcheinen der Efrids, unter denen 
auch die Seelen verftorbener Menſchen begriffen find; 
an Vampyre oder Menſchenfreſſer (Guhls) und ähnliche 
Spuckgeſchichten. Und was iſt im Grunde die Furcht 
vor der Wirkung des mißgünſtigen Auges anders, als 
eine geſpenſtige. Darf doch keiner ein Kind oder ein 
ſchönes Kameel, oder edles Füllen nur ſcharf anſehen 
ohne daß man die Vergiftung durch ſein Auge fürchtet; 
niemand darf ſich des Ausdrucks bedienen, dies iſt ſchoͤn, 
ſondern Meſch allah, „der Wille Gottes.“ Eine Frau 
bewunderte in ihrer Einfalt zwei ungewöhnlich große 
Waſſerkrüge, die ein Kameel trug, und ſogleich fiel der 
eine davon herunter und zerbrach; ein andrer bewunderte 
die ſchöͤne Schiſchi (ein Apparat zum Tabakrauchen, bei 
welchem der Rauch durch das Waſſer einer Glaskugel 
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hindurchgeleitet wird) ſeines Nachbarn, und das Glas 
zerſprang. Als in neuerer Zeit die Metzger zum Theil 
ihr Fleiſch auf europäiſche Weiſe heraushiengen um es 
den Käufern zu zeigen, wollten viele Gläubige keines 
kaufen, weil es durch die magiſche Kraft des Auges eines 
vorübergehenden Hungrigen ſchädlich könne geworden ſeyn. 
Gute Mittel nun, gegen das Beſchreien oder Vergiften 
durch Blick und Rede find die Amulete, die man nicht 
bloß den Menſchen ſondern auch den Thieren anhängt. 
Ein ſolcher Talisman ſind die ſieben Namen der Sieben— 
ſchläfer und ihres Hundes, die man deshalb auch auf die 
kupfernen Teller, Tiſchplatten und Trinkſchalen ſchreibt; 
ein andres probates Mittel iſt ein Verzeichniß von dem 
Nachlaß des Propheten Mohamed, in welchem nament— 
lich ſeine beiden Sebhhahs oder Roſenkränze, das Büchs— 
chen mit dem ſchwarzen Augenpulver, der weiße Maul— 
eſel Dul-Dul und das Leibkameel Abda aufgeführt ſind. 
Nächſt dieſen ein Verzeichniß der 99 Eigenſchaften Gottes; 
Stücke aus dem Koran, oder wenn mans haben kann 
ein Muſchhaf, das heißt eine Abſchrift des ganzen Buches. 
Bei Kameelen ſollen die ſogenannten Otternköpfchen (die 
kleinen Kauriscypräen) die man auch bei uns am Ge— 
ſchirre der Pferde ſieht, vor dem Beſchreien ſchützen, deſ— 
fen ſchon beginnende Folgen durch das Räuchern mit 
Mejah oder Storax, der unter gewiſſen Ceremonien ge— 
kauft und geſegnet war, ſo wie ſelbſt mit verbrennenden 
Lumpen wenigſtens gelindert, wo nicht gar gehoben wer— 
den. Außerdem giebt es hier noch eine unzählige Menge 
abergäubiſcher Gebräuche, die man ganz öffentlich kann 
üben ſehen, und welche gegen Augenkrankheiten, gegen 
Schwäche der kleinen Kinder in den Füßen, ſowie gegen 
viele andre Krankheiten helfen ſollen. Und wer unter 
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den Moslims der Hauptſtadt ſollte nicht von den Wun— 
derkräften des heiligen Waſſers aus dem Brunnen Zem 
Zem in Medina, ſo wie der kleinen Paſten, ähnlich de— 
nen umfrer terra sigillata, gehört haben, welche aus 
dem Staub vom Grabe des Propheten und aus dem 
Speichel der dortigen Imams bereitet werden und die, 
wenn man ſie ißt, von großer heilender Wirkung ſind. 
Beide Mittel, ſo wie mehrere ähnliche, bringen die Had— 
ſchis von ihrer Pilgerreiſe nach Mekka mit. Auch die 
Aloöpflanze, die man öfters vor den Hausthüren aufge— 
hängt ſieht, wo ſie dann, auch vom Boden getrennt und 
entwurzelt noch mehrere Jahre grünt und ſogar blüht, 
iſt nicht bloß in der Blumenſprache des Morgenländers 
ein Sinnbild der Gedult, weil ſie bitter, aber auch un— 
verſiegbar an innerer Lebenskraft iſt wie die Gedult; 
ſondern ſie trägt auch für den im Hauße wohnenden zur 
Lebensverlängerung das ihrige bei. Eine den Giften 
widerſtehende Kraft wird dem Rhinozeroshorn zuge— 
ſchrieben. 

Und wenn man nun vollends alle die magiſchen 
Künſte erwähnen wollte, wodurch man das Verborgene 
und Zukünftige erräth oder einen Blick in weite Ferne 
empfängt, Todte beſchwört und das Bild der Lebendigen, 
auch wenn ſie in fernen Lande wohnen, klar und deutlich 
vors Auge ruft, dann könnte man lange erzählen. Viele 
dieſer Künſte ſcheinen ſchon in uralter Zeit ihren Urſprung 
und ihr Vaterland in Aegypten gehabt zu haben, aus 
welchem ſie, in verſchiednen Formen, über andre Länder 
ſich verbreiteten. Dahin gehört die Anwendung der Punktir— 
tafeln, das Geſchäft der Traumausleger und der Tage— 
wähler, welche nicht bloß, was alles Volk weiß, den 
Sonnabend jeder Woche für einen ungünſtigen zum Be— 
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ginnen oder Verrichten eines bedeutenden Geſchäftes, und 
namentlich den letzten Mittwoch im Monat Sufar für 
einen ſo unglückbringenden halten, daß es rathſam wäre 
an dieſem Tage gar nicht auszugehen; ſondern welche 
nach ihrer großen Kunſt auch für andre, gemeine Tage 
die Vorausſicht ſtellen, ob ſie Glück oder Unglück bringend 
ſeyn könnten. 

Ein hieſiger, noch immer fort ſich erhaltender Stand 
ſolcher Tauſendkünſtler erinnert übrigens wirklich, durch 
ſeine ſchwer zu erklärenden und zu begreifenden Fertig— 
keiten an die Seher, Geiſterbeſchwörer und Zauberer des 
früheſten Alterthumes. Von dieſen habe ich in Kairo 
Dinge berichten hören, die ich kaum nacherzählen möchte, 
wenn nicht ein trefflicher Beobachter und Kenner der 
jetzigen Aegypter, der Engländer Lean beinahe dieſelben 
oder ganz ähnliche Thatſachen bekannt gemacht hätte. 
Ohne hier ins Einzelne gehen zu können erwähne ich nur 
daß dieſe Leute bei ihren Beſchwörungen ſich einer Art 
von Spiegel bedienen, der in der Regel nur eine ſchwarze 
Flüſſigkeit iſt, welche in die Hand eines unſchuldigen 
Kuäbleins, oder einer Jungfrau oder einer Mutter, die 
in der Hoffnung iſt, geſchüttet wird; denn nur auf dieſe 
drei eben genannten Arten von Perſonen kann die Seher— 
gabe übergetragen werden. Dem Knaben oder wer ſonſt 
die Erſcheinung ſehen ſoll, wird geboten unverwandt in 
dieſe ſpiegelnde Flüſſigkeit hineinzuſchauen. Wenn dann 
der Geiſterbeſchwörer ſeine vorbereitenden Künſte gemacht 
hat, unter welche auch ſtarke Räucherungen gehören, fragt 
er den Knaben ob er nichts ſehe ? Das erſte Geſicht, was 
dieſe Frage nach einigen Augenblicken hervorruft, iſt die 
Erſcheinung eines Mannes der mit einem Beſen den Bo— 
den kehrt. Eine junge Engländerin, die aus Neugier 


64 Briefe aus Kairo. 


ſich den Ceremonien des Geiſterbeſchwörers unterworfen 
hatte, erblickte auch in dem Spiegel der Tinte, welche 
der Beſchwörer ihr in die rechte Hand geſchüttet hatte, 
einen Beſen welcher kehrte, erſchrak aber hierüber ſo hef— 
tig, daß ſie die Tinte wegſchüttete und davon lief, und 
auch die kleinen Knaben, welche man willkührlich von der 
Gaſſe hereinruft und zum Geſchäft des „Sehens“ ge— 
braucht, pflegen bei dieſer erſten Erſcheinung zu erſchrecken 
und zu zittern. Hierauf nennt der Magier ſeinem Seher 
allerhand dieſem wohlbekannte Dinge, Fahnen, Zelte, 
Soldaten, Leute welche einen Ochſen ſchlachten und ſein 
Fleiſch verzehren, und indem er die Bilder dieſer Dinge 
in der Phantaſie des Kindes aufregt, läßt er ſie wie im 
Spiegel der Tinte erſcheinend ſehen. Wenn auf dieſe 
Weiſe der Rapport zwiſchen dem Geiſterbeſchwörer und 
dem Seher bis zu einem gewiſſen Grad geſteigert iſt, 
heißt jener die Anweſenden eine (ihnen bekannte) nahe 
oder weit entfernte, lebende oder verftorbene Perſon nen— 
nen, von welcher ſie wünſchen, daß ſie ſich im Spiegel 
zeigen ſolle. Einer nannte den berühmten Nelſon und 
als der Knabe, nach einigen vergeblichen Verſuchen den 
ihm ganz fremden Namen nachgeſprochen hatte, ſahe er 
eine Geſtalt im Spiegel die er ſo beſchrieb, daß man ſo— 
gleich Nelſon in ihr erkennen mußte, nur daß er dieſelbe 
in jener Stellung erblickte, wie man ſich ſelber oder andre 
Gegenſtände im Spiegel ſieht, ſo daß das was rechts iſt 
links erſcheint. Denn er berichtete, daß dem Manne im 
Spiegel der linke Arm fehle und der linke Ermel über 
die Bruſt gelegt ſey; während Nelſon den rechten Arm 
verloren hatte und gewöhnlich den rechten Ermel über die 
Bruſt angeſteckt trug. In einem andern Falle beſchrieb 
ein ſolcher Seherknabe den Vater eines an der ganzen 

Sache 
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Sache ungläubigen, anweſenden Engländers, den außer dem 
Frager Keiner unter allen Gegenwärtigen kannte, ſo genau 
mit ſeinem ſteifen Knie, mit ſeiner, wegen des faſt be— 
ſtändigen Kopfwehes vor die Stirne gehaltenen Hand, 
daß jener die Thatſache, ſo unglaublich ſie ihm war, 
nicht mehr läugnen konnte. Ich halte dafür, daß in ſol⸗ 
chen Fällen etwas Aehnliches geſchehe, als bei den Er— 
ſcheinungen des magnetiſchen Hellſehens: die Gedanken 
und Vorſtellungen der einen Seele werden in den Kreis 
der Wahrnehmungen der andern hinübergetragen, ſo daß 
dieſe das, was bei jener ein Innerliches iſt wie etwas 
Aeußerliches erſcheinen ſieht. Dieß mag auch noch für 
ſolche Fälle gelten in welchen, wie dieß einſt im Hauße 
des Generalconſul Salt geſchahe, von dem Seherknaben 
der Thäter eines vor Kurzem verübten Diebſtahles fo 
genau beſchrieben wurde, daß der, welcher die Frage nach 
dem Dieb ſtellte, ihn erkannte, denn vermuthlich war das 
Bild der verdächtigen Perſon ganz ſo in der Seele des 
Fragenden, oder auch des Magiers, wie der Seher in 
feiner Hand es abgeſpiegelt erblickte. Auch jene Aeuße— 
rungen des Ferngeſichts, durch welche es dem Schwarz— 
künſtler möglich wird das genau anzugeben, was eben 
jetzt in dem entfernten Hauße und in der Familie eines 
der Anweſenden geſchieht, laſſen ſich an ſchon bekannte 
Erſcheinungen des Hellſehens anreihen; manche andre 
Dinge aber, die auf eine reelle, ſinnlich ſich äußernde 
Wirkung in die Ferne hindeuten, gehören zu einem nicht 
leicht erklärbaren Kreiſe, der uns in der Geſchichte der 
„Zaubereien“ des Alterthums nicht ſelten begegnet. 

Alle ſolche Dinge, behaupten die Magier, geſchähen 
durch den Beiſtand und die Hülfe der guten oder der 
böſen Genien, deren Hülfe ſie anrufen, wobei ſie häufig, 
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erinnernd an ein verwandtes Verfahren bei den ſympathe— 
tiſchen Kuren, welche unſer Volk verrichtet, aufgeſchrie⸗ 
bene Sprüche aus dem Koran anwenden. Es werden 
wenig Haushaltungen in Kairo ſeyn, wo nicht im Harem, 
unter den Frauen, denn da treiben ſolche Phantaſieen 
ganz vorzüglich ihr Spiel, ein und der andre talismani— 
ſchen, von allerhand abwehrenden oder heilenden Kräften 
beſeſſene magiſche Zettel aufbewahrt und bei Gelegenheit 
gebraucht würde. 

So haben ſich hier die Menſchenſeelen in ihrer gei— 
ſtigen Wüſte ſtatt einer wahren Welt eine Scheinwelt 
erſchaffen, ähnlich jener der Fata morgana, welche dem 
getäuſchten Auge des durſtigen Wanderers in der leib— 
lichen Wüſte Bilder von Waſſerſtrömen und Teichen, be— 
ſchattet von üppig grünenden Bäumen vorſtellt, die, wenn 
er ſich ihnen nahen und an ihnen erquicken will, alsbald 
zerrinnen und verſchwinden. In der That dieſe Mittel—⸗ 
welt der Genien iſt der träumenden Seele ein dürftiger 
Erſatz für die Welt der Seligen und Engel, wohin viel— 
leicht die armen Frauen auch keinen ſonderlichen Zug ha— 
ben können, wenn der Koran ihnen lehrt, daß ſie auch 
da jenſeits die Liebe des Gemahles mit 72 himmliſch— 
ſchönen Jungfrauen des Paradieſes theilen werden, welche 
dort jeden Gläubigen begleiten, und wenn auf dieſe Weiſe 
ihr armes Herz niemals zu der Hoffnung eines Zuſtan— 
des ſich erheben lernt, wo nicht mehr ſeyn wird freien 
noch ſich freien laſſen. 

So bedauernswürdig ich jedoch auch durch und durch 
die Frauen der hieſigen Moslemen finde, ſcheinen ſie mir 
dennoch durch Eines glücklich: durch die Liebe ihrer Kinder, 
beſonders durch die der Söhne, in deren Hauße und 
Pflege ſie nach dem Tode des Vaters bleiben. Die treue 
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Erfüllung des vierten Gebotes iſt einer der wenigen ge— 
ſunden Flecken im Glauben und Leben der Bekenner des 
Islam, und wie ich an eine unausbleibliche, wörtliche 
Erfüllung der mit dem Geſetz zugleich gegebenen Ver⸗ 
heißungen glaube, ſo bin ich überzeugt, daß die Moslemen, 
wenn es ihnen, wie die Erfahrung lehrt, in allen Län⸗ 
dern die ſie eingenommen haben noch immer ſo andauernd 
äußerlich wohl ergeht, hierbei die Kraft der Verheißung 
zu genießen haben, welche dem treuen Gehorſam gegen 
das vierte Gebot, „du ſollſt Vater und Mutter ehren,“ 
beigefügt iſt. Der Ungehorſam gegen die Eltern wird 
für eine eben ſo große Sünde gehalten als Götzendienſt, 
Mord, Meineid, Berauben der Waiſen und Flucht im 
heiligen Kriege. Die Söhne, auch der bemittelten und 
vornehmeren Eltern ſitzen, eſſen, rauchen nie in Gegen— 
wart ihres Vaters bis dieſer es ihnen geheißen. Beſon⸗ 
ders pflegt die Ausſaat der Liebe, welche die einſame 
Mutter dem Kinde, das ja lange Zeit ihre einzige Unter— 
haltung und Freude war, in den erſten Lebensjahren er⸗ 
wieß, im ſpäteren Alter Früchte der zärtlichſten Erwie— 
derung zu tragen und mein Freund Lieder erzählte mir, 
daß ein hieſiger, in anſehnlichem Amte ſtehender Mann 
ſeine Eltern, die von geringem Stande find, nicht bloß 
täglich beſuche und reichlich verſorge, ſondern auch ohn⸗ 
geachtet ſeines hohen Standes, niemals ſich ſetze, bis 
die Eltern mehrmalen ihn dazu eingeladen haben, ja daß 
er dann mit kindlicher Beſcheidenheit und Gedult, ſo 
weit er es kann, alle neugierigen Fragen der alten Mut⸗ 
ter beantwortet und ihre Bemerkungen mit Achtung an⸗ 
hört. 

So fällt doch wenigſtens auf die letzten Lebens— 
tage der hieſigen Mütter ein erquickender Abendſonnen⸗ 
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ſtrahl der Liebe, der, wenn ſie ſeine Bedeutung recht 
verſtünden, ihnen Zeugniß geben könnte von dem Daſeyn 
einer Liebe, welche über dem aufgehenden, künftigen Le⸗ 
ben als Morgenglanz leuchtet. Die Mutter iſt glücklich 
in und durch ihren Sohn. 

Darum kann mich die Geſchichte jener kinderloſen 
Wittwe in Kairo ganz rühren, die ihr verarmtes Herz an 
ein treues Hündlein gehangen hatte, das ſie wie ein Kind 
des Hauſes pflegte. Das Hündlein ſtirbt; ihr ſcheint der 
Gedanke unerträglich, daß es wie andre todte Hunde 
hingeworfen und den Geiern zur Speiſe werden ſollte, 
ſie beſtellt eine Bahre, miethet einige blinde Jemenijehs 
und eine Anzahl Schulknaben die vor dem Sarge her⸗ 
gehen und ſingen; ſie ſelber, mit einigen gemietheten 
Klageweibern geht hinter der Bahre her und jammert. 
Da begegnet dem Leichenzuge eine Nachbarin. — Wen 
willſt du begraben, fragt dieſe? — Ach mein armes 
Kind, antwortet die Andere. Die Nachbarin aber, wel— 
che wußte daß die Wittwe kinderlos ſey, entdeckt den 
Betrug. 4 

Die arme, einſame Frau! ſie kannte nicht jene Liebe 


die ſich dem Menſchen genaht hat in menſchlicher Geſtalt, 
um ihrem Herzen ganz und in überſchwenglich reichem 


Maaße die Stelle des Vaters und der Mutter wie des 
einzigen lieben Kindes zu erſetzen, weil ſie ſelber die 


Geſtalt und Weiſe des liebenden Kindes, wie die Macht 


und Würde des weislich regierenden, liebevoll führenden, 
allverſorgenden Vaters an ſich nahm und trug. 
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Dritter Brief. 
Das öffentliche Leben der Kahiriner. 


Wir haben in meinem letzten Briefe den Bewohnern 
der großen Aegyptiſchen Hauptſtadt in den innerſten Räu⸗ 
men und Gemächern ihrer Häußer einen neugierig freund— 
ſchaftlichen Beſuch gemacht; in der Stadt ſelber ſind wir 
aber noch wenig von der Stelle gekommen. Es wird 
nun Zeit daß ich Dich, meine liebe Schweſter, auch ein 
wenig in das Volksgedränge der Gaſſen und zu einigen 
der namhafteſten Plätze führe, wobei ſich noch ein und 
das andre nachträglich auch über die Bewohner wird 
ſagen laſſen. | | 

Auf das jetzige Kairo paſſen ſelbſt die Beſchreibun— 
gen ſolcher Reiſenden, welche vor wenig Jahrzehenden 
hier waren, nicht mehr vollkommen, noch weniger die 
ſolcher Reiſenden, welche vor mehreren Menſchenaltern 
die Stadt beſuchten. Zwar die Straßen ſind noch im— 
mer ungepflaſtert wie zu Clarkes Zeiten; der läſtige 
Staub und Schmutz aber, über welchen damals die Frem— 
den ſich beklagten, iſt ſehr vermindert; nirgends ſieht man 
mehr, auch in den abgelegenen Gegenden der Vorſtädte, 
das Aas eines todten Thieres und bei ihm die Schaaren 
der verwilderten Hunde; ſelbſt ein großer Theil der 
Schutthaufen, welche eine Reihe von Jahrhunderten 
außen vor der Stadt abgelagert hatte, und von welchen 
zur Zeit der Stürme ganze Staubwolken über die Stadt 
ſich ergoſſen, iſt unter der jetzigen Regierung, vorzüg— 
lich durch Ibrahim Paſcha's Vorſorge, in Gartenanlagen 
und Felder verwandelt worden. Zwar ſind die meiſten 
Straßen noch immer ſehr eng und winklich, doch iſt das 
Durchkommen der Fußgänger und Reiter dadurch viel: 
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fach erleichtert, daß auf Mehemed Alis Befehl in den 
engen Straßen die hohen ſteinernen Bänke oder Mu⸗ 
ſtubahs, die ſonſt vor den Häußern angebracht waren, 
ganz hinweggenommen, in den weiteren aber ſchmäler 
gemacht worden ſind. Jene Decken, welche vormals, auf 
Stangen ruhend, die von den Dächern der einen Reihe 
der Häußer einer engen Gaſſe auf die der andern gegen⸗ 
überſtehenden hinüberreichten, einen düftern Schatten auf 
die Straßen verbreiteten, haben ſich zwar in einigen Ge— 
genden der Stadt, wo die Häußer noch von bedeutende— 
rer Höhe ſind erhalten, ſind aber ſonſt an den meiſten 
andern Punkten hinweggenommen oder beſſer eingerichtet 
worden. Da wo man jetzt Häußer neu aufbaut oder re— 
parirt, wird nur noch ſelten die ältere Bauart angewen— 
det, die ich in meinem vorigen Briefe beſchrieb, ſondern 
man fängt allmälig an ſich der modernen, Europäiſchen 
Bauart zu nähern; gemeine Glasfenſter ſtatt der künſt— 
lich geſchnitzten, hölzernen Gitter und ebne Fußböden ein— 
zuführen. Nur noch wenige Menſchenalter mehr in ſolcher 
fortſchreitender Bewegung, und Kairo hat ſeinen Charakter 
einer alten Sarazeniſchen Stadt ganz oder ar e zum 
größten Theil verloren. | 

Und doch, ich läugne dieß nicht, thut mirs überall 
wohl, wo ich in den Gaſſen noch die alte, ſo oft von! 
den Reiſenden beſchriebenen Formen der Häußer ſehe.“ 
Dieſe vorſpringenden Erker, die zierlichen Zinnen und; 
Mauerkränze; die ſchön geſchnitzten Thüren; die vielem 
Brunnen in den Vorhöfen und ſelbſt Vorzimmern der! 
Häußer, Alles das zuſammen macht auf mic, in jeinert 
Art einen ähnlichen Eindruck, als etwa manche alte, deut- 
ſche Stadt, namentlich Nürnberg in mir weckte. Selbſt! 
die vielen Thore im Innern der Stadt, wodurch die einer 
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Gaſſe mit ihren Nebengäßchen von der andern Straße 
und ihren Töchtergaſſen abgegränzt, und bei Nacht förm— 
lich abgeſchloſſen iſt, ſind durch den Reiz der Neuheit 
höchlich intereſſant 9. Am Tage merkt man kaum auf 
dieſe Abſcheidungen des einen Stadttheiles vom andren, 
wodurch es kommt daß oft ein Nachbar, der von ſeinem 
platten Dache aus ganz gemächlich mit dieſem ſprechen 
könnte, dennoch, um zur Hausthüre des andern zu gehen 
länger als eine Viertelſtunde Zeit braucht. Neulich aber 
als ich von der Audienz bei Mehemed Ali und ſeinem 
Miniſter zurückkehrend mit zwei Freunden erſt nach neun 
Uhr am Abend durch die Stadt ritt nach unſerm Kopten⸗ 
viertel hinüber, da ſahe ich recht, wie viele Thorſperren 
mitten in der Stadt zu beſeitigen ſind um von einem 
Ende derſelben zum andern zu kommen. So oft wir 
wieder an ein ſolches Thor kamen und unſer Janitſchar 
daran pochte, rief die Wache „Kim dur o“ (wer iſt das), 
der Pocher antwortet „Ibn Beled“ ein Bürger der Stadt, 
oder nennt wohl auch, wenn er einen fränkiſchen Conſul 
geleitet, den Stand des vornehmen Mannes der mit ihm iſt. 
Im erſtern Falle, wenn es noch auf alte Weiſe mit Frage 
und Antwort hergeht ſagt die Wache „Wach hid Allah“ 
(bezeuge daß ein Gott ſey); der draußen muß dann das 
Glaubensbekenntniß: „Es iſt kein Gott außer Gott“ ſagen, 
weil man vormals wenigſtens meinte kein Dieb oder 
andrer Menſch, der ein böſes Gewiſſen habe, könne das 
ausſprechen. Unſer Janitſchar aber ſprach nebſt einigen 
donnernden Worten der Ungedult fein Glaubensbekennt⸗ 


*) Ein Theil der Gaſſen hat nur von der einen Seite einen 
Eingang, nach der andern hin aber keinen Ausgang. 


72 Briefe aus Kairo. 


niß nur durch eine kleine Silbermünze aus, die er der 
Wache gab. 

Wenn man am Tage durch eine der Hauptſtraßen 
geht und da das Gedränge nicht bloß ſieht, ſondern an 
ſeinen Rippen fühlt, kömmt man faſt in Verſuchung den 
früheren Angaben über die große Volksmenge der Stadt 
Glauben zu ſchenken. Freilich hat Kairo noch immer wie 
ſonſt, außer den Lehmhüttchen der Vorſtädte über 30000 
Häußer, aber es iſt viel geſagt, wenn man im Mittel 
auf ein Haus acht Bewohner rechnet, denn die Geſammt— 
zahl der Bewohner beläuft ſich gewiß nicht über 240000; 
ja ſie iſt vielleicht noch geringer. Unter dieſer Zahl, ſo 
ſagt man, ſind faſt vier Fünftheile Aegyptiſche Moslemen, 
mehr denn ein Siebentheil Türken, Franken und andre 
Fremde, nur noch etwa ein Zwanzigtheil Koptiſche Chri— 
ſten und nicht viel mehr denn ein Sechszigstheil Juden. 
Bei einem ſolchen Uebergewicht der Zahl der Moslemen 
über die Bekenner der andern Religionen ſollte man be— 
ſtändige Reibungen und Beläſtigungen für uns Europäer 
fürchten und es iſt auch noch nicht ſo gar lange her da 
mußte jeder Franke, wenn er einem vornehmen Türken 
begegnete von ſeinem Eſelein (denn auf einem Roſſe durfte 
ſich damals noch kein Chriſt blicken laſſen) abſteigen, und 
der ſelige Stephan Schulze wäre einmal in dieſer Stadt 
von den Gaſſenbuben, die in ihm, ohngeachtet ſeiner 
orientaliſchen Kleidung dennoch den Franken erkannt hat— 
ten, beinahe geſteinigt worden, wenn er nicht, zu feinem 
Glück auf den Einfall gekommen wäre, ſich wie ein Der— 
wiſch im Kreiſe herum zu drehen. Kaum hatte er aber 
dieſe Drehungen angefangen da riefen einige ältere Män— 
ner den böſen Buben zu ſie ſollten ablaſſen von dem hei— 
ligen Manne. Jetzt kommt man auch ohne ſich zu drehen 
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und zu tanzen unangefochten durch alle Gaſſen und Win⸗ 
kel von Kairo; der Franke bleibt in ſeiner europäiſchen 
Kleidung, ſogar die Frauen behalten dieſelbe bei, ohne 
daß irgend ein hieſiger Einwohner einen Anſtoß daran 
nimmt; der fanatiſche Widerwille der Moslemen gegen 
die Chriſten und Juden der vormals grob äußerlich her— 
austrat, während aus dem Innren mancher erfreuliche 
Zug von Wohlwollen und Gaſtfreundlichkeit, wie ein Son— 
nenſtrahl aus dichtem Gewölk hervorleuchtete, iſt bei der 
Mehrzahl durch äußre Gewalt ins Innre zurückgedrängt 
worden, wo er ſtärker vielleicht als ſonſt fortglühet, 
während Mienen und Geberden den Anſchein der zuvor— 
kommendſten Höflichkeit und Nachgiebigkeit gegen die hoch— 
geehrten Franken an ſich tragen. Doch gilt dieß nicht 
von Allen. Es hat ſich wirklich hie und da eine beſſere 
Beachtung und Anerkennung der Chriſten und ihrer gei— 
ſtigen Vorzüge wo nicht vollkommen entwickelt, ſo doch 
angeſponnen und vorbereitet. 

Dieß iſt der allgemeine Eindruck, den das jetzige 
Kairo auf den Europäer macht, welcher etwa noch das 
Bild des vorigen, aus ältern Beſchreibungen in ſich trägt. 
Laß uns nun auch eine und die andre Parthie deſſelben 
im Einzelnen betrachten. 

Man hat es hier leicht einen Ueberblick über den 
Kunſt⸗ und Gewerbfleiß der Einwohner zu bekommen, 
weil die Arbeiten und Waaren der einen Art, meiſt in 
eignen Märkten (Sucks), unter denen man ſich freilich 
nicht gerade freie Plätze, ſondern nur Gaſſen zu denken 
hat, beiſammen gefunden werden. So begreift ein Theil 
der Hauptſtraße den Markt der Kupferſchmiede (Suck en 
Nahhaſſin); in einer andern Gegend die ihren Namen 
von einer benachbarten Moſchee Ghunijeh führt, findet 
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man die Läden der Juweliere. Die meiſten und wohl 
auch koſtbarſten Waaren ſind jedoch in den Wikabehs oder 
Kaufmannshöfen enthalten, deren Hallen und Läden nach 
einem Hofe herausgehen, welcher einen, zuweilen auch 
mehrere Ein- und Ausgänge hat, die bei Nacht verſchloſ— 
ſen und durch eigne Thürhüter bewacht werden. Der— 
gleichen Kaufhöfe oder Hallen giebt es gegen dreihundert 
in der großen, vormals von ſo reichen Kaufleuten be— 
wohnten Stadt; unter die anſehnlichſten darunter gehö— 
ren jener worinnen auf Rechnung des Viceköniges der 
Kaffee verwahrt, gebrannt, geſtoßen und an die Bewoh— 
ner der Stadt und des Landes verkauft wird, ſo wie 
jene in denen man Edelſteine und andre koſtbare Schmuck— 
ſachen und Kleiderſtoffe feil bietet. Ich weiß Dich aber 
doch noch in einen andern zu führen, in welchem nicht 
nur etwas Koſtbares, ſondern das Koſtbarſte zu verkau— 
fen iſt, das man in Kairo zu Markte bringt. Ich meine 
damit nicht die ſchönen Felle von Löwen, Tigern, Pan— 
thern, Antilopen und allerhand andern Thieren des heißen 
Afrika's, auch nicht die Straußenfedern die in den Läden 
jenes Kaufhofes geſehen werden, fondern die armen, da 
am Boden auf Binſenmatten oder Teppichen ſitzenden 
Kinder und Jungfrauen der Abyſſinier und Neger, die 
man hier wie andre Waare verhandelt. Sieh' nur wie 
bitterlich mehrere der kleinſten Kinder weinen; vielleicht 
noch über die thieriſche rohe Mißhandlung ihrer Dſchel- 
labs oder Sklavenhändler, vielleicht auch aus Sehnſucht 
und Heimweh nach ihren Müttern und väterlichen Hütten, 
aus denen man ſie raubte. Andre, unter den größeren 
Mägdlein und Knaben, ſitzen freilich auch neben jenen 
Weinenden, welche lachen und ganz vergnügt mit einan— 
der ſchwatzen, wer kann aber wiſſen ob nicht dieſe ſchnell 
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verfliegende Fröhlichkeit nur eine Wirkung des berauſchen— 
den Haſchiſch CHanfertraftes) iſt, das der Dſchellab ihnen 
beibrachte. Da tritt etwa ein vornehmer Türke näher, 
ſeine Begleitung, vor allem der Kabaſch Canitſchar) 
mit ſilbernem Stockknopfe, laſſen auf ſeinen Stand, der 
prächtige, um den Turban gewundene Kaſchemirſchawl 
und die Pfeife mit dem von Diamanten beſetzten bern— 
ſteinenen Mundſtück oder Turkibeh, welche ein Diener 
trägt, auf ſeinen Reichthum ſchließen. Er deutet, gegen 
ſeine Begleitung gewendet, auf eines und das andre der 
kleinen Negerkinder, geht dann gravitätiſch vorüber und 
ſteigt wieder auf ſein Pferd. Die Mägdlein werden nun 
wahrſcheinlich in den Harem ſeiner Gemahlin auf etliche 
Tage zur Probe hingeſendet, damit man ſehe ob ſie kei— 
nen Hauptfehler an ſich haben. Unter ſolche Hauptfehler 
gehört es namentlich auch, wenn eines der armen, ermü⸗ 
deten Kinder des Nachts im Schlafe ſchnarcht, oder 
ſpricht, oder mit den Zähnen knirſcht, denn bei allen 
ſolchen Dingen denkt man gar leicht an die Mitwirkung 
eines Effried oder Spuckgeiſtes und der Sklavenhändler 
muß die Kleinen wieder zurücknehmen“). Aber es geht 
Deinem leiſe fühlenden Herzen bei dem Anblick jener 
Schmerzenskinder wie mir; Du kannſt ihn nicht lang er— 


— 


9 pflegt doch in Kairo Jeder, der noch an der alten Sitte 
ö hält, wenn er Gähnen muß zu fagen: „Ich ſuche Zuflucht 
bei Gott, gegen Satan den Verfluchten,“ weil er fürchtet 
der böſe Geiſt möchte ihm in den aufgeſperrten Mund fah— 
ren; wenn einer nießt ſagt er: „Preiß ſey Gott“ die An⸗ 
weſenden: „Gott erbarme ſich deiner“ (Rachem kum Allah) 
worauf jener wieder antwortet „Gott ſchütze uns und ſchütze 
euch.“ 
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tragen; darum laß uns aufbrechen von hier und ein an— 
dres Schauſpiel aufſuchen, welches uns gerade auf dieſes 
da am meiſten wieder zu erheitern vermag. 

Wir treten, einige Gaſſen weiterhin, nahe bei einer 
Moſchee in eine Kutab oder Kinderſchule ein, deren Ficki 
oder Schulmeiſter uns Franken bekannt und befreundet 
iſt, weil er öfters für Franken etwas Arabiſches ab— 
ſchreibt und von ihnen beſſer dafür bezahlt wird, als von 
feinen Landsleuten“). Laß Dich das Geſchrei der laut— 
ſtimmigen Büblein und ihre ſonderbaren Verbeugungen 
bei jeder Silbe nicht verwundern; der Araber kann nicht 
mit ſchweigender oder leiſer Stimme leſen oder lernen 
und das Verneigen des Leibes jetzt zur Rechten, dann 
zur Linken, vorwärts und rückwärts hält man beim Ler— 
nen für eine ganz beſondre Erleichterung des Gedächt— 


niſſes. Jeder der Knaben, die mit untergeſchlagnen Bei- 


nen auf den Binſenmatten am Boden daſitzen, hat eine 
Schreibtafel vor ſich, darauf ſeine heutige Lektion: bei 
den kleinſten etliche einzelne Buchſtaben, bei den Größeren 
etwa einige von den 99 Namen oder Eigenſchaften der 
Gottheit, geſchrieben ſtehet, da ſchreit nun freilich der 
Eine dieß der Andre jenes, ſo daß man ſein eignes Wort 
nicht hören kann. Jetzt giebt aber der ernſte, in einer 
Ecke, auf einem Gebetsteppich kauernde Ficki ein Zeichen; 
der Arif oder älteſte Schulknabe eröffnet eine Art von 


*) Das gewöhnliche Abſchreiblohn iſt ſehr gering. Fünf Dop— 
pelblätter Papier, das meiſt aus Venedig kommt und in 
Aegypten geglättet wird, bilden einen Karras oder Lage. 
Für das Vollſchreiben einer ſolchen mit einer Schrift ohne 
Vokalpunkte bekommt der Abſchreiber aufs Höchſte 30 Kreu— 
zer rheiniſch; mit Vocalpunkten das Doppelte. 


% 
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Chorus oder Zikr, wobei man die Eigenfchaften Gottes, 
dann den Fathah oder das erſte Kapitel des Korans mit 
ſingendem Tone herſagt. Die kleinen Leute ſind ſchon 
gar gelehrt, ſie ſtimmen faſt alle in den Zickr ein und 
nach dem Herſchallen des erſten Kapitels geht man ſo— 
gleich an das Abſingen des letzten, wobei ſchon ein ziem— 
licher Theil der kleinen Schulmannſchaft ſchweigend zu— 
rückbleibt, noch Mehrere aber, wenn es zum vorletzten 
kommt. Es wird indeß bald unter ihnen, beſonders wenn 
ſie in eine höhere Schule vorrücken, Manche geben, deren 
glückliches Gedächtniß, worauf ſich die Araber mit Recht 
etwas zu Gute thun können, den Marſch des Chorge— 
ſchreies vom Anfang des Korans zum Ende und vom 
Ende wieder vorwärts zum Anfange mitmachen kann, 
denn nach hieſiger Sitte lehrt man der Jugend gleich 
nach dem Fathah oder erſten Kapitel das letzte, dann 
das vorletzte, hierauf das vorvorletzte und ſo geht man 
in rückwärtsſchreitender Bewegung bis zum zweiten, mit 
welchem, als dem längſten von allen der Beſchluß ge— 
macht wird. Bilden ſich doch ſelbſt die Erwachsnen noch 
auf dieſe in den Schulen erworbene Gelehrſamkeit ſo viel 
ein, daß man öfters in einem Kaffeehauſe oder in irgend 
einer anderen Geſellſchaft von Männern einen unter ih- 
nen, mitten unter den gleichgültigſten oder zum Koran gar 
nicht paſſenden Geſprächen ein oder etliche Kapitel deſſel— 
ben herſagen hört; die Andern ſchweigen, bewundern dann, 
wenn der Koranbeter ein vornehmer Mann war, und 
fahren, wenn er fertig iſt, im Geſpräch wieder fort wo 
ſie ſtehen blieben. Oefters pflegt auch der Geringere 
den Zorn des Höheren zu beſchwichtigen oder ihn zu irgend 
einem erwünſchten Entſchluß zu bringen, indem er ſeinem 
Geſpräch irgend eine paſſende Stelle des Korans einwebt. 
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Da kannſt Du auch ſehen wie man hier zu Lande 
Briefe ſchreibt. Ein an der offenſtehenden Schulhalle 
Vorübergehender hat ſich dem ernſthaften, langbärtigen 
Ficki genaht und halblaut mit ihm geſprochen. Wahr— 
ſcheinlich begehrt er von ihm, daß er einen Kaufbrief 
für ihn ſchreibe. Der Ficki rückt ſein Dawajeh oder 
Schreibzeug, das er beſtändig an ſeinem Gürtel trägt, 
zurecht, legt ein Stücklein dickes Papier in ſeine linke 
Handfläche, welche ihm die Stelle des Schreibtiſches ver— 
tritt, taucht dann ſeine Rohrfeder in die aus Sepia be— 
reitete, mit Gummi verdickte Tinte und ſchreibt nun leicht 
und flüchtig den Brief, den der Andre mit ſeinem Khatim 
oder Siegelring, welchen er am kleinen Finger der lin⸗ 
ken Hand trägt, unterzeichnet, indem er zuerſt mit dem 
am Munde befeuchteten Finger das Papier berührt, dann 
mit einem andern Finger Tinte an den mit ſeinem Na— 
menszuge bezeichneten Ringſtein bringt und den Abdruck 
davon auf die befeuchtete Stelle macht. 

Der Lohn den der Ficki für das Schreiben des Brie— 
fes bekommt iſt freilich ein ſehr geringer; doch ſcheint 
dieſer mit ſeinem Nebenverdienſt vergnügt und hält ſich 
wohl überhaupt für einen der anſehnlichſten Männer in 
der Stadt, denn jeden Donnerſtag bekommt er von den 
einzelnen Knaben einen halben Piaſter (drei öſterreichiſche 
Kreuzer Silbergeld) und außer dem, wie uns auch heute 


ſein neuer, rother Tarbuſch mit der halb ſeidenen Quaſte 


daran erinnert, zur Zeit des Ramadan aus dem allge— 
meinen Schulfond eine neue Tuchkappe (Tarbuſch), ein 


Stück Muslin um dieſelbe zum Emameh (Turban) auf- 


zuſtutzen, ein Stück Leinwand und ein Paar neue Schuhe. 
Außerdem werfen auch die Beſchneidungs-, die Hochzeit— 
und Leichenbegängniß-Ceremonien noch Manches ab, und 
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würden dieß auch thun, wenn er nicht Leſen und Schrei— 
ben, ſondern nur den Koran und die gewöhnlichen Ge— 
bete auswendig gelernt hätte. Denn zu dem hohen Grade 
von Gelehrſamkeit wie hier der unſrige, haben es nicht 
alle Schulmeiſter in Kairo gebracht. So erzählt man 
namentlich von einem, der war eben Ficki geworden, 
konnte aber weder leſen noch ſchreiben. Der Mann, der 
ſich zu helfen weiß, ſagt zu dem älteſten Schulknaben 
(Arif): „höre du, mir thun die Augen weh, laß du 
einmal die andern Knaben ſchreiben;“ er ſelber aber der 
Ficki, welcher nicht bloß die 99 Eigenſchaften Allahs, 
ſondern auch die gemeinen Gebete des Islams und den 
ganzen Koran auswendig weiß, leitet dabei ſcheinbar 
dennoch den ganzen Unterricht, denn wenn ein Knabe 
einen Spruch oder ein Wort falſch ſagt, berichtigt er es, 
ſo daß die Leute meinen er könne das leſen was die Kin— 
der auf ihre Schreibtafeln geſchrieben haben. Eines Ta⸗ 
ges kommt aber eine Bürgersfrau zu dem Ficki. Sie hat 
einen Brief von ihrem Sohne bekommen, der ſich als 
Hadſchi auf der gefahrvollen Pilgerreiſe nach Mekka be— 
findet; ſie bittet den Herrn Schullehrer, er möge ihr den 
Brief leſen. Dieſer nimmt ihn in die Hand und blickt 
ihn ſo lange ſchweigend und mit ſehr ernſthafter Miene 
an, daß es der guten Frau ganz angſt wird. Sie fragt 
zuletzt: „ſoll ich ſchreien?“ er antwortet: „ja, ſchreie 
nur;“ ſie fragt weiter „ſoll ich mein Gewand zerreißen?“ 
er ſagt: „ja, zerreiße es.“ Die Frau, welche nicht an— 
ders meint als der Brief enthalte die Nachricht vom Tode 
ihres Sohnes, erhebt mit lauter Stimme den Wilwal 
(das Klagegeſchrei), zerreißt ihr Gewand und geht nach 
Hauſe, wo alle ihre Nachbarinnen mit in die Weheklage 
einſtimmen. Wenig Tage nachher tritt der Sohn geſund 
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und wohlbehalten zu ſeiner Mutter ins Haus herein. 
Sie, nach den erſten lauten Ausbrüchen der erſtaunten 
Freude fragt ihn, warum er ſie denn mit der falſchen 
Nachricht von ſeinem Tode habe ſo betrüben laſſen. Ich 
dich betrüben, ſpricht der Sohn, habe ich dir denn nicht 
geſchrieben, daß ich geſund und ſchon auf dem Rückwege 
begriffen ſey? — Die Frau geht darauf wieder zu dem 
gelehrten Ficki hin und fragt dieſen, warum er ſie neulich 
beim Leſen des Briefes ſo in Angſt und Schrecken ge— 
ſetzt habe, da doch ihr Sohn darinnen nur von ſeiner 
Rückkehr aus Mekka ſchrieb? „Wie?“ ſagt der Ficki, 
„bin ich denn Gott? Konnte ich denn vorauswiſſen, daß 
dein Sohn, nachdem er freilich aus Mekka ein Stück 
Weges herausgekommen, auch noch den Weg der Wüſten 
glücklich und unverletzt zurücklegen würde? Konnte er 
nicht ſelbſt in den letzten Tagen der Reiſe noch ſterben 
und war es nicht beſſer dich auf das Schlimmſte vorzu— 
bereiten, als dir eine Hoffnung zu machen, die ſo leicht 
fehlſchlagen konnte?“ — Und ſiehe, die Umſtehenden 
bewunderten die weisliche Rede des frommen Mannes, 
deſſen Anſehen bei den Nachbarn durch jenen Vorfall eher 
ſtieg als abnahm. 

So hatte es jener guten Frau wenig genützt, daß 
der tröſtliche Brief ihres Sohnes wirklich in ihre Hände 
gekommen war, was bei der bisherigen Einrichtung ge— 
rade nicht bei allen Briefen der Mekkapilgrime der Fall 
ſeyn mochte. Denn der Seltſamkeit wegen beſchreibe ich 
Dir nur die alte Art, wie man die Briefe der Hadſchis 
zu expediren pflegt. Wenn nämlich im Monat Sufar die 
Hauptcaravane der Pilgrime auf der Heimkehr iſt, da 
reitet ein Offizier (der Schawiſch el Hadſch) nebſt zwei 
Arabern auf ſchnellen Dromedaren voraus, ſo daß er vier 

bis 
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bis fünf Tage vor der Caravane in der Stadt eintrifft, 
wo er jedem ihm Begegnenden ſein „Sallih an nebih“ 
(ſegne den Propheten) laut zuruft und dann an die ſchleu— 
nigſte Beſorgung der ihm mitgegebenen Briefe denkt. 
Dabei verfährt er folgendermaßen. Er ſieht auf den 
Adreſſen oder Ueberſchriften nach, welche der Briefe an 
beſonders vornehme oder reiche Leute lauten, dieſe, weil | 
fie ein ſichres, gutes Botenlohn abwerfen, behält er für 
ſich. Die andern Briefe aber theilt er in einzelne, gleich 
große Päcktlein ab und verkauft jedes dieſer Päcktlein um 
einen Dollar oder Speziesthaler an die Leute. Die Käu— 
fer einer ſolchen kleinen Briefſammlung ſehen die Ueber— 
ſchriften an, tragen die Briefe aus und machen ſich für 
ihre Auslage durch das Botenlohn meiſt gut bezahlt, doch 
mag es auch ſchon manchmal geſchehen ſeyn, daß eine 
ſolche Maſſe von Pilgrimsbriefen in die Hände eines andern 
Käufers — etwa eines Europäers kam, der dieſe Gelegenheit 
benutzte um ſeine Sammlung von neu Arabiſchen Vulgär⸗ 
handſchriften zu vermehren, wo dann freilich die Nach— 
richten, die der Hadſchi den Seinigen gab, nicht fo leicht 
an den rechten Ort kommen konnten. 

Ich kann eben nirgends mein Handwerk verleugnen, 
darum habe ich mich auch ſo lang und breit hier bei 
meinem Kollegen, dem Schulmeiſter niedergelaſſen; es 
iſt aber Zeit, daß ich Dich weiter führe. Wir begrüßen 
den Herrn Ficki, wie es uns Franken geziemt, mit dem 
Teimineh⸗Gruß, indem wir die rechte Hand an die Bruſt 
legen“) und dabei den Kopf ein wenig vorwärts beugen. 


) Noch ein weitrer Grad dieſer Höflichkeit iſt der, wenn man 
die rechte Hand erſt an die Lippen, dann an die Stirne 
legt. | 
v. Schubert, Reife i. Morgld. II. Bd. 6 
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Denn den Friedensgruß „Selamun aleykum“ dürfen eigent— 

lich bloß die „Gläubigen“ (die Moslemen) den Gläubigen 

zurufen, welche dann darauf antworten: mit euch ſey der 

Friede (Aleykum es Selam), während ſie, wenn ein Chriſt 

ſich ſolches Grußes anmaßt, entweder gar nicht, oder im 

Fall ſie der alten Sitte folgen, mit den Worten ant⸗ 
worten: „Friede ſey mit uns und mit allen rechten Got— 

tesverehrern.“ 

Da kommen wir nun wieder einmal, in der Haupt— 
ſtraße, recht in das Bewegen des Volkshaufens hinein. 
Höre nur die ſonderbare Art in welcher hier die Verkäu⸗ 
fer ihre Waaren ausrufen. Der mit den ſüßen, lieblichen 
Orangen (ich habe ſie noch niemals ſo ſüß gegeſſen als hier) 
ſchreit „Honig, o Orangen, Honig“ (Aſal ja Burtukan, 
Aſal) und doch hat der gute Mann wenig für ſein Ge— 
ſchrei, denn er verkauft zwei Dutzend ſeiner guten Bur— 
tukans um ſechs Kreuzer Münze; eine um einen Pfen— 
nig. Der Verkäufer der Tirmis oder Lupinenkerne, der 
noch weniger für ſeine Waare einnimmt, ſchreit eben 
darum noch lauter ſein Meded ja Imbabeh, Meded, d. h. 
Hülfe o Imbabeh, Hülfe, womit er darauf anſpielt, daß 
ſeine Tirmis daher ſind, wo die beßten ihrer Art gebaut 
werden: von der Gegend des Grabmahles eines mosle- 
mitiſchen Heiligen Namens Imbabeh und des gleichnami⸗ 
gen Dörfleins. Ein junger Menſch, welcher Wollenzeug; 
verkauft das mit einer Maſchine gefertigt wird, die ein! 
Ochſe treibt, ruft: „Schukt es tor ja Benat,“ d. h. 
das Werk eines Ochſen, o Töchter; der Verkäufer dert 
Zitronen ſingt mit heller Stimme, „Gott mache ſie leicht 
o Citronen“ weil er wahrſcheinlich die Laſt feines Korbes,“ 
den er auf dem Kopfe trägt, lieber ganz als halb loss 
wäre. Am lauteſten von all dieſen Verkäufern ſchreien, 
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aber zwei arme Kerle, denen man es anſieht, daß aus 
ihnen der bittre Hunger mitſchreit: der Ausbieter von 
Libb oder von geröſteten Melonenkernen und der von 
einer Art von Scherbet, das meiſt nur aus einem mit 
Süßholz verzuckertem Waſſer beſteht. Jener brüllt in 
tiefem Baßtone „o Tröfter der Betrübten, o Melonen— 
kerne,“ dieſer läßt ſich dazwiſchen in einem hohen, gellen⸗ 
dem Tone vernehmen: „für einen Nagel o Süßmeth,“ 
weil nämlich der Lohn für einen Trunk ſeines Süßholz⸗ 
waſſers gewöhnlich in einem alten Nagel oder in einem 
andren Stücklein alten Eiſens beſteht, das die Arabiſchen 
Dienſtboten und Gaſſenbuben, die im Vorübergehen ſich 
hier laben im Schutt und Kehrich gefunden oder entwen— 
det haben. Der Verkäufer von Kunafeh oder Nudeln, 
dort im gegenüberſtehenden Laden, hört, ganz ruhig ſeine 
Pfeife rauchend, dieſem Schreiern zu, und meint mit Recht 
ſeine Waare werde ſich wohl ſtillſchweigend verkaufen, 
auch kann der gute Mann jetzt ganz ruhig ſeyn, ſeitdem 
der große Popanz Muſtapha Kaſchif todt iſt 9. 


) Dieſer Polizeibeamtete hatte die Aufſicht über das Innehal⸗ 
ten der feſtbeſtimmten Preiſe, ſo wie des richtigen Maaßes 
und Gewichts. Er übte fein Amt mit folder Grauſamkeit, 
daß er einen Nudelverkäufer, der, vielleicht aus Verſehen, 
etliche Heller mehr für ſeine Waare genommen hatte, als 
geſetzt war, auf ein heiß gemachtes Nudelnblech ſetzen und 
dazu noch auspeitſchen; einem Metzger, der beim Abwiegen 
einige Loth Fleiſch zu wenig gegeben hatte, eben ſo viel dem 
Gewicht nach aus ſeinem Rücken herausſchneiden; Bäckern, 
welche das Brod zu leicht gemacht die Naſenſcheidewand mit 
einem Stück Eiſen durchbohren und das Brod daran hängen 
ließ, wobei die ſo Gemißandelten den heißen Sonnenſtrahlen 
ausgeſetzt daſtehen mußten. Die gelindeſte Aeußerung feines 
6 * 
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Und hier, an dem etwas freieren Platze, bei der 
Moſchee, ſiehſt du auch jene Attars oder Droguiſten, 
welche unter andrem die berauſchenden Zubereitungen aus 
Hanf und Opium (Afijun) verkaufen. Der Menſch, wenn 
ihm auf ſeinen Irrſalen der Weg zu dem Quell der 
ächten, wahren Begeiſterung zu fern oder gar verſchloſſen 
iſt, ſucht eben dafür die Pfützen der falſchen, beſtialiſchen 
Begeiſterung auf. Die, welche ſich durch das Käuen 
oder Rauchen der Hanfblätter und der aus ihnen ge— 
machten Zubereitungen in luſtige und dabei dennoch Ge⸗ 
fahr drohende Tollwuth verſetzen, heißen Haſchaſchin; 
ein Name, aus welchem jener der berüchtigten Aſſaſſinen 
hervorgieng. Eine, meiſt mit Zucker, gleich unſern Ing— 
wertafeln zuſammengeſchmolzene Maſſe von Opium, Hanf, 
Nieswurz und allerhand Gewürzen wird in vier bis fünfer— 
lei Sorten verkauft, davon die eine bloß als Arzneimittel 
gegen die gewöhnlichſten Folgen der Erkältung des Unter⸗ 
leibes gerühmt wird, die andre aber, wie man ſagt zum 
Singen, eine dritte zum fröhligen Schwatzen, eine vierte 
zum Tanzen aufregen ſoll, während die fünfte Denjenigen 
der ſie genießt mit lieblich- wunderlichen Viſionen be- 
glückt ). 

Wir kommen hier an dem Tollhaus, in der Nach⸗ 
barſchaft einer Moſchee vorüber, welches zwar jetzt! 
beſſer eingerichtet iſt, als alle ähnliche von mir im Mor- 
genlande geſehene Anſtalten, dennoch aber, im Vergleich! 


Zornes gegen Schuldige und unſchuldige war die, daß er 
ihnen die Ohrläppchen abſchneiden ließ. 
) Einer meiner Freunde verſuchte, mit Vorſicht übrigens / 
mehrere Arten, ohne etwas Weitres, als eine ſchnell vor. 
übergehende Betäubung zu empfinden. 


— . —— — 
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mit unſern Europäiſchen, Vieles zu wünſchen übrig läßet. 
Die Zellen, deren Fenſteröffnungen mit eiſernen Gittern 
verwahrt ſind, gehen auf den Hof heraus, unter deren 
Säulengängen man herumwandelt. Am meiſten rührte 
mich ein junger, äußerlich ſehr wohlgebildeter Türke, der 
auf einem halbzerſtörten Saiteninſtrument — einer Art 
von Rabah oder Violine — wenigſtens ſcheinbar ſich 
Muſik machte und dazu mit rührender Stimme fang; 
denn er ſchien noch ein Gefühl ſeines Elendes zu haben, 
während einige Frauen, die ohne Aufhören jenen gluck— 
ſenden oder trillernden Jubellaut hören ließen, den man 
wie ich im vorhergehenden Briefe erzählte, ſo häufig bei 
Hochzeiten und andern Freudenfeſten vernimmt, wohl 
ſchwerlich noch eine Spur jenes Gefühles hatten. 

Ich erzähle Dir nun auch noch etwas von den hie— 
ſigen Moſcheen, deren einige bei den Bekennern des Is— 
lam in einer beſonders hohen Achtung ſtehen, weil, wie 
man ſagt, die erſten Kalifen aus dem Hauße der Fati— 
miden, vor allem Moez, die Gebeine und Ueberreſte eini— 
ger Nachkommen des Propheten, namentlich das Haupt 
des Hhoſſeyn, Mohameds Enkel, die Reſte der Seijideh 
Zeyneb, Mohameds Enkelin, der Sekineh ſeiner Ur- und 
der Nefiſch feiner Ur-ur⸗enkelin, hieherbrachten und in 
den nach ihnen benannten Moſcheen beiſetzten. Die bes 
rühmteſte, wenn auch nicht die ſchönſte von allen iſt den— 
noch die Dſjamea el Ashar oder die Ashar-Moſchee. 
Hier in der Nähe begegnet man freilich, wie an andern 
dergleichen Orten zuerſt der Dürftigkeit. Ein armes Ge— 
ſindel ſonnt ſich da und wartet auf Gaben der Mildthä— 
tigkeit; die Fakire ſchreien: „O Erwecker des Mitleides, 
o Herr Gott“ (Ja Mohannim ja Rub) oder um Gottes 
Willen ihr Mitleidigen (Lillah ja Moheinin), doch gehen 
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ſie ſeltner die Franken an und die jetzige polizeiliche Eins 
richtung der Stadt hat ihren Zudringlichkeiten ſehr be— 
deutenden Einhalt gethan. Ohnehin ſind dieſe halbnackten 


Bettler nicht immer ſo hülfsbedürftig als ſie ausſehen, 


wie dieß vor mehreren Jahren die Geſchichte eines blin— 
den Mannes vom Lande bewieß, der ſich, wie dieß bei 
Gelegenheit des Diebſtahles herauskam, den ein andrer 
blinder Bettler an ihm verübte, eine Summe von nahe 
5000 fl. unſers Geldes erbettelt und, in kleine Gold- 
ſtücke verwechſelt hatte, die er in einem Topf verwahrte. 

Die Asharmoſchee, von der ich vorher ſprach, iſt ein 
weitläufiges ſteinernes, aus mehreren verſchiedenartigen 


Theilen zuſammengeſetztes Gebäude, welches ſich faſt nur 


durch ſeine Minares als Moſchee zu erkennen giebt. 
Wenn man in das Innere hineintritt, ſieht man da, wie 
in vielen hieſigen Moſcheen, nichts als einen viereckten, 
nach oben offenen Hofraum, um welchen bedeckte Säu⸗ 
lengänge herumlaufen. Die breiteſte und anſehnlichſte 
dieſer Säulenhallen iſt die an der Südoſtſeite; denn hier 
in der Richtung nach Mekka, befindet ſich der Verſamm⸗ 
lungsort zum Gebet, das Wandgehäuße für den Koran 
und die Kanzel des Freitagspredigers. Die drei andren 
Säulengänge, welche den Hof umgeben, ſind ungleich 


ſchmäler, weil hier der größere Theil der Seitengebäude 


zu Wohn⸗ und Lehrzimmern für Lernende und Lehrer be 
nutzt ſind. Denn mit der Asharmoſchee iſt eine Hoch— 


, 


ſchule verbunden, die noch jetzt bei den Moslemen des Morz 
genlandes in größefter Achtung ſteht, weil fie von ihnen ! 


als der Hauptſitz der Arabifchen Gelehrſamkeit und wiſſen— 
ſchaftlichen Bildung betrachtet wird. Man zählt an die— 


ſer Hochſchule noch immer gegen 1200 Mugawirin oder 


Studenten aus den verſchiedenſten Gegenden Aegyptens 
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und der angränzenden Länder, unter den Profeſſoren derſel— 
ben finden ſich einige in ihrer Art gelehrte Männer, denen 
aber auch das Anſehen, welches ihre Wiſſenſchaft ihnen giebt 
und die Hoffnung, etwa bei Gelegenheit in die einträg— 
liche Stelle eines Ulema oder eines Kadi einzurücken, 
faſt ihr einziger äußrer Lohn ſeyn muß, da fie, ſtatt der 
Beſoldung nur auf den Ehrenlohn angewieſen find, wel 
chen ſie von ihren Zuhörern empfangen. Dieſer mag aber 
ſehr gering ſeyn, denn der bei weitem größeſte Theil der 
Studirenden iſt bettelarm, ſo daß er ſich, um das täg— 
liche Brod zu haben, mit den Fickis oder Schulmeiſtern 
in den kleinen Verdienſt theilen muß, den das Herbeten 
des Korans in Leichenhäußern wie bei andern Gelegen— 
heiten und (wenn er dies vermag) das Abſchreiben des— 
ſelben zu talismaniſchem Gebrauche abwirft. Ohnehin 
werden die meiſten dieſer Studenten Fickis oder widmen 
ſich dem Handel, den auch manche ihrer Lehrer nebenher 
betreiben; wenige von ihnen, welche zu dieſem Zwecke 
längere und gründlichere Studien machen, gelangen zu 
höhern Aemtern bei öffentlichen Gerichten oder als Naſir 
d. h. Quardian bei den Moſcheen. Vor Errichtung der 
trefflichen mediciniſchen und chirurgiſchen Bildungsanſtal⸗ 
ten in und um Kairo unter Clot Bey's Leitung gieng 
aus der Ashar-Hochſchule auch eine Klaſſe jener After: 
ärzte hervor, die entweder als Attars oder Droguiſten 
allerhand ſogenannte Arzneimittel verkauften, oder auch 
wohl ſolche angebliche Heilkünſte trieben, wobei man auf 
einen Teller gewiſſe Koranſprüche und Worte von ma— 
giſcher Bedeutung ſchreibt, die dann mit Waſſer abge— 
waſchen werden, welches man dem Kranken zu trinken 
giebt, während man andre Male die nämlichen magiſchen 
Zeichen in feſter ſtehender Weiſe auf Trinkſchaalen ätzt 
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oder einſchreibt. Die geſammte Gelehrſamkeit einer ſol— 
chen Arabiſchen Hochſchule, mit ihrer Rhetorik, Logik, 
Algebra und Zeitrechnungskunde erſcheint mir, in ihrer 
ſarazeniſch-mittelalterlichen Starrheit gleich der Inſchrift 
an einem jener magiſchen Trinkbecher, aus welchem ſich 
ſchon längſt keiner der Gäſte mehr den Rauſch der Be— 
geiſterung trank, deſſen trübem Waſſer aber, jo meint man, 
die bloßen Namen der Wiſſenſchaften, die da angeſchrie— 
ben ſtehen, eine Kraft verleihen. ' 

Ein ganz befondrer Anhang zu der Asharuniverſität 
iſt die Schule der Blinden, welche in einem oſtwärts 
von der Moſchee ſtehenden Gebäude enthalten iſt. Einige 
Hundert ſolcher Unglücklichen werden hier auf öffentliche 
Koſten erhalten und in allen Wiſſenſchaften der Hoch— 
ſchule unterrichet, ſo daß ſchon Namhafte arabiſche Ge— 
lehrte aus ihnen hervorgingen, während freilich der 
größere Theil derſelben nur für die Stellen der Gebets— 
ausrufer auf den Minares verwendet wird, oder nach 
dem Austritt aus der Schule unter jene Chöre der Fa— 
kirs (Bettler) ſich begiebt, die man unter andrem bei 
Leichenbegängniſſen, zum Herſagen des Glaubensbekennt— 
niſſes dingt oder auch umſonſt mit Almoſen verſieht. Wer 
ſollte es aber meinen, daß dieſe blinden Studenten nicht 
bloß nebſt den ſchwarzen, neumuhamedaniſchen Sklaven 


die fanatiſchſten und undultſamſten gegen alle Bekenner 


anderer Religionen, ſondern auch die aufrühreriſchſten 
ſind; die eigentlichen Dämagogen von Kairo. Zwar hat 
Mehemed Alis polizeiliche Strenge auch dieſem „jungen 
Kairo“ kräftigen Zaum und Gebiß angelegt, doch iſt es 
nicht ſo gar lange her, daß jene blinden Studenten 
einen ihrer Lehrer, von dem ſie ſich beleidigt wähnten, 
gemißhandelt haben und früher waren ſie, geführt von 
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einigen Sehenden, bei allen Volksaufſtänden wo nicht die 
Anfänger doch Theilnehmer. 

Weil wir da einmal bei einer Moſchee der MR: 
tiſchen Hauptſtadt verweilen, füge ich noch einige Worte 
im Allgemeinen über dieſe Gebäude und über die in ih⸗ 
nen ſtatt findenden Gebräuche bei. Man kann hier leich⸗ 
ter denn vielleicht in allen mohamedaniſchen Städten des 
Morgenlandes gegen ein Trinkgeld an den Buab oder 
an den Iman den Eintritt in das Innre mancher Mo— 
ſcheen erhalten, nur bei ſolchen wie die des Hhoſſeyns 
möchte es Schwierigkeiten machen. Selbſt die Fränkiſche 
Kleidung iſt hiebei kein Hinderniß, wenn man zur Be⸗ 
friedigung ſeiner Wißbegier ſolche Tage und Stunden 
wählt, die nicht gerade Tage eines hohen Feſtes oder 
Stunden des Gebetes ſind. Am leichteſten hat man den 
Eintritt zu der anſehnlichen, alten Amra⸗Moſchee in 
Altkairo oder Foſtat, deren Innres, wie bei der Ashar 
ein offner, viereckter, von hohen Säulengängen umſchloſ— 
ſener Hof iſt, oder bei einigen der ſchönſten Moſcheen in 
der Gräbervorſtadt der Kalifen, bei deren einer der Buab 
den neugierigen Fremden zugleich ſchöne Stücke Aegypti⸗ 
ſchen Jaspis zum Verkauf anbietet. Die meiſten Gebäude 
der Art find aus Quaderſtücken des hieſigen (Nummuliten⸗) 
Kalkſteines aufgeführt und ſtreifig roth und weiß ange— 
ſtrichen. Zu der mächtig großen Haſſan-Moſchee, in der 
Nähe des Citadellenplatzes, wie zu allen ihren Neben— 
gebäuden und Ringmauern, iſt das Baumaterial von 
einer einzigen jener kleinſten Pyramiden entnommen, wel— 
che neben den drei großen von Ghizeh wie Püppchen 
neben erwachſenen Menſchen daſtehen !), 


) Diefe, wie andre Moſcheen der Stadt, beſaß vormals auch 
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Nicht alle Mofcheen ſich Game's oder wie wir bei 
uns ſagen würden Sonntagskirchen; manche ſind nur 
den Kapellen der chriſtlichen Länder ähnlich, welche von 
einzelnen Betenden beſucht werden, und, weil in ihnen 
irgend ein moslemitiſcher Heiliger oder ein Kalif begra— 
ben liegt, ihre beſondre Jahresfeier haben. Game's ſind 
die, welche zum Verſammlungsort der Moslemen am Frei— 
tage dienen, denn der Freitag wurde von Mohamed 
„dem Propheten“ zum Wochenſabbath gewählt, weil an 
einem Freitag der Menſch geſchaffen wurde, und nach 
einer alten Sage des Orients Adam auch an einem Frei— 


tage ſtarb; weil, ſo ſagt der Islam weiter, auch die 


Auferſtehung der Todten und das jüngſte Gericht an 
einem Freitag ſeyn wird und mithin es immer rathſam 
ſeyn möchte, ſich, weil man den Tag nicht weiß, wenn 
der Richter kommt, im Gebet finden zu laſſen. Uebri⸗ 
gens halten die Bekenner des Islams ihren Sabbathstag 
keinesweges ſo heilig wie die gläubigen Israeliten und 
etliche chriſtliche Länder den ihrigen; denn nach und 
außer den Stunden des Gebetes treiben ſie ihren Alltags— 


verkehr: ihren Kauf- und Verkauf, fo. wie ihre gewöhnz 


lichen Geſchäfte gerade ſo fort, wie in den andern Wo— 
chentagen. Ueberhaupt ſind die jetzigen Kahiriner ſchlechte 


Kirchengeher die ſich am Freitag den Beſuch der Moſchee 


uf r 


erſparen, weil man ja auch an einem andern Tag hin— 
eingehen kann, und in der Woche, weil vielleicht der 
Freitag beſſer wäre; auch ſieht man in den Säulenhallen 
der Moſcheen außer den Stunden des Gebetes gar ver— 


ſehr anſehnliche geiſtliche Fonds, welche jetzt eingezogen ſind, 
weil die Regierung die Verwaltung derſelben übernommen 
hat. 


| 
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ſchiedne Leute die da eſſen, trinken, ſchlafen, und ſich 
von dem Buab oder Iman Parfümerieen und andre 
Waaren kaufen, weil meiſt jeder dieſer Leute einen klei— 
nen Handel treibt. 
Wir wollen jedoch hier ausnahmsweiſe noch einen 
der (ſeltenen) Altgläubigen zu ſeinen gottesdienſtlichen 
Verrichtungen begleiten. Er geht, nach ſeinem Eintritt 
in die Moſchee zu der Fontäne oder dem Waſſerbehält— 
niß, das meiſt in der Mitte des Hofes iſt, und ſagt: 
Ich will die Abwaſchung zum Gebet verrichten. Hierauf 
wäſcht er dreimal die Hand mit den Worten: „im Na⸗ 
men Gottes des Gnädigen, des Erbarmenden. Preis 
ſey Allah, der uns das Waſſer zur Reinigung gab und 
den Islam als Licht und Führer zu Deinen Gärten, den 
Gärten des Vergnügens und zu Deiner Wohnſtätte, der 
Stätte des Friedens.“ Hierauf ſpült er dreimal den Mund 
aus und fagt: „o Gott ſtehe mir bei im Ausſprechen der 
Worte deines Buches, bei dem Gedanken Deiner und 
bei dem Danke den ich dir darbringe in der Schönheit 
deiner Wohnung.“ Darauf wird auch die Naſe dreimal 
ausgeſpült und der Betende ſagt: „O Gott, laſſe mich 
riechen die Wohlgerüche deines Paradieſes, nicht den 
Geſtank der Hölle.“ Zum dreimaligen Waſchen des Ge⸗ 
ſichtes ſpricht er: „O Gott, mache mein Angeſicht weiß, 
am Tage wenn du das Angeſicht deiner Freunde ver— 
klären wirſt; nicht ſchwarz wie das deiner Feinde.“ 
Beim Waſchen des Kopfes: „o Gott, bedecke mich mit 
deiner Gnade.“ Bei den Ohren: „laſſe mich hören was 
geſagt wird und dem Wort gehorchen;“ beim Waſchen der 
Fuße: „mache meinen Fuß feſt und ſicher auf dem Sirat ).“ 


) So heißt die ſchneidend ſcharfe Brücke, welche nach der Lehre 
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Wenn man, auf der Reiſe durch die Wüſte zu die— 
ſen Waſchungen, deren ganze Reihenfolge ein geübter 
Moslim in zwei bis drei Minuten vollendet, kein Waſſer 
hat, kann man eben ſo gut Sand dazu nehmen, und eine 
ſolche Reinigung mit Sand heißt Teyem mum. 

Bei den übrigen Gebeten, welche der Moslim in 


oder auch außer der Moſchee (nach geſchehenen Abwa— | 


ſchungen) verrichtet, bedient er ſich einer Art von Roſen— 
kranzes (Sebchah) an welchem 99 und drei Kügelchen, 
meiſt aus wohlriechendem Aloeholz gefertigt, ſich befinden. 
Denn er muß zuerſt 33 Male die Worte wiederholen Un⸗ 
begränzter Preis ſey Gott; dann einmal die Worte: un⸗ 
begränzter Preis ſey Gott, dem Großen, und ewiges 
Lob. Hierauf wieder 33 Male: Preis ſey Gott, dann 
einmal: Erhoben ſey ſeine Majeſtät; es iſt kein Gott 


außer Ihm. Zuletzt noch einmal: Gott iſt der Mäch⸗ 


tigſte an Größe, und Preis ſey Gott überall und zu 
aller Zeit. 

Wenn in dieſen 99 und drei Ausrufungen der Be— 
tende ſich durch kein Geſpräch mit einem Nachbarn oder 
irgend ein andres Begegniß ſtören läßet, — denn in die⸗ 
ſem Falle muß er die Reihe ſeiner Gebetlein wieder von 
vornen anfangen, kann er ganz wohl in drei bis vier 
Minuten damit fertig werden, dann ſteht er wieder auf, 
zieht ſeine am Eingang oder unterhalb der Stufen ſtehen 
gebliebenen Pantoffeln wieder an und geht zu ſeiner Ta⸗ 
bakspfeife oder zu feinem Geſchäft. 


des Islams mitten über die Gehennem oder Hölle hinüber 
führt. Die Seelen der Verſtorbenen müſſen, auf ihrem 
Wege zum Paradieſe da hinüber und die Böſen fallen bei 
dieſer Gelegenheit hinab. 


* 


* 


1 
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Von dem jetzigen Herrſcher in Aegppten, von Me- 


hemed Ali hat mir ein zuverläſſiger Freund erzählt, daß 


er ſich vom engliſchen Conſul die heiligen Schriften der 
Chriſten, in der Türkiſchen Ueberſetzung bringen und ſich 


f öfter (am Abend) daraus vorleſen ließ, weil, wie er 
ſagte, er gerne wiſſen wollte, was doch ſeine vielen chriſt— 


e 


lichen Unterthanen eigentlich glaubten. Sollten wir uns 
deshalb ſchämen auch darnach zu fragen und zu ſehen, 
was der Glaube der Millionen Bekenner des Islams 
und was die Aeußerung dieſes Glaubens ſey; da ja auch 
das Sehnen ihrer Seele mit dem großen Fragezeichen 
endet, welches die Antwort herausfodert von welcher nur 


Jene wiſſen, die den Frieden ſelber erfuhren, mit dem auch 


der Islam ſeine Gläubigen zu grüßen gebeut. Was 
übrigens die 99 und drei Ausrufungen, ſo wie vieles 


Aehnliche im Gottesdienſt der Moslemen betrifft; ſo er⸗ 
innern fie mich, im günſtigſten Falle an eine Lerche unfrer 


N 


grünenden Felder und Auen. Ich kann bei dieſem Her: 
9 


murmeln der Gebetlein nicht ins Menſchenherz ſehen, kann 
nicht wiſſen, ob die Seele dabei wirklich, vom Boden 


hinweg, zum Gedanken an ein Göttliches erhoben wird. 
Iſt dieſem aber alſo, ſo geſchiehet ihr wie der Lerche, 


die, wenn fie über unſre grünenden Felder ſingend em: 
porſteigt, öfter vielleicht als 99 und dreimal dieſelben Töne 


trillert und wirbelt und dabei wirklich, das zeigt die 


That, von dem Drange eines Emporſchwunges ergriffen 
iſt, den ich nach ſeinem Maaße mit dem Gefühl der An— 
dacht vergleichen möchte. Indeß iſt es doch etwas ganz 
Andres dieſes Trillern aus der thieriſchen Seele der 
Lerche, als das kindliche Sprechen mit Dem der oben iſt, 


aus dem Geiſt des Menſchen. Nur dieſer, der Geiſt, 
iſt ein ewig bleibendes; die Seele des Thieres, von 
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ſterblicher Natur, entfleucht, wir wiſſen nicht wohin. 
So waltet auch im Weſen des Islam das Sterbliche 
und Vergängliche vor; in jenem des Chriſtenthums herr— 
ſchet ein Unſterbliches und Ewiges. Das Sterbliche aber 


kann und wird anziehen das Unſterbliche und von ihm 


überkleidet werden, wenn nur erſt der Islam ſtatt ſeiner 
falſchen Schamhaftigkeit, welche nur das Angeſicht ver: 
ſtecken und verhüllen will, die rechte lernet, die den un⸗ 
bekleideten Zuſtand fühlt. 

Endlich komme ich denn auch dazu Dich an den Ort 
zu führen, der im doppelten Sinne die ganze Hauptſtadt 
beherrſcht; durch die Macht deſſen, der da wohnt und 
durch ſeine Ausſicht: zu der auf einem Vorſprunge des 
Mokkatamberges gelegnen Akropolis oder Citadelle. Juſuf 
Salahedin (Saladin) der berühmte Herrſcher aus dem 
Hauße der Ejubiten begründete dieſen mächtigen, aus 
den verſchiedenartigſten Theilen wunderlich zuſammenge— 
ſetzten Bau; ſpätere Herrſcher fügten und veränderten 
daran was ihnen gut dünkte. Unſer Weg führt uns an 
der großen, ſchönen Moſchee des Sultan Haſſan vorbei 


zuerſt nach dem freien, am Fuße des Citadellenhügels ge⸗ 


legenen Platze Rumeyleh oder Romeli, an welchen im 
Süden der lange Ckara Meydan-Platz angränzt. Wir 
ſteigen die breite, mit Steinpflaſter belegte Straße hinan, 
gelangen dann zum Aſab Burgthor (Bab el Aſab). Hier 
oben, links iſt die Menagerie des Paſcha, in der ſich 
mehrere ſchöne lebende Löwen und Löwinnen befinden. 
Noch bemerkt man zwar bei dem Eintritt in die innren 
Räume der Citadelle die Spuren der alten Abtheilungen 
in den Bezirk des Pallaſtes des Paſcha, in die Caſerne 
der Janitſcharen und in die der Aſabs, ein großer Theil 


jedoch der alten Mauern des Innren iſt durch die Puls 


Die Citadelle. 95 


verexploſion im Jahr 1824, ein noch viel größerer durch 
die Umgeſtaltung zur modernen Burgveſte, in Europäiſcher 
Weiſe, welche der jetzt regierende Paſcha der Sarazeni— 
ſchen Citadelle gab, hinweggenommen worden. Anjetzt 
findet ſich innerhalb des Umkreiſes der Akropolis die Aegyp— 
tiſche „hohe Pforte,“ das heißt jener Diwan el Khidiwi 
oder oberſte Gerichtshof, bei welchem der Paſcha oder. 
in ſeiner Abweſenheit ſein Kikkya (Stellvertreter) der 
Habib Effendi präſidirt. Dieſem oberſten Gerichtshofe 
ſind als Theile unter- und zugeordnet der Staatsrath, 
Kriegsrath und Handelsrath, ſo wie die Geſchäfte des 
Oberrichters oder Kadi's der Stadt, der zu ſeinem Amte, 
das nur ein Jahr dauert, von Konſtantinopel beſtellt und 
früherhin wenigſtens von hier aus zu der gleichen Würde 
in Medinah befördert wurde. 

Wir haben jedoch hier oben, im allüberblickenden 
Haupte der Aegyptiſchen Hauptſtadt vorerſt noch andre 
* Dinge zu beachten, als die neuen Gebäude und Befeſti— 
gungswerke; die Ausſicht von da iſt es werth, daß man 
ſich ihr auf einige Momente ganz hingiebt. Sie iſt noch 
eine ungleich gewaltigere als die vom Dache unfrer Woh⸗ 
nung und in ihrer Art eine einzige in der Welt. Wir 
beſuchen zuerſt den vormaligen Burgbezirk des Aſabs und 
treten über die Haufen der Trümmer und des Schuttes 
hinein zwiſchen die vereinzelten Granitſäulen von Sala⸗ 
dins Herrſcherpalaſt, dann vorwärts auf die Plattform 
und an ihre Baluſtrade. Auch hier übt zuerſt die Region 
der Pyramiden ihre magnetiſch anziehende Kraft auf das 
Auge aus, jenſeit dem grünumſäumten Nil in Weſt und 
Südweſt liegt dieſe in ihrer ganzen Ausdehnung vor Au— 
gen. Es ſind hier nicht mehr allein die drei großen Py— 
ramiden von Ghizeh mit ihren ſechs kleinen Geſellen, 
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welche wir erblicken, ſondern zur Rechten (im Norden) 
derſelben erſcheint wie ein kleiner, unförmlicher Hügel 
der Tumulus, oder wie man gewöhnlich annimmt, die 
zuſammengeſtürzte Pyramide von Abu Roaſch, dann fol⸗ 
gen, in einem Abſtand von einer geographiſchen Meile, 
unſre vom Hausdach ſo oft geſehenen Pyramiden von 
Ghizeh, die jetzt eben vom hellſten Strahle der Sonne 
beſchienen ſo weiß erglänzen als Schnee; dann kommen 
zur Linken (ſüdwärts) von ihnen die Gruppe der minder 
bedeutenden Pyramiden von Abuſir, endlich noch weiter 
nach Süden die auch aus ſolcher Ferne noch ſcharf und 
entſchieden hervortretenden Pyramiden von Sakkarah. 
Nach einer alten Sage ſollte der Königsadler einen tod— 
tenſtarren Stein in ſeinen Horſt tragen und zu ſeinen 
Eiern hineinlegen. Während dann das von mütterlicher 
Liebe ſchlagende Herz, brütend über den Eiern wie über 
dem Steine, in jenen das muntre, thieriſche Leben auf⸗ 
regt und bekräftigt, weckt ſie in dieſem geiſtig magiſche 
Kräfte einer andern Art. So erzeugte ſich hier bei dem 
uralten Königsſitze des Nilthales der Geiſt des Lebens 
auf der einen Seite das grünende und blühende Paradies 
des Thales mit den Schaaren ſeiner Bewohner, daneben 
aber, am Saume der Lybiſchen Wüſte erſchuf er ſich dieſe 
Gebilde voll magiſch reizender Kraft; die Reihe der Py— 
ramiden. Während die jungen Adler nach wenig Mona⸗ 
ten ſich zum Fluge ihres eignen ſterblichen Lebens erhe— 
ben und den Horſt verlaſſen, bleibt der Adlerſtein in un⸗ 
zerſtörbarer Feſtigkeit darinnen liegen und macht von 
hier, mit ſchützender Kraft die vergängliche Brut der 
Geſchwiſter begleitend, den für das Auge unmerklichen, 
magiſchen Ausflug. So ſtehen auch die Pyramiden, 
mitten in dem vorübereilenden Fluß der Zeiten zwar un— 

bewege 
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beweglich da, wenn man ſie aber hier von der fernen 
Höhe in dem weißen Gewande womit der Sonnenſtrahl 
ſie bekleidet über die Ebene ſich hinziehen ſieht, da iſt es 
als nähme der aufmerkende Geiſt in dieſer Adlerbrut aus 
Stein emporhebende Kräfte wahr, auf deren Schwingen 
er ſelber, der Menſchengeiſt, hinaufgetragen wird, in eine 
Heimath, die, wie der blaue Aether oberhalb des Zuges 
der Wolken, unwandelbar dieſelbe iſt. 

Wie majeſtätiſch führt da der Nil ſeine Wogen zwi⸗ 
ſchen Ghizeh und Altcairo vorüber; wie lieblich grünen, 
neben den noch in der Ebene ſtehenden Seen die Felder 
jenſeits des Stromes, und dieſſeits die Gartenanlagen 
des Ibrahim Paſcha; von den mehr als ſechs Millionen 
Dattelpalmen, welche man (nach den Tabellen der jähr⸗ 
lich von ihnen erhobenen Abgaben) in ganz Aegypten 
zählt) iſt es kein unanſehnlicher Bruchtheil, den man 
hier auf und abwärts im Nilthale überblicket. 

Wir rufen jedoch das Auge von ſeiner Wanderung 
in die Ferne zurück, zu dem Anblick des Nahen. Da 
zu unſern Füßen breitet ſich die Aegyptiſche Hauptſtadt 
aus, Kairo, wie dieſer Name bedeutet, die ſiegreiche und 
zugleich auch, wie eine andre Nebenbedeutung des Nas 
mens ausſagt die (oft) geplagte und beunruhigte. Nach 
Süden gränzt die Ckarafehgräberſtadt an ihre Mauern, 
mit der Moſchee des „heiligen“ Imam Eſch Schafee, deſſen 
Mulid oder Geburtsfeſt an einer der erſten Mittwochen 
des Monates Schaaban ein großes Volksfeſt iſt; unter 


*) Von jedem Palmbaum werden 1½ Piaſter geſetzliche Ab⸗ 
gaben erhoben; dieſer Geſammtbetrag dieſer Abgaben beläuft 
ſich auf 1,200,000 Gulden rheiniſch. 

v. Schubert, Reiſe i. Morgld. II. Bd. 7 


9 Briefe aus Kairo. 


den Haufen des Schuttes zeigt ſich weiter zur Rechten, 
das Grabmahl des heiligen Abu Soud; aus dem Dunkel 
der Scene glänzt das Familienbegräbniß des Vizeköniges 
hervor; die Ausſicht gen Süden begränzt, jenſeits dem 
herrlich gelegnen Torrah mit ſeinen Kloſtergebäuden und 
Burgruinen, der Anfang der Höhenzüge, welche den Lauf 
des Nils durch Oberägypten an feiner rechten Seite bes 
gleiten. In Südweſten ſieht man den alten Aquädukt, 
welcher das Waſſer vom Nil herführt; im ſüdlichſten 
Theile der Stadt die uralte, nach dem Plane der Kaaba 
in Mekka erbaute Moſchee Taylun, mit der ſchneckenartig 
aufſteigenden Stiege *), dann folgt weiter nach Weſt, 
Nord und Nordoſt die mächtige, über die Strecke faſt 
einer Quadratmeile ergoßene Stadt, deren viele, während 
der Stromſchwelle mit Waſſer gefüllte Teiche anjetzt 
trocken liegen; deren vielfache (äußre und innre) Mauern, 
Moſcheen, unter ihnen vor allen die nahe des Sultan 


. 


*) Achmed Ibn Taylun, der Kalif, welcher die Moſchee er: 
bauen ließ, hatte, ſo erzählt man, im gedankenloſen Spiel 
der Hände ein langes Stück Pergament ſpiralförmig aufge— 
rollt; ſein ernſter Vezir belächelte tadelnd das Spiel. Es 
war nicht des Belächelns werth, ſagte der Kalif; in ſolcher 
Weiſe, ſo dachte ich eben ſoll eine auswendige Stiege 
ſchneckenartig an dem Minare der Moſchee emporlaufen, 
welche ich erbauen laſſe. Und der Herrſcher führte wirklich 
den Gedanken aus, den ein Zufall ihm an die Hand ge— 
geben. Die Taylunmoſchee wurde ſchon im Jahr 879 n. Chr, 
mithin 90 Jahre vor der Begründung der eigentlichen Stadt 
erbaut. In der Nähe derſelben ſtund ein, nun verfallenes 
Kaſtell. Vom Minaret der Taylunmoſchee hat man den 
vollſtändigſten Ueberblick über die Stadt. 
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Haſſan, mit den zwiſchen den Häußchen hervortretenden 
Palmbäumen ein buntes Gemälde bilden. 

Eine hiervon verſchiedene Ausſicht öffnet ſich auf 
einer andren, nördlichen oder nordöſtlichen Seite der 
Burg. Hier ſieht man nach Nordoſt, nahe bei den äußern 
Mauern der Stadt, die große Begräbnißſtätte von Bab 
en Nusr mit ihren zahlreichen, domartig gewölbten Fa- 
milienbegräbnißen; weiterhin und neben dem großen Tod— 
tenfelde dehnt ſich, am Abhange des Mokkatam die Grä— 
berſtadt der Mamelucken-Könige aus mit ihren Mo⸗ 
ſcheen und hohen Gebäuden, untermiſcht mit den niedern 
Wohnungen der Vorſtadt Beladinſan. Die Länge dieſer 
alten Gräberſtadt beträgt wenigſtens drei Viertelſtunden 
Weges; jenſeit derſelben ſieht man die weite Ebene „ auf 
deren meiſt nackter Fläche hie und da grünende Oaſen 
von Datteln-Tamarisken und Sykomorenwäldern, unter— 
miſcht mit weißen Gebäuden ſich hervorheben. Von Nord 
in Oſt bemerkt man als äußerſte Gränzpunkte des Ge— 
ſichtsfeldes den hohen Obelisken von Heliopolis und, 
wenn mein Auge ſich nicht täuſchte, den Hügel jenſeits 
Abuſabel, mit den Ruinen der Judenſtadt. Nach Oſt 
und Südoſt ſchließt ſich mit den grotesken Formen ihrer 
zerriſſenen Hügel die Wüſte an. 

Noch auf zwei Gebäude muß ich im Vorbeigehen 
aufmerkſam machen; auf das neueſte und älteſte im gan⸗ 
zen Umfange der Burg. Jenes iſt die ſchöne neue Mo— 
ſchee, welche Mehemed Ali in der Nähe der Ruinen von 
Saladins Pallaſte bauen läßt. Das Baumaterial iſt 
großentheils ein prächtiger Alabaſter, der in den nach⸗ 
barlichen Höhen gefunden wird; die ganze Anlage des 
Gebäudes, deſſen untrer Theil ſchon halb vollendet iſt, 
verſpricht dem Auge der künftigen Beſchauer großen Genuß. 
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Das andre Gebäude, welches ich noch nennen wollte, 
iſt der oft erwähnte Joſephsbrunnen, der ſeinen Namen 
vom erſten Herrſcher aus der Dynaſtie der Ejubiten: 
von Juſuf, mit dem bekannteren Beinamen Saladin führt. 
Dieſer Kalif, der die Anlage der jetzigen Vurg begrün— 
dete, mag da freilich ſchon die Reſte uralter Bauwerke 
angetroffen haben; zu dieſem gehörte auch, wie man mit 
Recht vermuthet, jener Brunnen, den Saladin nur er⸗ 
weitern und reinigen ließ von dem Sand der Wüſte, 
mit welchem die Reihe der Jahrhunderte ſeit Zerſtörung 
des einſt hier gelegenen Liui Tkeſchromi ihn erfüllt hatten. 
Der Brunnen iſt keinesweges ſo enge und ſchachtartig 
gebaut wie unſre Brunnen, ſondern er iſt eine weite, 
trichter- oder ſackartige Eintiefung die in den Felſen hin— 
eingehauen wurde. Man ſteigt auf einem ſchneckenartig 
an ſeinem innern Umfange hinablaufenden Gange, wenn 
man will bis zu ſeiner unterſten Tiefe, welche gegen 
250 Fuß beträgt, hinunter. Hier iſt der Teich des Bruns 
nenwaſſers, das aus dem Nil eindringt; die Wärme der 
Luft wie die des Waſſers beträgt da unten 18 Grad des 
Reaumurſchen Thermometers; wir würden eine ſolche 
Temperatur bei uns zu Lande lau nennen, obgleich ſie 
dem Gefühl, während der heißen ägyptiſchen Sommer— 
tage, als eine kühle erſcheinen mag. Der Brunnen 
beſteht eigentlich aus zwei Abtheilungen: einer obern wei— 
teren und einer unteren engeren; am Boden der erſteren 
treiben etliche Ochſen jene Räder, welche das Schöpfwerk 
in Bewegung ſetzen. 

Aber ich habe unter den Merkwürdigkeiten, welche 
die Citadelle umfaſſet, vor allem noch eine zu erwähnen: 
das iſt der Mann der ſie und von ihr hinab eine Weite der 
Länder beherrſcht: der Vicekönig Mehemed Ali. Ich 
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erzähle Dir zuerſt von der Antritts-Audienz die ich bei 
ihm hatte, und nehme Dich dann im Geiſt zu einem an— 
dren Beſuche des Reſidenzpallaſtes mit, bei welchem wir, 
am Bairamfeſte, den Herrſcher von aller Pracht ſeines 
Hofſtaates umgeben finden. 

Schon am dritten Tage nach meiner Ankunft in 
Kairo, am 6ten Januar, wurde ich zur Audienz bei dem 
Vicekönige gerufen, dem ich namentlich durch das k. k. 
Oeſterreichiſche Conſulat ſehr gütig empfohlen war. Es 
war damals noch Ramadan; die Stunde ward auf Abends 
acht Uhr angeſagt. In Begleitung des Mannes der ſich 
mir hier in Kairo auf jedem meiner Schritte als ein 
treuer Freund und einſichtsvoller Führer bewährt hat: 
des öſterreichiſchen Herrn Conſuls Champion und meines 
theuren Lieder ritt ich durch die große Stadt, die ich da— 
mals noch nie bei Nacht geſehen hatte; mit uns war zum 
Schutz und Trutz des kleinen Zuges ein ſtattlicher Ja— 
nitſchar, während mehrere Diener mit ihren Leuchten 
nebenher giengen. Wie ganz verſchieden iſt der Anblick 
der Aegyptiſchen Hauptſtadt von dem jeder eben ſo großen 
Stadt in Europa zur Zeit der Nacht. Es war doch jetzt 
Ramadan; jener Monat des Jahres in welcher der Mos— 
lim, wie ich Dir ſchon erzählte, die Nacht zum Tage 
macht; die Zeit ſeines Faſchings. Wie lebhaft iſt es 
bei ſolcher Gelegenheit, Abends um acht Uhr auf unſern 
Münchner Straßen und anderwärts in den europäiſchen 
Städten. Hier aber hatte ſich die Menge des Volkes faſt 
ganz verlaufen; es war ſo ſtill wie bei uns kurz vor 
Mitternacht; außer den Leuchten auf den Madnehs und 
dem Lampenlicht das aus einigen Moſcheen und Brun— 
nenhäußern hervorſchimmerte, erhellte kein Licht die dunk⸗ 
len Straßen; nur in den Buden und Läden der Kaffee⸗ 
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ſchenken und Köche war noch Leben; alle andre Läden 
und Häußer waren geſchloſſen; auf den ſtillen Straßen 
begegneten uns nur ſehr wenige, mit Laternen verſehene 
Menſchen. Dieſe nächtliche Stille, welche dem Europäer 
in den meiſten morgenländiſchen Städten anfangs ſo auf— 
fällt, iſt theils eine Folge des Naturells der Morgen— 
länder, welche die Nacht gern unter dem Obdach der 
Häußer und Mauernwände zubringen, theils aber der po- 
lizeilichen Zucht und Strenge. Anderthalb Stunden nach 
Sonnenuntergang darf ſich, außer den Blinden, niemand 
ohne Laterne auf den Straßen blicken laſſen; ein Polizei— 
officiant (der Zabit), begleitet von mehreren Soldaten 
macht mehrmalen die Runde durch die Gaſſen ſeines Stadt— 
viertels; einer ſeiner Begleiter trägt ein Bündel von 
brennbarem Geſtrüpp, das in ſeiner Mitte glimmt und 
durch eine Schwenkung leicht zur hellen Flamme entzün— 
det werden kann; ſobald dem Zabit irgend ein verdäch— 
tiger Gegenſtand aufſtößt, läßt er dieſe Leuchte entflam— 
men, obgleich nur ſelten auf dieſe Weiſe Diebe, auf 
deren Entdeckung die Runde vorzüglich ausgeht, ertappt 
werden, weil dieſe, im eigentlichen Sinne des Wortes, 
die Lunte von weitem riechen. Selbſt in das Innre der 
Kaffeehäußer erſtreckt ſich die nächtliche Aufſicht des Za— 
bit, der ſich hierbei öfters der begnadigten Diebe zu ſei— 
nen Kundſchaftern und Aufpaſſern bedient. Da bei ſol— 
chen Gelegenheiten vor allem das ärmer gekleidete Volk, 
welches vielleicht nicht einmal mit einer Papierlaterne ſich 
verſehen kann, den leicht zu erregenden Verdacht des Za— 
bits auf ſich ziehen kann, bleibt dieſes, bald nach Son— 
nenuntergang, lieber in ſeiner Hütte, oder ſucht ſich ſein 
Lager in irgend einem Hofraum der Karawanen. | 
Wir kamen jetzt in die Nähe der Reſidenz. Hier 
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wurde es heller; einzelne Pechpfannen und Laternen er— 
helleten den Weg hinan zum Schloßhofe und das Innre 
ſeiner Thore. Noch heller waren alle Eingänge und 
Treppen zum Pallaſt des Viceköniges, ſo wie die Säle 
des Pallaſtes beleuchtet. Da wir unten in dieſen hinein— 
traten und die breite, ſteinerne Treppe hinanſtiegen, tönte 
uns ein von ferne lieblich lautender Geſang von Männer- 
ſtimmen entgegen; ich glaubte es ſey Conzert im Schloſſe, 
es war aber der Geſang der Leibwache den dieſe beim 
Gebet des Eſchi, oder der völlig eingetretenen Finſterniß 
anſtimmte. | 

Ich hatte zu meiner heutigen Audienz einen ganz 
beſonders merkwürdigen Tag getroffen. Die ganze hohe, 
islamitiſche Geiſtlichkeit von Kairo, Muftis und Ulemas, 
jo wie andre Vorſtände der einzelnen Sekten und geiſt-⸗ 
lichen Orden ſaßen in einem der großen Vorſäle auf Pol— 
fern verſammelt, um dem Vizekönige ihre Ramadans⸗ 
viſite zu machen; in dem Saale wandelten vornehme 
Araber und Türken zum Theil vermiſcht mit orientaliſch 
gekleideten Franken durcheinander; denn es waren Abge— 
ordnete aus Mekka da, die ſich durch die gelbe Farbe 
ihrer Kleidung, durch den großbauſchigen Turban, und, 
wie mein Freund bemerkte, durch den grimmig verächt— 
lichen Blick auszeichneten, den ſie im Vorübergehen auf 
uns fränkiſch gekleidete Chriſten fallen ließen. Es war 
aber überdieß heute ein Botſchafter des Großſultans aus 
Konſtantinopel angelangt; dieſer hatte eben eine geheime 
Audienz bei Mehemed Ali, bei welcher nicht einmal der 
gewöhnliche Dolmetſcher deſſelben, der Artin Bey zuge— 
gen war. 

Wir durften nicht lange im Vorſaal ſtehen; ein vor— 
nehmer Diener der den Oeſterreichiſchen Conſul kannte, 
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führte uns hinein in das Zimmer des Artin Bey, der 
uns freundlich empfieng, zum Niederſitzen auf die Pol— 
ſter nöthigte und mit Kaffee und Tabak bewirthete. Wir 
fanden hier den Leibarzt des Vizeköniges: den um die 
Bildungsanſtalten fo wie um das Medieinalweſen des 
Landes hochverdienten Clot Bey. Nach etwa einer Stunde 
wurde der Artin Bey abgerufen; auch wir traten wieder 
hinaus in das für mich ſehr unterhaltende, bunte Ge— 
dränge der Vorſäle. Die lange, geheime Audienz war 
endlich geſchloſſen; der Türkiſche Botſchafter, empfangen 
von dem Geleite hoher Offiziere und ſeines eignen Ge— 
folges trat heraus. Jetzt begrüßte der Leibarzt auf einige 

einuten feinen Herrn, dann erhielten die Abgeordneten von 
Mekka einen kurzen Zutritt, dann einen noch kürzeren die 


hohe Geiſtlichkeit der Stadt, welche unter vielfachen Ce 


remonien und wie mir ſchien in ſtrengſter Rangordnung 
ein und austrat und beim Fortgehen ſehr ehrfurchtsvoll 
von der Dienerſchaft und den Soldaten begrüßt wurde. 
Jetzt kam denn auch, nach einer kleinen Pauſe die Reihe 
an uns; der Artin Bey führte uns hinein in den Audienz— 
ſaal, zum Vicekönig. Dieſer ſaß rechts, in einer Ecke 
des Saales, auf dem prächtigen Divan; neben ihm, in 
derſelben Ecke, doch auf dem Divan der andern, nicht 
derſelben Wandſeite wurde mir der Ehrenſitz angewieſen. 
Mein Freund Champion hatte mich von den einfachen 
Gebräuchen der Begrüßung unterrichtet; ſobald ich mich 
geſetzt hatte, bezeugte ich mit Auflegung der rechten Hand 
auf die Bruſt dem gnädigen Herrn meine ſchweigende 
Ehrfurcht und wartete nun auf das, was er durch den 
vor uns ſtehenden Artin Bey zu mir ſagen würde. Den 
ſchönen morgenländiſchen Gruß des Viceköniges, „Preis 
ſey Gott“ (el hham du lillah) „für deine glückliche An— 


22 


Audienz bei Mehemed Ali. 105 


kunft bei uns,“ überſetzte der Artin Bey auf Franzöſiſch 
„Seine Kön. Hoheit freuen ſich über Ihre glückliche Anz 
kunft in Kairo,“ und ſo ſtachen auch die Türkiſchen Aus⸗ 
drücke des Vizeköniges im übrigen Verlauf des Geſpräches 
wie mir dieß ſpäter mein ſprachkundiger Freund Lieder 
weiter auseinanderſetzte, ſehr gegen die Worte der fran— 
zöſiſchen Ueberſetzung ab. Ehe ich jedoch in meinem Be— 
richt über den Inhalt des Geſpräches fortfahre, muß ich 
Dir doch den äußren Eindruck beſchreiben, den der Mann 
welcher jetzt mit mir ſprach, auf mich machte und auch 
die Art der Bewirthung, die mir und meinen beiden 
neben mir ſitzenden Begleitern während des We ens 
widerfuhr. 

Mehemed Ali iſt ein wohlgebildeter, kräftiger Greis, 
mit durchdringend blickenden Augen. In ſeinen Mienen 
ſpricht ſich das Gefühl, nicht allein der äußren Macht 
aus die ihm verliehen iſt, ſondern auch jener inneren, 
welche das Talent und der feſte, entſchiedene Wille dem 
einen Menſchen über viele andre giebt. Ich dachte bei dem 
Anblick des Mannes an Vieles das ich von ihm geleſen 
und gehört hatte; es war mir als ſagten ſeine Mienen: 
ihr beachtet den eiſernen Pflug der die Furchen durch⸗ 
ſchneidet, nicht aber die Hand, die auf dem Pfluge ruhet. 

Wir hatten uns kaum geſetzt, da bot uns ein Page 
auf prachtvollem Präſentirteller ein Glas friſches Waſſer 
und allerhand eingemachte Früchte an; ein andrer reichte 
die lange Pfeife, auf deren Tabak ſchon die glühende 
Kohle lag, doch ruhte der Kopf derſelben, um die koſt— 
baren Teppiche des Fußbodens zu ſchonen in einem eignen 
Unterſatz. An der Pfeife, welche ich erhielt, war das 
große, bernſteinene Mundſtück fo reich mit Demanten, 
das Rohr mit anderem Schmuck verziert, daß, wie mir 
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Herr Champion auf dem Heimwege ſagte, ihr Werth zu 
8000 Dollars (Speziesthalern) anzuſchlagen war, und 
Mehemed Ali habe noch werthvollere Pfeifen. Gleich 
nachdem wir die Pfeife empfangen bot uns ein dritter 
Page den Kaffee an. Sobald man eine dieſer Gaben 
genoſſen hat wendet man ſich gegen den Wirth und bes 
zeugt ſeinen Dank durch Auflegen der rechten Hand, zu— 
erſt an den Mund, dann an die Stirne; dieß thaten wir 
auch hier bei unſrem hohen Wirthe. 

Während uns denn die eben beſchriebenen Höflichkei— 
ten widerfuhren entwickelte ſich die ziemlich lange Unter— 
haltung. Zuerſt ſprach der Aegyptiſche Herrſcher auf ſehr 
rühmliche Weiſe von unſerm König Ludwig von Bayern. 
Da er ſich beſtändig den Inhalt der europäiſchen Zeitun— 
gen mittheilen läßt und in ſeinem glücklichen Gedächtniß 
viel von dieſem Inhalt behält, wußte er ziemlich gut 
Beſcheid über das was bei uns geſchahe; er wußte, daß 
wir in Bayern eine Eiſenbahn haben (die er ſich freilich 
viel weiter ausgedehnt zu denken ſchien als ſie damals 
wirklich war) und daß man an einem Verbindungskanal 
zwiſchen zwei großen Flüſſen (Donau und Rhein) arbeite, 
und erzählte mir bei dieſer Gelegenheit, daß auch er 
damit umgehe eine Eiſenbahn und einen großen Kanalbau 
zu begründen. Auch daß wir bei uns ſehr ſchöne neue 
Gebäude haben, wußte er und fragte mich, ob ich ſchon 
die Arbeiten an der neuen Moſchee geſehen habe, welche 
er nahe bei ſeinem Pallaſte anlegen laſſe, eine Frage, die 
ich damals noch nicht bejahen konnte. Er fragte mich 
nach dem Alter unſres Königes und da er hörte, daß 
dieſes noch ein ſo wenig vorgerücktes ſey und wußte, 
daß Seine Majeſtät erſt ein Jahr vorher Griechenland 
und Kleinaſien beſucht hätte, äußerte er den Wunſch den 
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Monarchen einmal in Kairo zu ſehen, das noch ſchoͤner 
ſey als Smyrna. Auch über König Otto von Griechen⸗ 
land fragte und ſprach er Vieles; ſchien von den dorti— 
gen politiſchen Verhältniſſen gut unterrichtet und äußerte 
ſich mit Theilnahme. Darauf wendete ſich das Geſpräch 
auf meine Hieherreiſe und zu der Einrichtung der Dampf⸗ 
ſchifffahrt auf der Donau. Was die Zahl der dort im 
Gange begriffenen Dampfſchiffe, und den Verkehr derſel⸗ 
ben mit beiden Ufern betraf, ſo wußte er darüber, wie 
mir aus ſeinen Fragen ſchien, faſt beſſer Beſcheid als 
ich ſelber. Zuletzt gab es denn auch noch Gelegenheit 
auf mich ſelber, auf meine wiſſenſchaftliche Beſchäftigung 
und den Zweck meiner Reiſe zu ſprechen zu kommen und 
die Bitte anzubringen, Seine Königliche Hoheit möchten 
mir zu der Reiſe durch die Wüſte und durch Syrien die 
nöthigen Empfehlungen, vor allem einen kräftigen Firman 
zukommen laſſen. Zu dem erſteren ſchwieg ſeine Hoheit, 
doch gab mir bald nachher das Geſchenk eines lebenden 
Löwen und eines lebenden Caracals, das ich von ihm 
erhielt, die Ueberzeugung, daß er das was ich ſagte be⸗ 
achtet hatte; zu der Bitte um ſeinen Schutz nickte er 
bejahend. Der gefällige Herr hatte jetzt weder noch etwas 
Weiteres zu fragen noch zu ſagen; wir dankten für die 
empfangene Gnade, bezeugten mit ſchweigendem Gruße 
unſre Ehrfurcht, ſtunden auf und entfernten uns. Freund 
Champion ſagte mir ſpäter, daß der Vizekönig, als er 
in jo langes Geſpäch mit einem deutſchen Profeſſor ſich 
einließ, für dieſen ganzen Tag (denn er hält die Ge— 
brauche des Ramadans ziemlich ſtreng) noch gar nicht 
gegeſſen und wenigſtens ſchon ſeit vier Stunden, zuerſt 
ſeinen Miniſtern, dann den fremden Abgeordneten Au— 
dienz gegeben hatte; und dennoch war weder ſeinen 


108 Briefe aus Kairo. 


Mienen noch ſeinen Geſprächen eine Ermüdung anzu— 
merken. 

Zehn Uhr war längſt vorbei, als wir aus dem Pa— 
laſt hinaustraten und unſre Thiere beſtiegen und dennoch 
ſchlug Herr von Champion es vor, wir ſollten jetzt auch 
noch den erſten Miniſter, den Habib Effendi beſuchen. 
Als wir in den Pallaſt dieſes vielbeſchäftigten Mannes 
eintraten, konnten wir freilich aus keinem einzigen An— 
zeigen bemerken, daß es bereits fo fpät ſey. Da gab es 
im Vorſaal noch Kläger und Beklagte und viele Andre, 
welche bei der oberſten Behörde etwas anzubringen hatten. 
Wir wurden dennoch — denn der Oeſterreichiſche Conſul 
ſteht hier in großer Achtung — ſogleich eingeführt ins 
Audienzzimmer, das voller Leute war, wurden zum Nie— 
derſitzen auf dem Divan genöthigt und mit Tabak und 
Kaffee bewirthet. Der Miniſter war ſehr zuvorkommend 
freundlich; als ihm Herr von Champion ſagte, daß ich 
das Glück gehabt habe ein Lehrer Sr. Majeſtät des Kö— 
niges Otto von Griechenland zu ſeyn, ſagte er in ſeiner 
orientaliſch höflichen Ausdrucksweiſe: „ich wollte ich wäre 
noch ein Knäblein um dein Schüler zu ſeyn.“ Wir 
brachen, ſobald die Schicklichkeit es erlaubte, auf, um 
dem viel geplagten Geſchäftsmann nicht zu viel Zeit zu 
nehmen. 

Da wir jetzt, vom Hügel der Citadelle hinab, wie— 
der in die Gaſſen der Stadt kamen, war es mir, als be— 
fände ich mich nicht in einer Wohnſtätte der Lebenden, 
ſondern unter Grabgebäuden der Todten. Kein Lichtlein 
zeigte ſich auf den Gaſſen und in den Häußern; die Fuß— 
tritte unſrer Thiere regten aus weiter Ferne den Wieder— 
hall auf; die Thore der einzelnen Stadttheile waren ge— 
ſchloſſen und wurden, ohne daß ſich unſer Janitſchar 
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ſonderlich auf das in meinem vorigen Brief beſchriebene 
Ceremoniell einließ, eins nach dem andern geöffnet, es 
fehlte nicht mehr viel an Mitternacht da ich zu der ängſt⸗ 
lich harrenden Hausfrau zurückkam, welche, Gott weiß 
welche orientaliſche Verhängniſſe und Strafen, die in ſo 
langer Zeit über ihren Eheherrn ergangen ſeyn könnten, 
gefürchtet hatte. 

Verſprochenermaßen gebe ich Dir nun auch gleich nach 
der Beſchreibung der Audienz bei Mehemed Ali die der 
Hoffeierlichkeiten am Beiramfeſte. 

Die Mohamedaner haben nicht Sormenmonate deren 
Anfang und Ende im Kalender feſt vorausbeſtimmt ſteht, 
wie bei uns, ſondern Mondenmonate ‚ welche dann ihren 
Anfang nehmen, wenn man am Abend zum erſten Male 
mit bloßen Augen wieder die zarte Sichel des Neumon— 
des ſieht. Beim Monat Schowal, welcher auf den Mo⸗ 
nat Ramadan oder der Faſten folgt, und in deſſen erſte 
Tage die Feier des erſten Freudenfeſtes fällt, iſt dieſer 
Augenblick von beſondrer Wichtigkeit; hier in Kairo reiten 
dann gleich am erſten oder doch zweiten Abende nach 
unſerem Kalenderneumond Leute, die hiezu eigends beſtellt 
ſind, hinaus in die Wüſte, wo die Luft durchſichtiger und 
reiner iſt, um ſich nach der zarten Mondsſi chel umzuſehen, 
und wenn ſie dieſe erblickt haben eilen fie alsbald zur 
Stadt zurück, verkünden hier freudig den Anfang des 
Bairam und der Donner der Kanonen, herab von den 
Mauern der Citadelle bringt die Kunde weiter zu den 
Ohren aller Bewohner der Stadt und der nächſtumlie⸗ 
genden Landſchaft. Wir ſelber waren auf das platte 
Dach unſres Wohnhaußes hinaufgeſtiegen und betrachte 
ten den klaren, blauen Himmel, da hörten wir den Don— 
ner der Kanonen und das ſcharfe Auge der Hausfrau 
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entdeckte den kaum noch erkennbaren am Saume des Ho⸗ 
rizontes ſchwebenden Silberfaden der Mondsſichel. 

Nun war alſo am Morgen darauf das Bairamfeſt; 
Ibrahim, unſer berühmter Tabakh oder Koch war heute 
früher aufgeſtanden als gewöhnlich, denn er mochte ſich 
doch wohl gedacht haben, daß er, wie jeder arabiſche 
Knecht an dieſem Tage ein Geſchenk bekäme, und er hatte 
ſich nicht geirrt; ſtatt der neuen Schuhe, die man ge— 
wöhnlich giebt, erhielt er die ihm noch nothwendigere Gabe 
eines neuen, rothen Tarbuſch (Mütze). Es iſt ein be— 
luſtigender Anblick, den an dieſem Tage ein Ritt oder 
Gang durch die Gaſſen einer morgenländiſchen Stadt ge— 
währt. Jeder Moslim wirft ſich bald nach Sonnenauf— 
gang in ſeine beſten Kleider, oder zieht, wenn er es 
vermag, ganz neue an; und ſo geht man, wenn man 
nicht zur großen Zahl der Ausnahmen gehört, in die 
Moſchee. Wo ſich auf der Straße zwei Freunde und 
Bekannte begegnen, die wünſchen ſich Glück zur über— 
ſtandnen Faſten und küſſen ſich dabei; die Frauen wan— 
deln mit Palmenzweigen in der Hand herum, denn heute 
beginnt der Zug ihrer Schaaren nach den Gräbern der Ver— 
wandten. Die meiſten Kaufläden, mit Ausnahme derer wo 
etwas Eßbares feil iſt, ſind geſchloſſen, nicht wegen einer 
beſondern Heiligkeit, ſondern wegen der großen Vergnüg— 
lichkeit des Tages, an der ja auch der Kaufmann Theil 
nehmen will. Es iſt als wollte man jedermänniglich zei— 
gen, wie heute das Eſſen, nicht bloß bei dunkler Nacht 
und im dunklen Winkel des Haußes, ſondern auch bei 
hellem Tage erlaubt ſey, denn wohin man ſich wendet 
da ſieht man Leute welche eſſen. Vorzüglich wird heute 
vom Volke im Verzehren der Kakhs oder honigbeſtrichnen 
Kuchen und der Feſikhs oder geſalznen Fiſche viel geleiſtet; 
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die letzteren genießt man deshalb, damit man den ganzen 
Tag durch die That es zeigen könne, daß das Trinken 
vom Aufgang der Sonne bis zu ihrem Niedergang und 
auch nachher noch erlaubt ſey, und damit man die umſonſt, 
auf Koſten der Frommen geſpendete Gabe des meiſt ver⸗ 
ſüßten Waſſers, welches die Hhemalis heute in allen 
Straßen unter dem Geſang eines Paradieſesliedes dar— 
reichen (nach S. 20) in recht reichlichem Maaße zu ſich 
nehmen möge. Damit auch der heute häufig von den 
Lebenden beſuchte Weg nach dem Grabe, der ohnehin, 
nach der „fröhlichen“ Moral der Bekenner des Islam 
unmittelbar zum Paradieſe geht, im rechten Lichte er— 
ſcheine, findet man gleich außen vor dem Thore, das 
zur größeſten Begräbnißſtätte von Kairo, zu Bab en Nusr 
führt, ſo wie vor andern Begräbnißſtätten Schaukeln 
und Carouſſels angebracht; Zelte in und vor welchen 
Tänzer, Muſikanten und Romanzenerzähler ihre Künſte 
zeigen, ſtehen allenthalben; die Frauen „die mit ihren 
Kindern die Gräber beſuchen, haben ſich mit einer Fülle 
der Kakhs und der Schureikhs (einer Art von Fladen) 
verſorgt, und wer noch keine hat der kann ſie bei den 
Verkäufern überall zwiſchen den Gräbern haben, denn 
man baut ſich da, wo keine Gebäude über den Familien⸗ 
begräbniſſen angebracht ſind, Zelte, in denen manche 
Frauen — doch nicht gerade jene, welche in ſtrengſter 
Auſſicht ſtehen, oder welche ſi ch ihren Ruf unbeſcholten 
erhalten möchten — ſogar die Nacht hindurch verweilen. 

Den erſten Tag des Bairamfeſtes benutzten wir zu 
einem Ausritt nach Heliopolis; den zweiten Feiertag aber, 
der wie auch bei manchen Chriſtenfeſten der anſehnlichſte 
fi, brachten wir mit dem Beſchauen der heute ſtatt⸗ 
indenden Hoffeierlichkeiten und dem Beſuche der Gräber— 
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ſtadt der Mameluckenkönige, ſo wie des angrenzenden 
Mokkatam zu. 

Mein Eſelein, das ich heute ritt, war gar zu de— 
müthig; es blieb immer weit hinter dem ſchönen Roſſe 
des Herrn von Champion zurück, ſo daß dieſer liebe 
Freund oft lang auf mich warten mußte, und wenn es 
dann ſeinen edleren Vorläufer eingeholt hatte, da ſtieß 
es, denn lenken kann man es nicht, weil es eben nicht 
Zaum und Gebiß, ſondern ſtatt deſſen nur ſeinen Seis 
oder Eſeltreiber hat, bald rechts bald links, mit mir, 
ſeinem Reiter, ſo an die Füße des Freundes an, daß ich 
mich freute, daß endlich der Hinaufweg zur Citadelle er— 
reicht war. Hier gab es viel zu ſehen. Das Militär 
und die Schaaren aller hohen und niederen Beamteten 
zogen hinauf zur großen Parade im Schloßhofe; wir 
mußten mehr denn einmal zur Seite reiten und ſtillhal— 
ten, wenn ein wohlberittener Zug nach dem andern in 
die Engpäſſe eintrat. Unſer liebevoll vorſorgender Freund 
hatte für uns in einem Nebengebäude, das an den Haupt⸗ 
hof des Pallaſtes ſtößt, ein Zimmer auserſehen, aus 
deſſen offnen Fenſtern wir den ganzen Aufzug des Mili⸗ 
tärs und der Staatsdiener, denen ſich auch die Conſuln 
und Abgeordneten der fremden Mächte beigeſellten, zus 
ſchauen konnten. Was das hieſige Militär betrifft, ſo 
ſchien es mir immer, als wenn es an Taktik jenem des 
Großherrn weit überlegen ſey; das Auge wird durch die 
wahrhaft folgerechten und wohlgeordneten Bewegungen 
vergnügt, wenn auch das Ohr, beim Hören der Muſik 
nur von ſehr gemiſchtem Gefühle ergriffen wird. Denn 
die europäiſchen Märſche und Ouvertüren, die man ſich 
angelegentlich bemüht hat den Aegyptern einzuſtudiren, 
wollen dem Gehörſinn wie den Händen dieſes Volkes 
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ſchwer eingehen. Es fielen mir dabei mancherlei ver— 
gleichende Gedanken ein. Die fremden Tonweiſen, die 
man da in Aegypten einheimiſch machen will, ſind zuletzt 
doch von verwandter Art und Abſtammung mit jenen, 
in denen in den Ländern der Chriſtenheit auch die Hym⸗ 
nen im höheren Chore ertönen. Wenn der ungeſchickte 
oder unglückliche Inſtruktor, der mit Gewalt ein euro— 
päiſches Orcheſter hervorzüchtigen will, indem er, ohne 
an die künftigen Folgen zu denken, dem Gebot eines 
Mächtigeren folgt, nur erſt, im unvollkommneren Nach⸗ 
hall die Ohren und Hände zur Folgſamkeit gegen den 
neuen Rythmus gewonnen, ſollte er damit nicht die Oh⸗ 
ren des muſicirenden Volkes auch für das Eingehen an— 
drer geiſtig bedeutungsvollerer Weiſen deſſelben Rhyth— 
mus geöffnet oder vorbereitet haben? Du verſteheſt wohl 
was der rohe Vergleich andeuten ſollte. Mitten in den 
Mißtönen und Klaglauten, welche aus dem jetzigen Ae— 
gypten vernommen werden, bemerkt ein aufmerkſamer Sinn 
die freilich noch ſehr ſtümperhaften Studien zu der voll— 
tönigen Ausführung eines Liedes, das von den Hoffnungen 
einer neuen, beſſeren Zeit ſingt. 

Die Feierlichkeiten, welche nach der Parade in der 
Reſidenz ſtatt fanden; wie da die Abgeordneten der frem— 
den Mächte und mit ihnen manche Andre ſchon beim Vize— 
könige eingeführte Fremde, wie die Staatsdiener und 
Ulemas, die Offiziere des Militärs und Vorſtände der 
Bürgerſchaft dem Vizekönig ihren Glückwunſch brachten, 
dieß alles kann Dich nicht ſonderlich intereſſiren; ich führe 
Dich lieber ein wenig zuerſt in das muntre Treiben und 
Vergnügen des Volkes auf und bei dem freien Platze der 
an dem Fuße des Kaſtellberges gränzt, dann bei der 
Stätte der Gräber. 

v. Schubert, Reiſe i. Morgld. II. Bd. 8 
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Faſt in derſelben Zeit, in welcher oben auf dem 
Schloßplatze das Militär ſeine Parade macht, üben ſich 
hier unten einige Fellahs oder Beduinen, auf ſchnellen 
und gewandten, doch ſehr abgemagerten Roſſen ſitzend, 
im Werfen der Dſcherids oder Wurfſpieße, die fie auf ein— 
ander ſchießen und durch ſchnelle Wendung des Leibes 
auspariren. Zuweilen wird dieſes Spiel gefährlich und 
wenn bei manchen Feſten die Fellahs verſchiedner Dörfer 
ſo mit einander kämpfen und ohne Abſicht ein Wurf tödt⸗ 
lich wird, entzündet ſich (wenigſtens geſchahe dies früher) 
nicht ſelten aus dem ſcherzhaften Anfange eine ernſte 
Blutrache). Minder gefährlich erſcheint dann immer 
noch das Fechten mit Nebbuts, obgleich dieß auch dicke, 
ſchwere Stangen ſind, die den Kopf und die Glieder 
hart treffen mögen; noch minder die Uebungen der Mu— 
ſarin oder Fechter. Die einſt ſo berühmten Künſte der 
Aegyptiſchen Tänzerinnen oder Ghazijehs, Künſte, die, 
wie uns Abbildungen in den alten Gräbern lehren, ſchon 
zu den Zeiten der Pharaonen geübt wurden, habe ich 0 
nicht geſehen, denn ſeit dem ſtrengen Verbot von 1834 
dürfen dieſe Frauen des Ghawizihſtammes, der ſeinen 
angeblichen Urſprung von den berühmten, reizvollen Ba— 
ramikehs am Hofe des großen Harun al Raſchid herleitet, 
das Auge nicht mehr durch ihren öffentlichen Auftritt be⸗ 
leidigen. Die männlichen Balletkünſtler oder Khowals 
tragen, als ob ſie fühlten wie ſehr ſie ihrer Kunſt ſich zu 
ſchämen haben, Schleier. 

Da man heute, am Bairamfeſte, ohnehin alle Künſte 


*) Den Gräueln der Blutrache iſt übrigens, wenigſtens in Ae⸗ 
gypten unter der jetzigen Regierung ein ziemlich kräftiger 
Einhalt gethan worden. 
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und Vergnügungsarten der jetzigen Aegypter beiſammen 
ſehen kann, berichte ich Dir gleich noch etwas von den 
Muſikern, Romanzenerzählern und Gauklernu. Die Muſik 
der hieſigen Araber ſoll viele Tonweiſen umfaſſen, welche 
namentlich den ſpaniſchen Volksliedern ähnlich lauten. Die 
einzelnen Töne ſind nicht nur wie bei uns in halbe, ſon— 
dern in Drittelstöne getheilt, ſo daß der Geſang ſehr 
ſanfter, zarter Uebergänge fähig wird. Die meiſten Me— 
lodieen lauten wie Klagen, obgleich der Inhalt oft ein 
ſcherzhafter, fröhlicher iſt. So bittet in dem einen Volks— 
liede ein Liebender die Taube, ſie möge ihm doch ihre 
Schwingen leihen. Die Taube ſagt ſie brauche ſie heute 
ſelber. Nun dann, ſagt der Liebende, leihe ſie mir mor— 
gen, denn ſieh', ich will ſie nur auf einen einzigen Tag 
haben um meine Geliebte zu ſehen; der eine Tag genügt 
um mich für ein ganzes Jahr mit einer fortwährenden 
Kraft und Gluth der Liebe zu füllen. — Uebrigens fin— 
den ſich fast in allen ſolchen Liedern, auch wenn der In— 
halt ein ſehr weltlicher iſt, fromm ſcheinende Stellen, die 
vom Lobe Gottes und des Propheten handeln, eingewebt; 
ein Gewebe des Frivolen und ſcheinbar Heiligen, welches 
wenig oder keinen innren Zuſammenhalt hat. Der Alatih 
oder Sänger pflegt die Töne ſeines Liedes gewöhnlich 
mit dem Spiel der Kemengeh, einer zweiſaitigen Violine, 
welche ſo lang iſt wie ein Stock und nach unten einen 
beckenartigen Klangkörper hat, oder der Rabab mit viereck— 
tem Klangkörper, zu begleiten, oder er bedient ſich dabei 
des Kanun, einer Art von Hackebretes oder des Uhd, wel— 
ches unſrer Guitarre gleicht. 

Hier auf dem Rumeyleh-Platze habe ich auch die 
Bekanntſchaft eines jener Pſyllen oder Schlangenbeſchwö— 
rer gemacht, welche ſeit uralter Zeit in Aegypten ihr 

8 ** 
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Weſen treiben. Der Mann gehört zu den Sadiyeh-Der— 
wiſchen, welche, ſammt den Rifajehs in die Häußer ge— 
rufen werden, ſobald man Verdacht hat, daß eine giftige 
Schlange in dieſen verſteckt ſey. Unter allerhand Be— 
ſchwörungen, wobei ſie auf die Macht des „größeſten 
Namen“ ſich berufen und unter Locktönen, die dem Gluck— 
ſen der Bruthühner ähnlich lauten, gelingt es ihnen wirklich 
die Schlangen aus ihren Schlupfwinkeln hervorzurufen; 
ſelbſt wenn ſie im Getäfel der Decke oder hoch im Mauer— 
geſims verborgen waren, fallen ſie plötzlich herab auf 
den Boden; der angebliche Beſchwörer, ſeine Kunſt mag 
nun beſtehen worinnen ſie wolle, ergreift ſie dann ſo ge— 
ſchickt, daß er von keiner verletzt wird, obgleich ſie, wie 
wir uns ſelber überzeugt haben, noch in vollem Beſitz 
ihrer Giftzähne ſind. Unſer Derwiſch beſucht uns faſt 
täglich; bringt uns giftige Schlangen, Skorpionen und 
andre dergleichen Raritäten ins Haus; unſre Samm— 
lung hat auf dieſe Art ſchon manche Bereicherung durch 
ihn erhalten. 8 

Während ich damals (es war nicht in der Zeit des 
Bairamfeſtes, ſondern etwas ſpäter) eigentlich ausgegan— 
gen war um einen Schlangenfänger zu finden, gab ich 
ſelbſt Gelegenheit zu einem Fange andrer Art. Ich fand 
da einen Volkshaufen um einige Mohhabbazin oder Poſ⸗ 
ſenſpieler verſammlet, deren Vorſtellungen für die Kahi— 
riner die Stelle unſrer Volkstheater vertreten. Die kleine 
Truppe beſtund nur aus einem Manne und etlichen Kna— 
ben, davon der eine, verkleidete, die Rolle eines böſen 
Weibes ſpielte die mit allem unzufrieden, was ihr der 
Mann brachte, und im Bunde mit ihren Kindern, den 
Hausherrn mishandelte. Dieſe verkehrte Welt, wobei die 
Frau und die Kinder den Herrn über den Mann und 
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Vater ſpielten, kam dem zuſchauenden Volke über alle 
Maßen beluſtigend vor, während ich aber ſelber ſtund und 
ſchaute, hatte mir einer meine Rocktaſche ausgeleert, 
welche zum Glück keine Dinge von gar hohem . 
enthielt. 

Die hieſigen Taſchenſpieler oder Hhöwah haben es 
freilich in der Meiſterſchaft ihrer Kunſt weiter gebracht 
als die unſrigen. Man begreift nicht, wie der Mann, 
den man an allen Gliedern feſt gebunden in einen engen 
Sack ſteckte, in dieſem Künſte treiben könne, welche den 
freieſten Gebrauch der Glieder fodern; wie er die Hände, 
zum Empfang der Gaben hervorzuſtrecken vermöge und 
einige Augenblicke hernach dennoch, feſt gebunden wie 
vorher aus dem Sacke gezogen werden kann; auch ſind 
die Verwandlungen, die beim Blaſen eines Tritonshornes 
mit den in einer Büchſe verwahrten Gegenſtänden vor— 
gehen, noch ungleich rieſenhafter, als bei unſern Gauk— 
lern, obwohl nicht zu verkennen iſt, daß alle dieſe Tau⸗ 
ſendkünſte in den verſchiedenſten Ländern von einerlei 
Abſtammung ſind. Ich halte die Länder am Nil und 
Ganges für die rechte und urſprüngliche Heimath aller 
er Täuſchereien. 

Mitten unter den Muſikanten, Klopffechtern, Ta⸗ 
n Schlangenbeſchwörern und Magiern, welche 
geſchriebene Talismane gegen Krankheiten und Stürme 
auf dem Meer ſo wie in der Wüſte verkaufen, ſchleicht ſich 
ſtill und behend, jeden Vorübergehenden ſchlau betrach— 
tend, das Volk der Zigeuner oder Ghujar's herum. 
Ihrer ſind nur noch Wenige hier in dem Lande, das 
von Einigen für ihr Vaterland gehalten wird; ſie ſind, 
obgleich für Jeden, der ſchon öfter Zigeuner geſehen hat, 
leicht erkennbar, dennoch hübſcher geſtaltet als man fie 
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in unfrer Heimath ſieht, rühmen ſich aber auch, gleich 
den Tänzerinnen ihrer Abkunft von den reizend ſchönen 
Baramikehs aus den Zeiten des Harun al Raſchid. Die 
Männer treiben einen kleinen Handel, beſonders mit be— 
rauſchenden und aufregenden Sachen, auch mit wirklichen 
oder nachgemachten Alterthümern der Gräber, geſchliffenen 
Carneolen und Ringen, oder ſie treiben auch das Hand— 
werk wandernder Schmiede und Keſſelflicker; die unver— 
ſchleierten Frauen wahrfagen aus der Haud, vorzüglich 
aber, wie unſre ſogenannten Kaffeegießerinnen und Kar— 
tenſchlägerinnen aus einer Anzahl von Schaalen. Ihren 
Wahrſageapparat tragen ſie gewöhnlich in einem Gazellen— 
fell bei ſich. 5 

Hunde, wie allerhand andre zu Künsten abgerichtete 
Thiere ſieht man bei uns öfter; in Aegypten hat man 
aber auch gelehrte Kälber, die vor dem Volk allerhand 
Künſte machen und großen Verſtand zeigen. Die Hoch— 
ſchule, wo dieſe gelehrten Kälber gebildet werden, iſt 
beim Grabe eines Heiligen, welcher Meiſter David der 
Junggeſelle (Sih Daud el Azab) genannt wird. 

Am meiſten Vergnügen unter allem was es in der 
letzten Zeit, wo es wegen des Bairams und wegen der 
Mekkapilgrime beſonders lebhaft war, zu ſehen und zu 
hören gab, würden Dir freilich die hieſigen Romanzener⸗ 
zähler gemacht haben, wenn Dir ein ſprach- und landes— 
kundiger Freund den Inhalt ihrer Erzählungen überſetzt 
hätte. Du ſollteſt nur ſehen, mit welcher geſpannten 
Aufmerkſamkeit und Theilnahme die hieſigen ſo wie frem— 
den Araber dieſen Meiſtern der Erzählungskunſt, denn 
das ſcheinen ſie mir wirklich zu ſeyn, zuhören; wie 
ihnen, beim Hinhorchen ſelbſt die Pfeife ausgeht oder die 
Hand, wie erſtarrt auf ihrem Wege mit der Kaffeetaſſe 
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nach dem Munde ſtill ſtehen bleibt. Der Schaer oder 
Dichter ſitzt gewöhnlich etwas erhöht auf einem aus Pal— 
menzweigen geflochtenen Schemel auf einem Muſtubah 
(ſteinernen Bank) entweder in oder auch außen vor dem 
Kaffeehaus, wo dann am Abend, wenn die Paſſage 
minder lebhaft wurde, ſein verſammeltes Auditorium ſich 
bis auf die Muſtubahs der gegenüberſtehenden Häußer 
ausdehnt. Er hat eine ſtockartig geſtaltete, zweiſaitige 
Violine in der Hand, denn er trägt ſeine Erzählungen 
nicht bloß in Proſa und im ſprechenden Tone, ſondern 
wenigſtens zum Theile in Reimen und ſingend vor. Der 
Stoff der Geſchichtlein iſt theils der bekannte aus „tau— 
ſend und eine Nacht,“ theils gleicht derſelbe den roman⸗ 
tiſchen Dichtungen unſers alten, deutſchen Heldenbuches 
und dem Sagenkreis aus Karls des Großen Zeiten. Die 
Erzählungen aus tauſend und eine Nacht (Elf Leyleh we 
Leyleh), ſo wie die von den Thaten Antars haben viel— 
leicht durch ihr höheres Alter, ſo wie durch ihre Sprache 
einen Vorrang vor den jüngeren, doch fehlt es auch die— 
ſen nicht an Anmuth des Inhaltes und Ausdruckes. Na- 
mentlich gilt dieß von der Geſchichte des Emir Gundubah, 
der in den Zeiten der Omejaden der waffenkundigſte Held 
unter den Stämmen der Hedſchas war. Seine Mutter, 
Rabab, aus einem edlen Stamme der Beduinen ent— 
ſproſſen, hatte der tapfere Herrſcher der Beni Kilab: 
Emir el Hharis, deſſen Hand gegen Jedermann, ſo wie 
Jedermanns Hand gegen ihn war, im Krieg erbeutet 
und zur Gemahlin genommen; noch als Mutter in Hoff— 
nung wird ſie durch einen Traum erſchreckt, welcher auf 
ihr eignes unglückliches Schickſal bei der Geburt und auf 
die künftige Heldenmacht des Kindes hindeutet. Jener 
Magier, der den Traum deutete, giebt ihr ein Amulet, 
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das foll fie dem Neugebornen an feinen Arm binden. 
El Hharis ſtirbt noch vor der Geburt ſeines Sohnes; 
die Stämme, welche ſein Schwert oft gedemüthigt und 
beraubt zugleich aber in Furcht gehalten hatte, rüſten 
ſich um Rache an dem Blut ihres Feindes zu nehmen; 
Rabab entflieht, mit einem ſchwarzen Sklaven der ihrem 
Gemahl gehört hatte, um zu ihrem elterlichen Stamm 
zurückzukehren. In der Nähe des Zeltendorfes des Emir 
Darim, des mächtigſten und erbittertſten Feindes des 
vorſtorbenen El Hharis, wird ſie von dem Sklaven ab— 
ſichtlich irre geführt; dieſer entdeckt ihr ſeine verbrecheri— 
ſche Liebe, welche die edle Rabab mit Zorn und Abſcheu 
von ſich weiſet, während die Folgen des Schreckens ihre 
Niederkunft beſchleunigen. Sie gebiehrt einen Sohn, 
wickelt ihn in ein Tuch, bindet den Talisman an ſeinen 
Arm, legt ihn an ihre Bruſt, da zieht der rachſuͤchtige 
Sklave ſein Schwert, ſchlägt ihr den Kopf ab und ent— 
flieht. Als die Sonne aufgeht verſammelt ſich eine Wolke 
von Gundabheuſchrecken über dem Leichnam der Mutter 
und über dem Kinde um beide zu beſchatten; Emir Darim 
der zur Jagd gehen will, ſieht den enthaupteten Körper, 
der von wunderbarer Kraft gehalten noch aufrecht ſitzt, | 
noch immer das ſaugende Kind an feiner Bruft hält; ſieht — 
das Dach der Heuſchrecken und erkennt die höhere, be- 
wahrende Fügung die über dem, zu großen Dingen be— 
ſtimmten Neugebornen waltet. Er bringt das Kind ſeiner 
Gemahlin ins Zelt, der kurz vorher ein neugebornes 
Kind geſtorben war; ſie ſäugt und erzieht den Knaben 
wie einen eignen Sohn. Niemand erräth von welcher 
Abkunft das Wunderkind ſey, das von der Heuſchrecken— 
wolke den Namen Gundubah empfängt; der Talisman 

an ſeinem Arme hätte Auskunft geben können, aber die— N 
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ſen darf Keiner ohne den Willen deſſen leſen, der ihn 
trägt. Als Gundubah zum Jünglingsalter kommt macht 
er ſich bald durch Heldenkraft und Tapferkeit berühmt. 
Sein Pflegevater mit ſeinen Söhnen und den tapferſten 
ſeiner Krieger, war in Gefangenſchaft der grauen Rieſin 
gerathen, die mit eiſerner Kraft auch die ſtärkſten Helden 
bezwang; die Gefangenen ſeufzten hoffnungslos im Kerker 
zu El Schumta; Gundubah erſchlägt die Rieſin und be⸗ 
freit Darim mit den Seinen. Aber das Lied von Guns 
dubahs Heldenruhme, das jetzt aus allen Zelten und von 
allen Lippen der Jungfrauen und Frauen ertönte, regt 
in Darims und ſeiner Söhne Bruſt die neidiſche Eifer— 
ſucht auf; Darim heißt den Fündling von ſeinem Zelten— 
dorfe ſich entfernen. Gundubah, da ſeine ſanften und be— 
ſcheidnen Gegenvorſtellungen unbeachtet bleiben, willigt 
in die Trennung ein; vorher will nur noch der Pflege⸗ 
vater den Talisman leſen. Gundubah erlaubt es ihm 
und nun ſieht erſt Darim, daß er bisher den Sohn ſei— 
nes alten Todfeindes, des El Hharis bei ſich erzogen 
habe. Da erwacht in ihrer ganzen Gewalt die Blutrache; 
mit lautem Geſchrei ruft er die Seinen, damit ſie den 
Sohn Deſſen tödteten, der ſo Viele ihrer Väter und 
Brüder erſchlug. Gundubah, der Einzelne, fodert nach 
altem Recht der Kämpfer, daß Einzelne, nicht Alle zu⸗ 
gleich ſich mit ihm meſſen möchten. Emir Darim ſprengt 
zuerſt heran; Gundubah verſucht Alles um den Kampf 
mit dem Pflegevater zu vermeiden, dieſer aber ſtürzt ſich 
in blinder Wuth ſelber Gundubahs Speer entgegen und 
fällt vom Eiſen durchbohrt. Hierauf dringt der ganze 
Haufe der Krieger auf den Helden ein; einige von Da— 
rims Söhnen fallen; die andern entfliehen zum Zelte 
ihrer Mutter, welche klagend und bittend hervortritt und 
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den Pflegeſohn ermahnt ſeinem Zorn gegen die Kinder 
der Mutter die ihn wie einen eignen Sohn liebte, Ein— 
halt zu gebieten. Gundubah, nachdem er kindlich der 
Mutter für ihre Treue gedankt hat, nimmt Abſchied und 
reitet nach dem Schloſſe der von ihm erſchlagenen Rieſin, 
deſſen Mannſchaft ſich ihm als ihrem Herrn unterworfen 
hatte. Er wählt ſich einen Theil der Männer zur Be⸗ 
gleitung auf ſeinen Ausgang nach Abentheuern und nach 
Thaten des Krieges; nur zu bald bemerkt er aber, daß 
dieſe Geſellen mit heimlichem Verrath gegen ihn umgehen; 
er erſchlägt ſie alle und ſetzt ſeinen Zug allein fort. Da 
begegnet er, im palmenreichen Thale der noch nie beſieg— 
ten Heldenjungfrau Ckattelet eſch Schugan (Vertilgerin 
der Helden) der Tochter des El Melik Ckabus. Dieſe, 
da ſie an der Art ſeines Reitens ſchon von fern erkannte, 
daß er ein ſtarker Krieger ſey, war ihm entgegengeritten 
um, wenn er nicht ſtärker wäre als ſie, ihren Speer mit 
ſeinem Blute zu röthen. Vor dem Kampfe begrüßt er ſie 
wie Helden pflegen, mit dem Gruß des Friedens, und 
ermahnt auch den vermeintlichen Gegner daſſelbe zu thun; 
dieſer aber, damit die Stimme das Geſchlecht nicht ver— 
rathe, nimmt ſchweigend ſeinen Anlauf. Die Speere 
ſind ſchon zerbrochen, die Schwerter zerhauen, da wirft 
mit überlegner Ringerkraft Gundubah den Gegner zum 
Boden, und will eben mit dem Dolch den Kampf enden, 
als die Heldin ſich ihm zu erkennen giebt. Er allein 
unter Allen die um ihre Hand warben und von ihr be— 
ſiegt und getödtet wurden iſt ihrer Verbindung werth; 
ſie wird ſeine Braut; er nimmt die Bewirthung bei ihren 
Zelten, unter den Kriegern ihres Vaters an, welche mit 
ihr hierher auf Wegelagerung gezogen waren. In der 
Nacht beim Feuer, erzählten ſich die Kriegsleute ihre 
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Thaten; ein ſchwarzer Sklave erzählt, er habe die Ge— 
mahlin des großen Emir El Hharis enthauptet; Gundu— 
bah zieht ſogleich ſein Schwerdt und nimmt Blutrache 
an dem Mörder ſeiner Mutter. Die Andern wollen jetzt 
ihrerſeits an ihm den Tod ihres Spiesgeſellen rächen; 
von dem Waffenlärme erwacht die Fürſtin Ckattelet, 
ſchlichtet vor der Hand den Kampf, indem ſie verſpricht 
am andern Tage Urtheil und Recht zu ſprechen, entflieht 
aber noch bei Nacht mit Gundubah. Auf ſeinem weitern 
Zuge begegnet das junge Heldenpaar abermals, in einem 
Feld der Palmen, einem blutigen Kampfe der Männer; 
aus dem Schlachtgeſchrei der ſchwächeren, faſt ſchon un— 
terliegenden Parthei, erkennt Gundubah die Söhne ſeines 
Stammes, die Beni Kilab, die Verwandten ſeines Blu— 
tes, und als nun ſein tapfrer Arm im Bunde mit dem 
der Heldin die ſtärkeren Feinde zurückgeſchreckt und ge— 
ſchlagen hat, wird er Emir der Beni Kilab, deren Stamm 
ſich durch ihn von neuem, und mehr denn jemals zum 
Range des mächtigſten und geehrteſten unter allen Stäm— 
men der Hedſchas erhebt. 

Von nicht minder anziehender Kraft, durch Stoff 
und Inhalt iſt auch die Romanze von Abu Zeyd oder 
Barakat, die man öfters in den Kaffeehäußern oder unter 
den Zelten von den Romanzendichtern erzählen hört. Wir 
haben uns jedoch ſchon zu lange auf und bei dem Ru— 
meylehplatze unter dem gauklenden, ſingenden, zuſchauen— 
den und zuhörenden Haufen herumgetrieben; es iſt Zeit, 
daß wir uns auch an einer andern Stätte der Bairams⸗ 
feſtlichkeiten umſehen. 

Ein Hauptort des Begegnens der feſtlich, in ihren 
neuen Kleidern prangenden Leute, beſonders der Frauen, 
find heute, wie ich ſchon vorhin ſagte, die Begräbniß— 
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ſtätten, vor allen die große, nordwärts von der Stadt, 
gegen die Gräber der Mameluckenkönige gelegene. Der 
heutige Tag iſt nicht nur ein Feſt der Lebenden, ſondern 
dieſe wollen ihn auch für ihre Todten als einen ſolchen gelten 
laſſen. Darum gehen faſt Alle, mehr jedoch die Frauen — 
als die Männer, mit den Zweigen der Palmen oder mit 
Baſilikumkraut in der Hand hieher, ſcheinbar um eine 
Klage zu halten; die Klage aber, wenn fie ſchoͤn eine 
alte und verjährte iſt, wird gewöhnlich bald zu einer 
Aeußerung und Genuß der Freude. Es iſt für die Cha- 
rakteriſtik des Lebens und religisfen Glaubens eines Vol— 
kes von höchſter Wichtigkeit die Form zu betrachten, in 
welcher den Vorſtellungen der Ueberlebenden der Tod der 
Ihrigen erſcheint, und die Weiſe in der ſie den Todten 
die ſogenannte letzte Ehre, bei der Beſtattung ſeines Leibes 
zur Erde bezeugen, darum beſchreibe ich Dir, zum 
Schluße meines heutigen Briefes und meiner Erzählungen 
aus dem Leben der jetzigen Kahiriner, die Feierlichkeiten d 
der Sterbehäußer und der Begräbniſſe. | 
Der Tag wo ſich Jeder auf den möglichen Fall, 
daß er in dieſem Jahre ſterben werde, vorbereitet iſt der 
vierzehnte des Monates Schaaban. Denn in der Nacht, 
welche in die Mitte dieſes Monats fällt, nach Sonnen— 
untergang, ſchüttelt der Engel jenen Lotusbaum (Sidr) 
des Paradieſes, an dem ſo viel mit Namen beſchriebene 
Blätter ſtehen als Menſchen auf Erden leben. Die, de— 
ren Blatt (das ihren Namen führt) herunterfällt, müſſen 
ohne Widerruf in dieſem Jahre ſterben. Die Gläubigen 
bringen deshalb dieſen Tag im Gebet zu, wenn aber ein— 
mal die Zeit des Schüttelns vorbei iſt, warten ſie in 
phlegmatiſcher Ruhe den Erfolg ab. Ueberhaupt machen 
ſich die Bekenner des Islam eben ſo, wie ſie es mit dem 
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Leben gethan haben, auch den Tod fo anmuthig und leicht 
als möglich. Nach ihrer Vorſtellung iſt es ohnehin eine aus— 
gemachte Sache, daß jeder Gläubige, d. h. Mohämedaner, 
ſelig werden kann und zuletzt wohl auch muß, die Ungläubigen 
aber, Chriſten, Juden und Heiden ewig verdammt ſind, wenn 
ſie nicht noch zuletzt zum Islam ſich bekehren. Daher 
würde es auch, nicht bloß nach dem Gebot des Prophe⸗ 
ten: die Todten nicht zu klagen, ſondern auch nach der 
Sitte des Volkes ſehr tadelnswürdig erſcheinen, wenn 
ein Mann bei dem Tode der Seinen der Wehklage ſich 
überließe; in der Geſchichte der Sterbe- und Begräbniß⸗ 
gebräuche haben wir es deshalb vorzüglich nur mit dem 
Benehmen und den Handlungen der Frauen, nicht der 
Männer zu thun. 

Sobald der letzte Kampf des leiblichen Lebens mit 
dem Tode beginnt, legt man den Sterbenden ſo, daß 
ſein Angeſicht gegen Mekka gewendet iſt. Wenn der 
Kampf geendet iſt drückt man dem Verſtorbenen die Au⸗ 
gen zu; die anweſenden Männer rufen den auswendig 
gelernten Spruch: Allah; es iſt keine Kraft noch Macht 
außer in Gott; wir gehören Gott an und zu Ihm müſſen 
wir zurückkehren; Gott habe Erbarmen mit ihm (dem 
Verſtorbenen). Die Frauen aber erheben das durchdrin— 
gende, laute Klaggeſchrei (den Welweleh oder Wilwal) 
untermiſcht mit Aeußerungen des Schmerzens wie ſie die 
Natur oder die angelernte Sitte ihnen eingiebt. Unter 
den ſchon oben (S. 16) erwähnten ländlich ſittlichen, hört 
man auch die rührenden: o Theurer Ca ezzih); o mein 
Vater (ja abuja). Sobald der Wilwal vernommen wird 
kommen auch Nachbarinnen und ſtimmen in die laute 
Klage ein. Hierauf verſtummt dieſe; die Verwandtinnen 
des Verſtorbenen ſitzen mit verhülltem Haupte, ſchweigend 
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auf dem Diwan, deſſen Polſter, eben ſo wie die Teppiche, 
zum Zeichen der Trauer umgekehrt (das unterſte zu oberſt) 
worden ſind. Nun treten die Neddabehs oder Klageweiber 
(deren noch jetzt fortwährendes Geſchäft das ausdrückliche 
Verbot des Propheten nicht aufheben konnte) herein ins 
Zimmer. Die, welche ihren Chor anführt, hat ſich vorher 
genau nach den Umſtänden und Familienverhältniſſen, nach 
den gewöhnlichſten Ausdrücken und Redensarten des Ver⸗ 
ftorbenen erkundigt; fie erzählt jetzt von dieſem, ſtellt in 
dieſer Erzählung mit theatraliſcher Kraft die Weiſe dar, 
in welcher der nun Hingeſchiedne, am Morgen wenn er 
an ſein Tagesgeſchäft gieng, oder am Mittag und Abend 
wenn er wiederkehrte, die Seinen begrüßte; ſie beſchreibt 
einzelne vorzüglich rührende Züge aus ſeinem Leben, da— 
zwiſchen bejammert ſie ihn, und die andern Neddabehs 
ſtimmen in die Klage ein. Der Eindruck auf die von 
Natur oder aus Sitte verſtummte Wittwe oder andre 
nahe Verwandtinnen des Verſtorbenen iſt hiervon ſo mäch— 
tig, daß der laut ſich erneuernde Jammer öfters Ohn— 
macht herbeiführt. a 

Wenn der Todte am Morgen ſtarb geſchieht die Be— 
ſtattung noch an demſelben, wo nicht, am andern Tage. 
In der erſten Nacht nach dem Tode werden im Hauße 
des Verſtorbenen, wenn dieſer nicht ganz arm war, von 
einigen Ficki's vor allem die Gebete des großen Sebchah 
oder Roſenkranzes gefprochen und der Koran geleſen. 
Der Roſenkranz deſſen ſich die Fickis bei dieſer Gelegen— 
heit bedienen hat 1000 Kugeln, ſo groß als ein Tauben— 
ei; ſo oft eine ſolche Kugel durch die Finger gleitet, mur— 
melt der Betende die Worte: es iſt keine Gottheit außer 
Gott; wenn er dieß 1000 mal gethan hat bekommt er 
eine Taſſe Kaffee, und beginnt dann von neuem das 
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Spiel der Kugeln wie der Worte, denn er hat dieſes in 
Allem 31000 Male zu wiederholen. Sobald er ſein la 
ilaha zum 31000ſten Male geſagt hat wird ihm eine or— 
dentliche Mahlzeit gereicht. Während des Gemurmels 
der Sebchahbeter und Koranleſer ſetzen auch die Klage— 
weiber in Gemeinſchaft mit den Frauen des Sterbehauſes 
ihren Wilwal fort. 

Dieſes Jammergeſchrei erneut ſich in größerer Hef⸗ 
tigkeit, wenn jetzt der Augenblick der Beſtattung kommt. 
Der Todte, von den Mughoſſils (Leichenwäſchern feines 
Geſchlechtes) gewaſchen und in den Kefen oder Todten— 
kittel gekleidet liegt auf der Bahre, die ſich bei den Leichen 
der Frauen und jungen Knaben durch einen eignen Aufſatz 
unterſcheidet und welche von Freunden des Verſtorbenen 
getragen wird. Zuerſt geht paarweiſe geordnet eine An— 
zahl der Fakirs oder andrer armer meiſt blinder Männer 
welche in tiefem, dumpfen Tone das Glaubensbekenntniß 
beten, dann folgen einige Freunde des Todten, unter 
ihnen nicht ſelten Derwiſche mit Fahnen, hierauf paar— 
weiſe eine Schaar von Knaben, welche den Chasrijeh 
oder Sterbegeſang ſingen, deſſen Inhalt eine Art von 
Beſchreibung des jüngſten Gerichtes iſt. Nun kommt die 
Bahre und hinter ihr die klagenden Frauen. Ihre Klage 
wird übrigens nicht laut beim Begräbniß einer Jungfrau 
und bei dieſem gehen auch die Verwandtinnen nicht zu 
Fuße, ſondern reiten. Noch weniger darf ſich der Wilwal 
vernehmen laſſen, bei dem Begräbniß eines Welih oder 
vermeintlichen Heiligen, unter welchem Titel der Moha-⸗ 
medaner nicht ſelten auch Blödſinnige verehrt. Bei der 
Beſtattung eines ſolchen müſſen vielmehr die begleitenden 
Frauen ihren Zugharit oder Jubeltriller anſtimmen, weil 
ſonſt, ſo ſagen die Träger, die Bahre, durch den Geiſt 
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des Welih gehalten, ſchlechterdings nicht vorwärts 
geht ). a 

Der erſte Weg vom Leichenhauße hinweg geht nach 
einer der großen Moſcheen. Hier verrichtet der Iman die 
Tekbirs oder Todtengebete und ſpricht darauf die For— 
meln des Glaubensbekenntniſſes des Islam. Dieſer Todte 
da hat, ſo fährt er fort, das Alles bekannt, darum 
ſchenke ihm, o Gott, Befreiung von Strafe und Seg— 


nungen des Paradieſes. Wenn hier, unter den Anwe⸗ 


ſenden einer iſt, welcher gute Thaten gethan hat, ſo laſſe 
die Kraft derſelben dem Verſtorbenen zu gute kommen. — 
Nach einer kurzen Pauſe wendet ſich der Iman zu den 
Engeln, welche, obwohl vom Menſchenauge ungeſehen 
zur Rechten und Linken der Bahre ſtehen, und grüßt ſie 
mit dem Gruße des Friedens und der Segnungen. End— 
lich wendet er ſich an die Anweſenden und ruft laut: 
gebt über den Todten euer Zeugniß. In der Regel ant— 
worten dieſe: er war unter den Guten. Als jedoch vor 

mehreren 


*) Ueberhaupt zeigen die Welihs bei ſolcher Gelegenheit nicht 
ſelten ihre Caprigen. So wollte einer ſich ſchlechterdings 
nicht auf den Todtenacker vor dem Bab el Nusr hinaus— 
tragen laſſen. Die Bahre machte ſich beim Thore ſo ſchwer, 
daß ſie nicht zu ertragen war. Da winkt einer der Träger 
ſeinen Gefährten ſie ſollten ſie niederſetzen, geht mit ihnen 
etwas bei Seite, daß der Welih nicht hören kann was man 
ſpricht, und verabredet ſich mit den Andern, man wolle ſich 
ſtellen als trüge man den Heiligen wieder in die Stadt hin— 
ein, wolle aber, um ihn in der Richtung irre zu machen, 
mit der Bahre mehrere Male im Kreiſe gehen. Die Lift 
gelingt; der Welih wird irre, man nimmt dann noch ein⸗ 
mal einen rechten Anlauf und bringt ihn ſo glücklich zum 
Thore hinaus. 
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mehreren Jahren der Wüthrich Ali Bey durch ein merk 
würdiges Gericht der Wiedervergeltung, ſein Ende in 
den Flammen einer (im Jahr 1824) auf der Citadelle 
entſtandenen Pulverexploſion genommen hatte und nun fein 
entſtellter Leichnam zur Hhoſſeynsmoſchee gebracht war, 
da wagte es bei der Aufforderung des Imams: „gebt nun 
Zeugniß über den Todten,“ keiner, auch der anweſenden 
Verwandten, die gewöhnlichen Worte der Gutheißung 
auszuſprechen. Der Imam wiederholte noch einmal ſeine 
Aufforderung; man hörte ein dumpfes Murmeln des Uns 
muthes unter den Anweſenden; er ſchloß mit den halb— 
lauten Worten: „Gott ſey ihm gnädig ).“ 

Wenn dieſe Ceremonie, die wie ein ſchwacher Ueber— 
reſt der alten Todtengerichte erfcheint, vorüber iſt, und 
wenn die Moſchee zugleich, wie die des Hhoſſeyn, Ver— 
wahrungsort der Ueberreſte eines Heiligen iſt, trägt man 
die Todtenbahre noch vor die Mockſurah oder den Auf— 
bau des Grabmahls, dann beginnt der Zug nach dem 
Gottesacker. Das Grab iſt ein gleich einem Backofen 
ausgemauertes Gewölbe, auf deſſen geſchloſſenem mit Erde 
bedeckten Bogen oben der Turkibeh oder Grabſtein liegt. 


*) Jener Ali Bey war einer der Mochteſibs oder Polizeioffi— 
cianten, welche den Alleinhandel der Regierung mit ver— 
ſchiednen Gegenſtänden zu bewahren und zu beaufſichtigen 
hatten. Ihm lag die Bewahrung des Monopols mit dem 
Leinwandhandel ob. Wenn dann irgend ein Bewohner der 
Stadt oder Landſchaft gefunden wurde, der auf eigne Rech— 
nung an ſeinem eignen Webſtuhle Leinwand webte, oder 
dieſe verkaufte, ließ er die Leinwand mit Theer oder Pech 
beſtreichen, den Unglücklichen darein wickeln und an einem 
Baumaſt aufgehängt lebendig verbrennen. 


v. Schubert, Reiſe i. Morgld. II. Bd. 9 
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Das Gewölbe muß ſo hoch ſeyn, daß der Todte, wenn 
in der erſten Nacht nach der Beerdigung die beiden Engel 
Munkir und Nekir hineinkommen um ihn zu verhören, 
darinnen aufrecht ſitzen kann; gewöhnlich hat ein Grab 
Raum für mehrere Leichname; der Eingang iſt nach 
Nordoſt gerichtet. Hier ſchiebt man den Leichnam hinein, 
legt ihn jo, daß fein Angeſicht nach Südoſt (gegen 
Mekka) gekehrt iſt und ſucht ihm dieſe Stellung durch 
Unterlegen eines Steines zu ſichern. Wenn dies geſchehen 
iſt, ſetzt ſich ein Ficki als Mulockkin oder Todtenlehrer 
vor das Grab und ruft zu dem Leichnam hinein: „o Knecht 
(Magd) Gottes, o Sohn (Tochter) einer Magd Gottes, 
wiſſe, daß jetzt zwei Engel zu dir kommen werden. Wenn 
dieſe dich fragen, wer iſt dein Herr, da antworte du: 
Gott iſt mein Herr; wenn ſie dich fragen nach deinem 
Glauben, antworte der Islam iſt mein Glaube; nach 
den Propheten, da ſage nur Mohamed iſt Gottes Ge— 
ſandter; nach dem Buch der Gebote: der Koran iſt das 
Buch meiner Gebote; nach der Richtung deiner Gebete: 
die Kaaba iſt der Ort dahin ich betend mein Haupt wende 
und ich lebte und ſtarb in dem Bekenntniß, daß keine 
Gottheit iſt außer Gott und Mohamed iſt Gottes Ge— 
ſandter. Wenn du ſo wie ich dir ſagte geantwortet haſt, 
dann werden die Engel zu dir ſagen: Schlafe o Knecht 
Gottes, im Schutze Gottes.“ 

Am Grabe eines Bemittelten wird nach vollbrachten 
Gebräuchen der Beſtattung ein Büffel als Kaffarah oder 
Verſöhnungsopfer geſchlachtet und ſein Fleiſch an die Ar— 
men vertheilt. Am Donnertag nach der Beerdigung des 
Abends wiederholen die Frauen ihr Klaggeſchrei; am 
Freitag beſuchen ſie mit Palmenzweigen in der Hand das 
Grab. Daſſelbe geſchieht an jedem Donnerstag und Frei— 
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tag der beiden nächſten Wochen und zuletzt noch mit be— 
ſonderer Feierlichkeit in der ſechſten Woche, wo ſich die 
40tägige Periode der Klagezeit ſchließt. In Oberägypten 
halten die Frauen in den erſten drei Tagen nach dem 
Tode eines nahen Verwandten nicht bloß laute Klagen, 
ſondern zugleich auch, dreimal täglich und zwar jedesmal 
eine Stunde lang, Todtentänze von ganz beſondrer Art, 
wobei fie Angeſicht und Gewand mit Staub und Afche. 
beſtreuen, Palmenſtöcke oder ſcharfe Waffen in den Hän⸗ 
den, einen Gürtel von Stroh oder Grashalmen um den 
Leib tragen. In dieſem Tanze kehren vorzüglich oft jene 
Bewegungen wieder, wobei die Tänzerinnen ſich tief zur 
Erde beugen und dann wieder aufrichten. Nach drei 
Tagen wird der Strohgürtel auf das Grab des Verſtor— 
benen gelegt. — Die Farbe der Trauergewänder, die 
übrigens nur von Frauen getragen werden, iſt in Aegyp— 
ten die dunkelblaue. N 

Die Beſchreibung der Beſtattungsfeierlichkeiten der 
Kahiriner hat uns zugleich an den Hauptort dieſer Be— 
ſtattungen: auf den Todtenacker von Bab en Nusr geführt. 
Daran gränzt die prachtvolle Gräberſtadt der Großen (der 
Mameluckenkönige von Aegypten) deren ſchönſte Moſcheen 
und alte Schulgebäude von den Herrſchern der Cirkaſſi— 
ſchen oder Borgitendynaſtie (zwiſchen 1382 bis 1512) er⸗ 
baut ſind. Viele köſtliche Trümmer und Hieroglyphen— 
werke ſind in die Mauern dieſer alten Gebäude hinein— 
geflickt. Sultan Kaitlag, deſſen Moſchee eine der ſchön— 
ſten von Kairo iſt, ſtarb 1496; nächſt dieſer, iſt die des 
Sultan Seegu ſehr ſehenswerth. Der ganze lange Strich 
weſtlich am Fuß des Mokkatam hin weiß von nichts zu 
ſprechen als vom Grabe und von Todtenſteinen. 

So haben wir die Bekenner des Islam, welche das 

9 * 
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neuere Aegypten, namentlich aber ſeine Hauptſtadt be— 
herrſchen und bewohnen, durch die Gebräuche ihres täg— 
lichen Lebens bis zum Grabe begleitet. Auch hier wird 
noch der Unterſchied deutlich, der zwiſchen der Tages— 
helle der Sonne und zwiſchen dem Mondenſchein ſey; 
das Leben der Moslemen endet und zerfließt zuletzt in 
einer Welt der Träume und ſelbſt geſchaffnen Phantaſieen, 
das der Chriſten endet an einer Welt der gewiſſen Zu— 
verſicht und der offenkundigen Wahrheit; jenen geht da 
der Mond unter, welcher mit einem nur von der Sonne 
erborgten Schimmer den Lebenspfad beleuchtete und der 
Tag iſt noch fern; dem Chriſten gehet da die Sonne 
auf, deren Morgenlicht ſchon die Wege ſeines Lebens 
helle gemacht und beſtrahlet hatte. 


Vierter Brief. 


Ausflüge in die Umgegend: an den Nil und nach He⸗ 


liopolis. Beſchreibung der Kopten. 


Ich habe hier ſchon manche Seite, freilich in ſehr 
abbrevirter Sprachweiſe an Dich geſchrieben, meine liebe 
Schweſter; dennoch bin ich des Schreibens noch nicht 
müde. Vielleicht liegt der Grund zu dieſer Schreibſelig— 
keit in der milden Luft und zugleich in unſrer ſehr mäßi— 
gen und geregelten Diät, vielleicht auch in der aufregen— 
den Kraft des vielen Neuen, das man täglich ſieht und 
hört; ſo viel iſt gewiß, daß ich ſelten eine ſolche Leichtig— 
keit und aufgelegte Stimmung zu den ritterlichen Uebun— 
gen der Schreibfeder empfunden habe, als da oben auf 
meinem Dache, neben dem großen Windfange; es iſt 
als ob hier, im Anblick der Palmenwälder und Pyrami— 
den, in meinem ſonſt ſo ſchweren Dache des Gehirnes 
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ſelber eine Thür ſich aufgethan hätte, durch welche ein 


friſcher, belebender Hauch hinabführe, der alle Lebens— 


räder in Bewegung ſetzt; in einer oder etlichen Stunden 


ſchreibe ich ſo viel als daheim in einem ganzen Tage. 


In meinem heutigen Briefe bin ich geſonnen Dich 


auch einmal aus der ungepflafterten und dennoch fo man— 
ches Heilpflaſters bedürfenden Stadt u in 


die Umgegend und freie Landſchaft. 
Die alten Aegypter hatten, wie Du weißt die Sitte, 
ihre Todten zu ihren Feſten einzuladen und den ernſten 


Anblick der Mumien zu den fröhlichen Eindrücken des 
gaſtlichen Mahles zu geſellen; dieſe Sitte der Menſchen 


erſcheint in der That nur als eine bewußtloſe Nachah⸗ 


mung der Natur und Weiſe des hieſigen Landes. Auch 
die Natur hat ihre Mumien und Grabmähler; nirgends 
hat ſie dieſelben in ſolcher rieſenhaften Art und Menge 


und ſo nahe zu dem noch fortwährenden Gaſtmahle des 
jungen, friſchen Lebens geſellt als in Aegypten. Hier 
ſind faſt alle Hügel des Nummulitenkalkes von einem 
Gewimmel der Ueberreſte jener lebendigen Weſen erfüllt, 


die ſich in dem Muttergewäſſer der Schöpfungstage reg— 
ten und bewegten; die große, allgemeine Fluth, welche 


mit ihren ſchwer laſtenden Waſſermaſſen über die Ober— 
fläche der Erde dahinſchritt, hat nirgends mächtigere, 


unverhülltere Fußtritte zurückgelaſſen, als da in der 
Wüſte, wo der Druck ihrer Waſſerſäule ganzen Waldun⸗ 


gen der Vorwelt die Form der verſteinerten, vegetabili— 


ſchen Mumien gab, Thäler und Klüfte in das Land hin— 
einriß und die Felder der runden Kieſel wie die unüber— 
ſehlich weiten Landſtriche des Sandes bildete. Und wo 


ſonſt auf Erden hätte wohl die älteſte und ältere Ges 
ſchichte der Völker, mit den Werken ihrer Hand ſich un— 
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befiegbarer und unverrückbarer feſt, neben die noch immer 
forthandthierende neueſte Zeit hingeſtellt als in Aegypten, 
wo ſelbſt die anderwärts Alles auflöſende und zur Ver— 
weſung führende Zeit den Leichnam des Vergangenen und 
Geweſenen zur bleibenden Mumie machte, als wolle ſie 
dem am Gaſtmahle des Lebens ſitzenden Volke es bezeu— 
gen, daß nur ein Ereigniß dem Menſchenleben gewiß ſey, 
der Tod; nur eine Kraft die Menſchenſeele in all ihrem 
täglichen Treiben aufrecht ſtehend erhalte: die Kraft der 
Ewigkeit, welche in ihren Werken wie in den Worten 
ihres Hoffens von einem Fortwähren der That ihres 
Seyns auch nach dem Tode ſpricht. 

Betrachten wir zuerſt das immergrünende Zweiglein 
des alten Baumes, deſſen Stamm und Aeſte ſchon längſt 
abgeftorben daſtehen; treten wir an die noch immer mit 
Fülle gedeckten Tiſche hin, an denen ein großentheils 
ſehr armes, genügſames Volk ſeine Tage theils verſchläft, 
theils in einem, nicht ſelten ſehr ſchwerem Traume hin— 
bringt. Der Diener, welcher im großen Haushalt des 
Landes die Tiſche mit Lebensmitteln verſorgt, iſt der Nil, 
deſſen geſegnetes Waſſer auch ich rühmen und beſingen 
ſollte, da ich ſeinen Kräften, wie mir es ſcheint, zum 
Theil die in Kairo wiedererlangte Geſundheit verdanke, 
welche durch die Beſchwerden der Herreiſe ſo wankend 
geworden war. 


Unſer diesmaliger Weg am Saume des nun trocknen 


Teiches von El Esbekieh hin, in deſſen Mitte jetzt auf 
Mehemed Ali's Befehl ein botaniſcher Garten begründet 
wird, dann zum Thore von Boulack hinaus, führt uns 


links, auf wohlgebauter Straße, durch die neuen Garten 


und Felderanlagen des Ibrahim Paſcha, gen Foſtat oder 
Altkairo und an den Nil. Wenn es uns der Kalender 


. 
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nicht ſagte, daß wir im Januar leben, die Landſchaft 
würde uns das nicht verrathen, denn auf dieſen Feldern, 
die aus den alten Schutthäufen der Stadt entſtanden 
ſind, und deren Boden eine Menge der Waſſerräder und 
Gräben befeuchtet, grünen alle Gemüſe unſrer Sommer— 
monate; von den hohen Bäumen der Röhrencaſſie (Cassia 
ſistulosa) hängen die Guirlanden der langen Röhren— 
ſchoten in Menge herab. Wir halten uns vor der Hand 
nicht bei dieſen beachtenswerthen Anlagen und ihren Er⸗ 
zeugniſſen auf; erfreuen uns nur auf einige Augenblicke 
an den munteren Spielen der vielen militäriſch (euro— 
päiſch) gekleideten Knaben, welche Mehemed Ali hier in 
einer wohleingerichteten Soldatenſchule erziehen und ver— 
pflegen läßet, deren weitläufige Gebäude nahe bei Ibra— 
him Paſcha's prachtvollem Pallaſte ſtehen, ſondern bege— 
ben uns vor allem einmal zur Quelle all dieſes wirklichen 
und ſcheinbaren Wohlſtandes: zum Nil. Wir kommen 
hier zuerſt an dem großen Kanal vorüber, welcher zur 
Zeit der Stromſchwelle das Waſſer in die Stadt leitet 
und an dem Gemäuer der plumpen, vom Sultan El Guri 
erbauten Waſſerleitung, dann aber auf einer außen, vor 
den Mauern von Altkairo hinlaufenden Straße, in wel— 
cher vor dem Thore der Höfe und Landhäußer manches 
beachtenswerthe Bildwerk des alten Aegyptens ſtehet, 
zum Ufer des Stromes, der hier mit ſeinen zwei Armen 
die Inſel Ruda umſchlingt. 


Auch abgeſehen von ſeiner hiſtoriſchen Bedeutung 
macht der herrliche Strom hier oberhalb der Inſel, wo 
er uoch nicht getheilt iſt, Ghizeh gegenüber, einen unvers 
gleichlichen Eindruck aufs Auge. Zwar das Gewimmel 
und fröhliche Gedränge der mit Menſchen und Gütern 
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des Landes gefüllten Fahrzeuge, welche zu Herodots 


Zeiten ſeine Waſſerfläche bedeckten, iſt ſchon längſt ver- 


ronnen und vergangen; denn während in den Zeiten der 
Pharaonen Aegypten ſieben Milionen Bewohner reich— 
lich ernährte und verſorgte, iſt die Zahl der jetzigen 


kaum noch auf mehr denn zwei Millionen anzuſchla-⸗ 


gen, und wenigſtens der ſechste Theil der männlichen Be- 


völkerung ſtehet im Dienſte der Waffen, die übrigen aber 
in dem nicht minder lähmenden eines fremden Intereſſes. 
Dennoch könnte noch jetzt dieſes Land bei vollem Anbaue 
wie in den Zeiten ſeines vormaligen, höchſten Wohlſtan— 
des, ſeine ſieben Millionen Menſchen mit all ihren Haus— 


thieren ſpeiſen und bekleiden, denn der Nil, nach einem 


arabiſchen Ausdrucke, thut ſeine reiche Hand noch eben 
ſo weit auf wie vormals, weil ſich zwar der Boden des 
Landes, mit ihm zugleich jedoch auch das Bettte des 
Fluſſes durch die jährliche Zufuhr der Stoffe, welche ſein 
Waſſer mit ſich bringt, erhöht hat, ſo daß die Höhe 


ſeines Anſchwellens, zur Zeit feiner Ueberſchwemmung 


noch eben ſo viel in unſern Tagen wie in denen des He— 
rodot, Plinius, Plutarchs und Kaiſer Julians beträgt, 
nämlich 15 bis 16 Fuß. Mit der Breite des Aegyptiſchen 
Stromes hält keiner der vaterländiſchen, während ſeines 
Verlaufes im deutſchen Lande den Vergleich aus, denn 
dieſe miſſet ſchon in dem tief eingegrabenen, engen Bette 
bei Luckſor 1300 Fuß, ſteiget bei Montfalout und Syout 


auf 2034 und 2800, und dehnt ſich hier in der tieferen 


Ebene, wo kein Gebirg zu beiden Seiten die Ausbreitung 


hemmt, bei dem mittlern Waſſerſtand (im Januar) auf 
2846 pariſer Fuße aus. So ſieht man die Donau nur 


dann, wenn ſie auf ihrem Laufe durch Ungarn und die 
Wallachei vom Zufluſſe manches großen Flußes erwach— 
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ſen, unter dem Pauier eines fremden Volkes und fremder 
Zungen dem Meere zueilt. 

Wenn man recht lebhaft einſehen will was Aegypten 
wäre ohne den Segen des Niles, muß man ſich das 
Land nur in dem Zuſtand denken, in welchem es ſich vor 
der Stromſchwelle befindet. Jetzt ſtehen wir hier mitten 
im Winter; ohngeachtet der großen Kühle der früheſten 
Morgenſtunden iſt die mittlere Temperatur des Monates 
10 bis 12 Grad, wie bei uns im Frühling; der Flachs 
hat ſchon Knoten gewonnen und in wenig Wochen wird 
man ihn können raufen, der Waizen ſteht ſo hoch wie 
bei uns ſpät im Mai; die Erbſenfelder ſind voller großer 
Schoten, die Bohnen wie der Rübſamen blühen, das 
Zuckerrohr wird geerntet. Noch geht der Nil in faſt 
vollem Bette; an tieferen Stellen des Thales ſieht man 
mächtige Teiche und Sümpfe ſtehen. Dies iſt auch über: 
dieß die Jahreszeit wo das Land von Unterägypten öfters 
(beſonders, wie man ſagt, ſeit den Anpflanzungen des 
Ibrahim Paſcha) von Regenſchauern, ja, wie wir dieß 
ſelber gleich bei unſrer Ankunft erfuhren, von Regen⸗ 
güſſen erquickt wird, während freilich in Oberägypten das 
ganze Jahr hindurch kaum fünf leichte Regenſchauer, alle 
zehn Jahre nur ein ſtarker Platzregen fällt. Nur noch 
wenig Wochen und die Friſche der Natur, die uns jetzt 
ſo anlacht, wird verſchwinden; noch im März ſteiget die 
mittlere Temperatur anf 20 Grad und darüber (in Ober— 
ägypten auf 24), die Felder ſind dann weiß zur Ernte, 
denn mit Anfang des Aprils ſchneidet man den Waizen, 
und das dürre Stroh der Erbſen- und Linſenfelder iſt 
dann längſt zum Brennmaterial geſchickt geworden. Nun 
kommt, wie das hieſige Volk meint, vom Oſtermontag 
der Kopten an die Periode der heißen aus Süden ſtrö⸗ 
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menden Chamſimwinde, welche, wenigſtens nad); Ausfage 
der hieſigen uralten Bauern- und Bürgerregel, 50 Tage 
bis zum Pfingſtſontag dauert. Am Mittwoch vorher (in 
der Charwoche) den ſie Hiobs Mittwoche (Arbaa Eyub) 
nennen, reiben ſich die Koptiſchen Chriſten den ganzen 
Körper mit dem Kraut und Blättern des arabiſchen 
Inelts (Inula arabica) den ſie Ghubeyra nennen, und 
ſchon an Mariä Verkündigung fo wie am Palmſonntag 
ſpricht ihr Prieſter das Todtengebet über die ganze Ge— 
meinde; denn dieſe alten Eingebornen des Landes bedenken 
wohl, welchen Gefahren ſie entgegengehen. Die Moha⸗ 
medaner aber machen es gleich dem Till Eulenſpiegel, 
welcher, wenn er einen ſauren Berg hinauf zu ſteigen 
hatte, lachte, weil er ſchon im Voraus des Hinabſteigens 
ſich freute, das vom Gipfel aus ſeinen Anfang nehmen 
würde; ſie reiten oder gehen am erſten Tage des Khum— 
maſin oder Chamſim ſchaarenweiſe zum Thore hinaus, 
um, wie ſie ſagen, den erquicklichen Zephyr zu riechen, 
was ſie für ſehr geſund halten, obgleich ſie öfters, wenn 
Oſtern etwas ſpäter fällt, halbkrank und faſt erſtickt vom 
Staub der heißen Winde von ihrem Zephyrriechen 
(Schemmu Neſim) wieder nach Hauſe kommen. Ohnehin 


gewährt jetzt die freie Landſchaft einen traurigen Anblick; 


der Boden iſt tief zerborſten und lößt ſich bei jedem Wind— 
hauch in Staube auf; das Grün der Auen iſt faſt ganz ver— 
ſchwunden, nur der Palmbaum behält auch in der Dürre und 


Hitze ſein grünendes Laubdach. In dieſer Zeit ſollte eigentlich 


kein Fremder nach Aepypten kommen, oder wenn er ſchon 


da iſt ſollte er nach dem zwar um 5 Grad heißeren, dabei 


aber dennoch gefündern Oberägypten, noch beſſer aber 


————-—äd.b 


in das Sinaitiſche Gebirge entfliehen. Denn dieß iſt dis 


Zeit da die Peſt, wenn ſie anders gerade in Aegypten 
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iſt, und andre Krankheiten am gefährlichſten wüthen und 
wie groß hier ihre Macht ſeyn könne, das erfuhr man 
noch vor zwei Jahren (1835), wo in Kairo allein der 
dritte Theil der Einwohner (gegen 80000 Menſchen), in 
ganz Aegypten aber faſt ein Zehntheil der Bevölkerung 
(gegen 200000) ſtarben, obgleich die Zahl der Opfer in 
Oberägypten verhältnißmäßig viel geringer war als in 
Unterägypten. Nun läßt ſich auch zuweilen der erſtickend 
heiße, giftige Samum merken, der jedoch zum Glück nur 
eine Viertelſtunde bis 20 Minuten lang wehet; ein Theil 
des Ungeziefers, das ſelbſt bei Nacht die Ruhe der Bet— 
ten ſtörte, namentlich die Flöhe, ſind zwar in der heißeſten 
Zeit verſchwunden, deſto läſtiger fallen aber jetzt die Wan— 
zen, Mücken, Fliegen und bei Unreinlichen ſelbſt die Läuſe. 

Aber das Zephyrriechen der Reiter und Fußgänger; 
dieſes Hoffen zu einer Zeit da nichts zu hoffen war, 
bleibt doch auch nicht ohne Erfüllung, obgleich dieſe nicht 
zu Pferde, ſondern ziemlich langſam, zu Fuße nachkommt. 
Grade dann, wenn die Noth am größeſten, iſt auch hier 
in dieſem bedeutungsvollen und merkwürdigen Lande Got— 
tes Hülfe am nächſten; denn wenn die Hitze ihre höchſte 
Stufe erreichte, dann fangen die kühlenden Nordwinde 
an immer häufiger und kräftiger zu wehen; die Nilfahrt 
belebt ſich wieder, weil man nun beſſer und leichter auf 
eine günſtige Fahrt nach Süden rechnen kann. Am 17ten 
Juny, am Ilten des Monates Baunah der Kopten, iſt 
die Leylet en Nucktah, die Nacht des Tropfens; jene 
wundervolle Nacht, da — wie dieß die Aſtrologen auf 
die Minute auszurechnen wiſſen — der kräftige Tropfen 
vom Himmel in den Nil fällt, welcher den Strom ſo hoch 
anſchwellen machet. Man bringt dieſe Nacht fröhlich auf 
den Dächern der Häußer oder im Freien zu; ein Stück— 
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lein Teig auf das Dach gelegt deutet, wie man meint, 
durch ſein Anſchwellen mittelſt der Gährung Glück und 
längeres Leben, durch das Gegentheil aber etwas Schlim— 
mes an; Kugeln aus Nilſchlamm zuſammengeballt, von 
Nilwaſſer umgoſſen, laſſen, meint man, auf das Maaß 
der dießjährigen Stromſchwelle ſchließen. 
Nun beginnt die Spannung der Neugier mul Er⸗ 
wartung, wie in den Gegenden unſers Vaterlandes, 
welche Weinbau treiben, in der Zeit der Blüthe und des 
angehenden Reifens dieſes edlen Gewächſes, bei jedem 
günſtig oder ungünſtig ſcheinenden Tage. Man läuft 
hinaus an den Nil um ſelbſt der Wirkung des wunder— 
vollen Tropfens zuzuſchauen, aber auch jetzt kann man 
noch Gedult üben lernen, denn das Steigen des Waſſers 
wird doch erſt gegen Anfang des Juli recht bemerkbar. 
Jetzt hat auch der Magenwächter des Ramadans, von 
dem ich im zweiten Briefe (S. 21) erzählte, wieder etwas 
zu thun, denn öfters verſieht dieſer vom dritten Juli an, 
in dem Quartier der Stadt, für das er beſtellt iſt, auch 
die Stelle eines „Munadi en Nil“ eines Ausſchreiers 
der Nilſtromſchwelle. Er kommt diesmal in Geſellſchaft 
eines Knaben vor die einzelnen Häußer und beide rufen 
oder ſingen gegeneinander. Der Munadi beginnt: „Ich 
bezeuge den Ruhm Deſſen, welcher den Erdkreis aus— 
breitete. Knabe: Und gab fließende Waſſer. M. Durch 
Ihn werden die Gefilde grün. K. Nach dem Tode giebt 
er ihnen Neues Leben. M. Gott gab Fülle; Er machte 
den Strom ſchwellen und wäſſerte das höhere Land. 
K. Ja ſelbſt die Hügel und den Sand, wie die ebenen 
Auen.“ — Bei und außer dieſen ſeinen Sprüchen hat der 
Munadi denn auch das Amt jenes Maaß des Steigens 
anzugeben, das am Strom bemerkbar wurde. Man darf 
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ihm aber hierbei nicht viel Vertrauen ſchenken. Damit 
die Gedult ſeiner Zuhörer nicht zu ſehr ermüdet werde - 
— denn das Steigen geht gar langſam — läßt er bald 
einmal den Strom viel höher anwachſen, als er es wirk— 
lich that, oder er dichtet ihm wohl auch Pauſen des 
Steigens an, wo keine da waren, nur um dann wieder 
Gelegenheit zu haben einen recht freudigen Aufſprung ſei— 
ner Angaben, vom Geringeren zum Höheren zu machen. 
Das Landvolk läßt ſich indeß durch keinen Munadi irre 
machen; es beſtellt im Auguſt die Saat der verſchiedenen 
Arten des Moorhirſes und andrer Gewächſe, deren jun⸗ 
junges Grün am beſten unter der Decke des Waſſers ge— 
deiht. 

In dieſem Monat fo wie im September ift es auch 
für den Fremden, der alle Herrlichkeiten Aegyptens beſehen 
möchte, hier nicht mehr übel wohnen und reiſen. Der 
jetzt vorherrſchende Nordwind ſtrömt ſeinen kühlenden 
Hauch über das zu einem See gewordene Nilthal aus, 
und ſchwellt zugleich die Segel der Bote, die nach The⸗ 
ben ſteuern gar fröhlich an. In Oberägypten beginnt die 
Reihe der Freudenfeſte, die jetzt, beim Austreten des 
Stromes über ſeine Ufer bis hinab zu den Mündungen 
ins Meer gefeiert werden, zuerſt; ſie beginnt hier auf 
ziemlich handgreifliche Weiſe. Kinder, wie man ſagt 
nach einer uralten Sitte, entzünden Büſchel von Palmen⸗ 
blättern oder Binſenrohr und ſchlagen mit den Feuerbrän⸗ 
den, eines aufs andre. In Unterägypten iſt man feiner 
und höflicher. Der Munadi mit ſeinem Knaben, der jetzt 
von jedem Hausbeſitzer ein Trinkgeld für ſein Ausſchreien 
zu empfangen hat, geht, feſtlicher als gewöhnlich geputzt, 
den Tag vorher, ehe man hier bei Altkairo oder Foſtat 
den Damm durchſticht und das Waſſer in die Kanäle 
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der Stadt ſtrömen läßt, in ſeinem Stadtquartier herum 
und beide ſingen oder ſchreien gegen einander. M. Der 
Strom hat Ueberfluß gegeben und ſein Maaß erreicht. 
K. Gott hat den Ueberfluß geſendet. M. Der Kanalteich 
iſt gefüllt, in den Gräben ſtrömt das Waſſer. K. Gott 
hat den Ueberfluß geſendet. M. Die Fahrzeuge ſind 
flott. — Darauf, nach manchen ähnlichen Beſchreibun— 
gen der Stromfülle, fährt das Duett fort, die Bewohner 
der einzelnen Häußer anredend: Mögt ihr lange leben. — — 
Dieſer edle Mann (hier im Hauße) liebt die Edlen. — 
Das Paradies iſt den Freigebigen verheißen. — Die 
Hölle aber den Geizigen. — Möge Gott mich nicht vor 
die Thüre eines Geizigen führen. — Eines Solchen der 
das Waſſer im Kruge mißt. — Oder die Brode noch 
im Teige zählt. — Nicht eines Solchen der die Katzen 
zur Eſſenszeit hinausſchließt. — Oder die Hunde von 
ſeiner Mauer hinwegtreibt. — Seht nur, wie die Welt 
ſich geſchmückt hat. — Die Damen haben ſich geputzt. — — 
Der Junggeſell ſieht ſich nach Geſellinnen um. — Der 
Jungfrau bereitet man den Brautſchatz. 

Die fröhlichen Feſtlichkeiten, die man bei Kairo vor 
dem Durchſtechen des großen Dammes anſtellt, ſind ſchon 
oft beſchrieben. Zelte ſind da für die Zuſchauer, für 
die Sänger und Volksbeluſtiger, wie für die Verkäu— 
fer des Scherbet und der Eßwaaren aufgeſchlagen; 
in dem noch trocknen Kanal, in welchen man jetzt die 
Aruſch oder Braut des Nils, eine aus Schlamm oder 
Lehmen gefertigte Säule hineinſtellt (ſtatt der Jungfrau 
die nach einem Mährlein der hieſigen Moslemen die vor— 
maligen Bewohner dem ſchwellenden Strom zum Opfer 
brachten) ſieht man Leute tanzen und ſpringen, hört da 
den Ton der Sänger und Muſikanten. Und nach fröh— 
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lich durchwachter Nacht deren Dunkel die Feuerwerke er— 
hellten, wird dann am Morgen bei Sonnenaufgang, un— 
ter dem Donner der Kanonen, in Gegenwart der höch— 
ſten Behörden der Stadt der Damm geſtochen; das 
luſtige Pöbelvolk oder die muthwillige Jugend erwartet, 
noch im Graben ſtehend, die Ankunft des Waſſers, in 
welchem es jauchzend herumwatet oder zuletzt ſchwimmt 
wobei nicht ſelten Mehrere ertrinken; das geſchmückte 
Schiff (Ackabah) fährt auf dem ſtrömenden Waſſer unter 
den gellenden Tönen der Muſik dahin; die leicht auflös— 
liche Nilbraut zerrinnt. Vormals wurde auch, zur Be— 
luſtigung des Volkes vom Sultan oder Paſcha Geld in 
das wogende Waſſer geworfen, das der hinabtauchende 
Pöbel hervorholte. 

Am Tage der Kreuzerfindung oder des Salib der 
Kopten, das iſt nach unſerm Kalender am 26ſten oder 
2Tſten September hat in der Regel der Strom feinen 
höchſten Stand erreicht. Der Mnunadi ſingt jetzt ſein 
Liedlein vom Schemmam und Lemmam, worinnen er mel— 
det, daß nun alles Grün außer dem Schemmam (Du: 
daimkürbißen) und Lemmam (Aegyptiſche Krauſemünze) 
vom Waſſer bedeckt ſey und empfängt noch nachträglich 
ein kleines Trinkgeld. Die Höhe des Waſſerſtandes fängt 
jetzt allmälig an ſich wieder zu vermindern; ein großer Theil 
der Felder tritt frei aus ſeinem Spiegel hervor. Man 
ſäet jetzt den Waizen, in mehreren verſchiednen Ab— 
arten, die Gerſte, Bohnen, Erbſen und eine Menge au— 
dere Hülſengewächſe, während man die Saamenkörner 
der verſchiednen Arten von Moorhirſe ſchon im Auguſt 
dem Boden anvertraut. So ſind in Aegypten alle Ar— 
beiten des Landmannes durch die Zeiten der Strom— 
ſchwelle des Niles vorherbeſtimmt und geregelt. Und 
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wenn wir mit dem feſtgeordneten Jahreslaufe der Ge— 
ſchäfte des Landbaues, wie wir ihn jetzt noch im Nilthal 
vor Augen haben, die älteſten Berichte über Aegypten 
aus der Moſaiſchen Zeit ſo wie aus den Tagen des 
Herodot vergleichen, dann erkennen wir eine Ueberein— 
ſtimmung und ein Verbleiben bei dem Gleichen, wie dies 
nirgends in unſern Gegenden gefunden werden kann. Wenn 
irgend ein Land geeignet erſcheint ſeine Bewohner zur Kennt— 
niß der eigentlichen Dauer des Jahres zu führen und hier— 
bei feſt zu erhalten, ſo iſt dieß Aegypten. Und dennoch 
hat die Sitte des Islams, wie ſie in manchen alten 
chriſtlichen Kirchen, die ſie zu Moſcheen umgeſtaltete mit 
ihrer Kibleh oder Mekkalinie, die Richtung, nach welcher 
jene orientirt waren, queer durchkreuzte, auch durch das 
Sonnenjahr das hier ſo feſt bezeichnet iſt, einen unſym— 
metriſchen Querſtrich gemacht, indem dieſelbe ihre Jahres- 
feſte und Monate nicht nach dem Lauf der Sonne, ſon⸗ 
dern des Mondes beſtimmte, ſo daß die Dauer ihres 
Jahres um 11 Tage kürzer iſt und die Zeit der Ramadan 
faſten wie des kleinen Beiram, welche heuer in den Ja— 
nuar fiel nach 16 Jahren auf die Mitte des Sommers 
treffen wird. 

Aber das Gebäude der alten Ordnung der Dinge 
ſteht hier dennoch ſo feſt, daß jene mit ihrer Kiblehlinie 
es nicht verrücken können. Wie man in dieſem Lande 
der unverweslichen Vergangenheit in den Händen einiger 
Mumien, die ſchon vor mehreren Jahrtauſenden zu Grabe 
getragen waren, Waizenkörner und Zwiebeln fand, deren 
Keimkraft ſich noch ſo wohl erhalten hatte, daß ſie, ins 
feuchte Erdreich gebracht, aufkeimten und ausſchlugen, 
ſo hat ſich auch in der Natur und Seelenſtimmung der 
Bewohner des Landes ein uralter Keim erhalten, welcher, 

unter 
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unter günſtigen Umſtänden wohl noch me . frisch 
beleben und entfalten kann. 

Wir kamen zum erſten Male am Ten Januar nach 
Foſtat; es war die Zeit des Weihnachtsfeſtes der Kopten. 
In der Stadt ſelber hatte ich noch keine Zeit gefunden 
eine Koptiſche Kirche zu beſuchen, obgleich eine der be— 
deutendſten derſelben, ſowie die Wohnung des Patriarchen 
ganz nahe bei der unſrigen liegt; hier in Altkairo ließen 
wir uns in eine der berühmteſten Kirchen führen. Es 
iſt jene, welche über die zum Theil unterirdiſchen Ge⸗ 
mächer gebaut iſt, in denen eine alte Sage der hieſigen 
Chriſten die Wohnung der heiligen Familie, während 
ihres Aufenthaltes in Aegypten vermuthen läſſet. Die 
Kirche iſt von klöſterlichen Mauern umſchloſſen. Ich be⸗ 
ſchreibe Dir das Innre wie es nicht zunächſt nur hier, 
ſondern in allen Koptiſchen Kirchen gefunden wird und 
zugleich, zum Verſtändniß der ſonderbaren Dinge, die 
man da ſieht, die Gebräuche des Adee ruhe die man 
da beobachtet. 

Bald nach dem Eintreten fällt dem Fremden die 
große Menge der Krücken auf die an verſchiedenen Stel— 
len des Gebäudes angelehnt ſtehen; er glaubt in eine 
Wohnung der Lahmen und Krüppel gekommen zu ſeyn. 
Dieſe Krücken dienen ſonderbarer Weiſe zu einem Erſatz 
für die Sitze. Denn da der ganze Gottesdienſt, mit der 
Feier des Abendmahles, drei bis vier Stunden lang 
dauert, ſucht man dadurch, daß man ſich während deſſel⸗ 
ben auf Krücken lehnt, der Ermüdung vorzubauen. Eine 
zweite Eigenthümlichkeit dieſer Chriſtentempel ſind die vie⸗ 
len vergitterten Verſchläge, welche ſich in ihnen ange⸗ 
bracht finden. Dem Haupteingange gegenüber, in der 
äußerſten Tiefe der Kirche zeigt ſich zuerſt der Heykel: 

v. Schubert, Reiſe i. Morgld. II. Bd. 10 
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das Sanktuarium mit Altar und Kanzel, nach vorn durch 
einen Gitterverſchlag umgränzt, aus welchem eine Thüre 
die nur ein Vorhang verſchließt, herausführt in den zwei— 
ten Verſchlag, der abermals durch Lattenwerk von der 
übrigen Kirche abgeſondert iſt, zu welcher von ihm bere 
aus drei Thüren ſich öffnen. In dem innerſten Verſchlag 
des Heykel ſteht der Prieſter, welcher der heiligen Hand— 
lung vorſteht; im äußeren Verſchlag die andren Prieſter 
und Altardiener mit den Chorknaben. Aber auch der 
übrige Raum der Kirche iſt noch durch mehrere vergitterte 
Abtheilungen entſtellt, wovon etliche für die Männer, 
einer, welcher am dichteſten verſchränkt iſt, für die Frauen 
gehört. Das was der Prieſter innerhalb des Sanctua⸗ 
riums ſpricht und betet iſt Koptiſch; die Geſänge und 
Gebete der Peieſter und Chorknaben im Vorbaue des 
Heykels ſind theils arabiſch, theils koptiſch. Während 
der langen Dauer der kirchlichen Handlungen macht der 
Prieſter zuweilen Pauſen um niederſitzend ein wenig zu 
ruhen, indeß ertönt die laute Muſik der geſchlagnen 
Cymbeln; ein andrer Prieſter mit dem Rauchfaß tritt 
heraus zur Gemeinde und ſegnet jeden der Anweſenden 
mit Auflegen der Hand. Beim Empfangen des Abend— 
mahles, nach vorhergegangener Beichte, naht ſich Jeder 
einzelne der Thüre des Heykel und nimmt hier das in 
Wein getauchte, geweihte Brod. Vor Weihnachten, 
Epiphanias und Oſtern, ſo wie bei vielen andern Ge— 
legenheiten, ſelbſt bei Trauungen wird ein langer nächt 
licher Gottesdienſt gefeiert; andre Nächte werden in Ge⸗ 
bet und Trauer bei den Gräbern der Verwandten durch⸗ 
wacht. Alles was dieſes merkwürdige Volk in und außer 
der Kirche beginnt und thut, das trägt das Gepräge 
eines tiefen Ernſtes und der Trauer. 
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Die armen Kopten; ſie haben wohl Urſache genug 
zu trauern. Sie vergleichen ſich ſelber mit der Aloe 
oder Sapr, jenem ſchon erwähnten Sinnbild der Gedult, 
das ſelbſt zertreten und verdorrt dennoch immer wieder 
aufgrünet und blühet, wenn nur ein Tröpflein Waſſers 
ſie benetzt, oder mit der wohlriechenden Futem-Mimoſe, 
dem Sinnbild der Liebe, die ſelbſt unter der Art Deſſen 
der ſie niederhaut noch einen erquickenden Duft verbreitet; 
mich aber erinnert das bedauernswürdige Volk in ſeinem 
jetzigen Zuſtande mehr noch an jene verdorrten Saamen 
oder Keime, die man, wie ich ſchon erzählte, in die dür⸗ 
ren Hände einiger Mumien eingeſchloſſen fand und in 
denen dennoch, ſo erſtorben ſie auch ſchienen, ein Ver— 
mögen der Wiederentfaltung geblieben war. 

In der That abgeſchoſſen und umſchloſſen genug iſt 
das kleine noch übrig gebliebene Häuflein der alten, 
Aegyptiſchen Chriſten, deren Zahl im ganzen Lande aufs 
Höchſte 140000 betragen mag. Abgeſchloſſen iſt es zum 
Theil durch eigne Schuld von allen übrigen chriſtlichen 
Gemeinſchaften der Erde, durch ein tief in ihm gewurzel— 
tes, faſt gehäſſig erſcheinendes Mißtrauen; umſchloſſen 
von der Herrſchergewalt einer fremden Religion, Sprache 
und Sitte, welche das eigenthümliche Weſen faſt ganz 
verſchlungen und in ſich aufgelößt hat. Denn während 
noch im 14ten Jahrhundert wenigſtens die Frauen in 
Oberägypten nur die Mutterſprache — das Koptiſche — 
ſprachen, vermögen dieß jetzt nicht einmal die gelehrten 
Prieſter, obgleich ein Theil der Gebete, fo wie die Pſal⸗ 
men und noch etliche heilige Bücher in dieſer Sprache 
von ihnen geſprochen und geleſen werden. Die alte, 
rechte Mutter iſt geſtorben und hat den Erben nur noch 
etliche Worte des Vermächtniſſes hinterlaſſen; eine Stief— 
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mutter, das Arabiſche, iſt an ihre Stelle getreten, wels 
che von allen Rechten ihrer Vorgängerin Beſitz genommen 
hat). Nur in der Hauptſtadt noch unterſcheiden ſich die 
eingebornen Chriſten durch die blaue (Trauer) Farbe 
des Turbans von ihren islamitiſchen Mitbürgern; auf 
dem Lande tragen ſie, gleich dieſen, den rothen oder 
weißen Kopfbund, und in den Geſichtszügen, Geſtalt und 
Geberden wird zwiſchen beiden keine Verſchiedenheit be— 
merkt, da ja der größere Theil auch der mohamedaniſchen 
Eingebornen aus Kopten, die den Islam annahmen, ent⸗ 
ftanden if, Die Kopten eſſen, wie die Mohamedaner, 
kein Schweinefleiſch (übrigens auch kein Kameelfleiſch); 
der Genuß geiſtiger Getränke iſt ihnen nicht verſagt, na— 
mentlich trinken ſie Branntwein und dieſer mag ihnen die 
ſchwere, drückende Laſt ihrer langen Faſten in etwas er— 
leichtern. | 

Vor etlichen Tagen habe ich, mit Freund Lieder den 
Patriarchen (Botrak) der Kopten beſucht; er hat eins 
ſeiner vielen Häußer meinen jungen Freunden und Reiſe— 
gefährten um ganz überaus billigen Preis zur Miethe 
überlaſſen. Dieſer, wie er ſich nennt, Beſitzer des Stuh— 
les und geiſtlichen Hirtenſtabes des heiligen Apoſtel Mars 
kus iſt ein ſehr ernſter Mann, der gegen uns eine beſonders 
feierliche Miene annahm. Er, ſo wie der Biſchof (Usckuff) 
werden aus den Mönchen der Klöſter, jener aus denen 
des St. Antoniusordens gewählt, welche freilich ihre viel— 
jährige Abgeſchiedenheit von der Welt und ihre ſtrengen 
Enthaltungen ſehr zum Ernſte ſtimmen mögen. Denn vor 
dem Eintritt ins Kloſter muß ſich der künftige Mönch 


*) In einem Kloſter an einem der Natronſeen ſoll ſich noch ein 
koptiſch⸗-arabiſches Wörterbuch finden. 
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alles deſſen entſchlagen was er beſitzt — muß Alles weg⸗ 
geben — man ſingt und ſpricht über ihn die Geſänge 
und Gebete wie über die Todten, verrichtet die Sterbe— 
gebräuche. Nur an den drei hohen Feſten dürfen die 
Mönche, wenn ſie anders es haben können, Fleiſch ge⸗ 
nießen; ſie üben die ſtrengſten Büßungen und Faſten. 
Auch der Patriarch, der eben ſo wie ſeine hohe Geiſtlich⸗ 
keit ſich nie verheirathen darf, hat es noch ſchwer genug, 
namentlich muß er ſichs gefallen laſſen, daß er in der 
Nacht jede Viertelſtunde einmal geweckt wird. Und dei: 
noch läßt es ſich auch hier bemerken, daß das äußerliche, 
leibliche Wachen dem innren, geiſtigen gerade nicht für: 
derlich iſt, und daß alle Entbehrungen des Mönchthumes, 
wenn ſie auch dem Baume der Selbſtſucht ſeine Blätter 
nahmen, dennoch die Wurzel deſſelben nicht tödten konn⸗ 
ten; man ſagt es den Koptiſchen Patriarchen nach, daß 
ſie ſehr auf Erwerb und Gewinn bedacht ſind. Ihre 
Hauptbeſitzungen beſtehen in Häußern; denn wenn im 
oder bei der Hauptſtadt ein Kopte ſein Haus verkaufen 
will und es bietet der Patriarch darauf, da treten alle 
Kaufluſtige der Gemeinde zurück und jener empfängt es 
für das, was er bot. Die Geiſtlichkeit der geringeren 
Grade muß ſich auch mit geringerem Gewinn begnügen; 
ſie erhält nur einzelne, freiwillige Gaben, nährt ſich 
deshalb meiſt von Handel und Gewerbe. Solche Prieſter 
(Ckaſis) dürfen einmal ſich verheirathen, doch nicht nach 
ſondern nur vor ihrer Weihe. 

Vielfach hat ſich auch in die Religion der Kopten 
die Form und Sitte des Islams eingedräugt; neben der 
Taufe, welche die Knäblein 40, die Mägdlein 80 Tage 
nach der Geburt durch dreimaliges Eintauchen ins Waſ— 
ſer empfangen, beſtehet auch theilweiſe die Beſchneidung; 
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in mehreren Kirchen dienen, wie in den Moſcheen, eigne 
Waſſerbehältniſſe ſolchen Waſchungen, welche wenigſtens 
am Vorabend vor Epiphanias, zur Erinnerung an die 
Taufe Chriſti vorgenommen werden; die Erſcheinungen 
von farbigen Geſtalten, am Tage jenes Feſtes in der 
Kloſterkirche von Sette Gemiana bei Manſura, welche 
dann von ganzen Schaaren der Wallfahrter beſucht iſt, 
laſſen auf optiſche Kunſtſtücke ſolcher Art ſchließen, wie ſie 
die Magier unter den Bekennern des Islam üben ); 
wenn bei dem ſiebenmaligen, täglichen Gebete zu Hauße 
oder in der Kirche vierzigmal die Worte, Gott ſey mir 
gnädig, wiederholt werden müſſen, dann ſcheint dieſen 
Worten keine andre Kraft beizuwohnen, als den Aus— 
rufungen der Mohamedaner, welche Gottes Größe und 
Güte bezeugen. Das ganze Land iſt voller Trümmer der, 
während der früheren Verfolgungen zerſtörten Kirchen 
und Klöſter der Kopten, ja das ganze Volk ſtehet wie 
eine verödete Trümmer da; daher thut es dem Menſchen— 
freund wohl, daß neuerdings die Kinderſchulen der Eng— 
länder eine Pflanzſchule beſſerer Erkenntniſſe für die Ju⸗ 
gend wie für das reifere Alter jener armen Leute gewor— 
den find; denn neben den häufig beſuchten Schulen be— 
ſtehet auch ein zweckmäßig eingerichtetes Lehrerſeminar. 


) Nach langem Gebet und hochgeſpanntem Erwarten der Ver— 
ſammlung erſcheint als Wandbild, einmal früher, andre Male 
ſpäter die h. Jungfrau (Sette minna) in rothem, St. Georg 
(Mar Girgis) in grünem, die h. Gemiana in weißem, St. 
Macarius in ſchwarzem Gewande. Einer meiner Freunde war 
Augenzeuge dieſes „Schattenſpiels an der Wand,“ konnte 
aber die (phyſikaliſchen) Kunſtgriffe, die es hervorrufen, auf 
keine Weiſe entdecken. 
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Wenn wir uns durch unſern erſten Beſuch in Foſtat 
oder Altkairo etwas tiefer in die Geſchichte und Beſchrei— 
bung der Koptiſchen Chriſten führen ließen, ſo ergieng 
es uns wie Zuſchauern auf der Gaſſe, welche auch durch 
die feſtliche Kleidung und den Putz, den ein Vorüber— 
gehender an ſich trägt, zur theilnehmenden Neugier be— 
wogen werden. Die ganze Gemeinſchaft der Koptiſchen 
Chriſten erſchien am Tage unſers Eintrittes in Foſtat 
nicht bloß in ihren neuen Kleidern, feſtlich geſchmückt, 
weil ſie das ſchöne Weihnachtsfeſt feierten, ſondern die 
Luſt und Freude des äußeren Menſchen, über die nach 
28tägiger, ſtrenger Faſtenzeit ihm wieder gewordene Er— 
quickung, ſchien auch auf den innern wohlthätig aufregend 
gewirkt zu haben; in der That die Kopten waren das 
Intereſſanteſte und Anziehendſte was man jetzt in Foſtat 
erblicken konnte. Ohnehin gleicht dieſes Foſtat, mit ſeinen 
engen Straßen und vereinzelt abgeſperrten Quartieren, 
ſo mittelalterlich Sarazeniſch auch die Bauart iſt, es 
gleicht, ſelbſt mit der großen, alten Moſchee des Amer 
oder Amru, des General des Omar, deren Hallen 236 
Säulen ſtützen und in deren Hofraum neben dem Brun— 
nen die Palme ſich erhebt, dennoch, wenn man es mit 
dem rieſenhafteren Gemäuer des alten weitläufigen Ge— 
bäudes vergleicht, an das es angränzt, nur, wie ſein 
Name (Foſtat) es andeutet, dem Zelte eines Nomaden, 
das aus Schonung gegen die Taube, welche auf einige 
Zeit häuslich in ihm ſich niedergelaſſen, ſtehen blieb 5). 
Das alte Gemäuer, von dem ich hier rede, iſt jenes auf— 


) Weil Turteltauben in feinem Zelte geniſtet, ließ Amru das: 
ſelbe nicht abbrechen; um das ſtehen gebliebene Zelt baute 
ih. Altkairo an. b 
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fallend mächtige, in welchem manche frühere Beſchreiber 
des Landes eine der Kornkammern des Patriarchen Jo— 
ſeph, des Sohnes Jakob zu erblicken glaubten. Es ſind 
die Ueberreſte jenes Aegyptiſchen, in den Zeiten des Kam— 
byſes begründeten Babylons, das von den Römern noch 
mehr befeſtiget, drei Legionen ihrer Krieger Wee 
und feſten Anhaltspunkt gab. 

Und wenn fchon das Sarazeniſche Foſtat mit ein 
noch immer feſten Mauern, Zinnen und Thürmen nur 
wie ein Zelt gegen den Römiſchen Bau von Babylon, noch 
mehr aber gegen den Bau der nachbarlich, jenſeit des Niles 
ſich erhebenden Pyramiden erſcheint; womit ſollen wir die 
Hütten der armſeligen Fellahs oder Bauern vergleichen, 
welche hie und da, ſchon in der nächſten Umgegend, noch 
mehr aber in den eigentlichen Dörfern überall ins Auge 
fallen? Denke Dir einen Backofen mit einer aus unge— 
brannten, bloß an der Luft getrockneten Backſteinen und 
Nilſchlamm gebildeten, über den Ofen hinweggewöͤlbten 
Decke und Du haſt eine ohngefähre Vorſtellung von den 
Wohnungen der hieſigen Bauern. Eine ſolche Hütte hat 
nur ein einziges, wenn man es ſo nennen will, Zimmer; 
in dieſem Zimmer, dem Eingang gegenüber, erhebt ſich, 
in Bruſthöhe, die Wölbung des Ofens, auf welchem die 
armen Leute, die nur ſelten eine Decke zum Schutz gegen 
die kühlen Nächte des Winters haben, des Nachts ſchla— 
fen. Kein Fenſter iſt im Zimmer; ſeine Stelle ver— 
tritt ein großes Loch in der aus Palmenſtrünken und 
Lehmen zuſammengeſetzten Decke; ein Loch durch welches 
Luft und Licht hineindringt und das man in kühlen Näch— 
ten ſchließen kann. Die ganzen Geräthſchaften einer ſol— 
chen Bauernhütte ſind eine oder etliche Binſenmatten, 
einige irdene Waſſerkrüge und eine Handmühle zum Mah— 
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len des Kornes. Oefters, wie wir dies in den Dörfern 
am Nil, auf unſrer Herfahrt aus Alexandria bemerkten, 
ſcheint eine ſolche Hütte, mit den vielen in ihren Wän⸗ 
den ſteckenden, krugartigen Taubenlöchern, mehr zur Bes 
hauſung der Tauben als der Menſchen beſtimmt, und 
wie Amru das Zelt aus Schonung der armen Tauben 
ſtehen ließ, wer weiß ob nicht ſo ein Höherer als Amru 
und ſein Kalife, ſammt allen andern Herrſchern der Erde, 
wegen der armen, öfter noch als die Tauben gejagten 
Fellahs, das ganze Zeltengebäu der jetzigen ie 
— Landes ſtehen ließ. 

Nur im Vorbeigehen erwähne ich der Altkairo gegen— 
über gelegenen Inſel Rode oder Ruda, mit dem alten 
Nilmeſſer an ihrem Fuße und mit den herrlichen Garten— 
anlagen des Ibrahim Paſcha. Wir ergingen uns unter 
ihren jetzt, im Januar, in voller Blüthe ſtehenden Bäu— 
men, an einem ſpäteren Tage und mein Auge erquickte 
ſich an dem Anblick der vielen, hier kräftig und hochwüch⸗ 
ſig im Freien ſtehenden Bäume und Sträucher, die ich 
bis dahin nur als arme Krüppel in Gewächshäußern 
geſehen hatte *). Eine nicht ſehr verbürgte Sage der 
hieſigen Eingebornen macht die Inſel Rode zu jenem 
Orte wo die Tochter des Pharao das Knäblein, das 
nachmals der Held und Retter ſeines Volkes wurde, 
Moſes, aus dem Waſſer rettete. 

Man bekommt, beſonders dann wenn der Wind, 


*) Die gegliederte Tamariske (Tamarix articulata) gedeiht da 
in der mittleren Höhe der Cypreſſen; mit ihr die ſchönſten 
Arten der Parkinſonien, Gleditſchien und Poincianen; mit 
hohem Intereſſe betrachtet man die altberühmte Perſäa 
(Cordia myxa). 
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wie gerade wir es trafen, den Staub und Sand der 
Wuüſte aufregt, auf dem Wege an Foſtat-Babylon vor— 
über, gegen das Familienbegräbniß des Mehemed Ali 
hin einen Vorſchmack von den Beſchwerden der Wüſte. 
Ueberall, wohin das Auge ſieht, Haufen des noch unbe— 
bauten Schuttes und der zertrümmerten Häußer und Hüt— 
ten. Das Familienbegräbniß des Vizeköniges liegt an 
der Südoſtſeite der Stadt; es ſind in ihm die Leichname 
mehrerer ſeiner Kinder, Frauen und Enkel beigeſetzt, auch 
der Leichnam ſeines Schwiegerſohnes des berüchtigten 
Defterdar ſtehet hier, noch ahne Grabesmonument, im 
Sarge. * 
Nan nahet ſich weiterhin dem ſüdweſtlichen Abhange 
des in ſeiner Art majeſtätiſchen Mokkatamberges. Ein 
Theil dieſes Abhanges iſt mit alten und neuen Grabmo— 
numenten und Gräberkammern bedeckt; dazwiſchen kleine 
Moſcheen mit ihren Minares. Auch die Juden haben 
dont weiterhin ihre Todtenäcker. Wir wenden uns neben 
dem jetzt im neuen Ausbau begriffenen ſtark befeſtigten 
Vorwerk der Citadelle hinan zu dem Berge, der ſich ne— 
ben der volkreichen Stadt und dem grünenden Nilthale 
ausnimmt wie eine Lawine der Wüſte; wie ein Schnee— 
mantel der ſich, vom Sturm herbeigeführt, außen an die 
Fenſter eines warmen Zimmers oder eines mit Blumen 
erfüllten Treibhaußes anlegt. Der Mokkatam iſt nur eine 
der Wurzeln jenes in mehreren Reihen von dem Nilthale 
nach dem rothen Meere, von Weſt nach Oſt anſteigenden 
Höhenzuges, deſſen einzelne Gruppen durch breite, flach | 
anlaufende Thäler geſchieden ſind. In dieſem Gebirge 
un feinen Thälern bewohnen die Armuth und der bittere 
Mangel einer jetzigen Weltzeit der irdiſchen Natur den 
Pallaſt einer Vorwelt, die zu den reichſten Mächten der Pr 
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damals noch jugendlichen Erdveſte gehörte; etwa wie 
(nach einem menſchlichen Vergleich) in Venedig der ver: 
armte, jetzt lebende Sprößling eines alten, edlen Haußes 
in den von Marmorſäulen getragenen, mit koſtbarem 
Moſaik getäfelten Hallen des Wohnſitzes ſeiner Ahnen 
— hungernd und in abgetragenes Gewand gehüllt, — 
umherwandelt. Wenn mich jemand fragte: wo unter 
allen Gegenden der Erde, welche dein Auge bisher ſahe, 
ward dieſes am öfterſten entzückt durch die Farbenpracht 
und Schönheit der Steine? ſo müßte ich ſagen hier, in 
der öſtlichen Gebirgswüſte des Nilthales; denn an man— 
chen Stellen iſt das Thal wie der Hügelabhang ganz be— 
deckt von den größeren Kugeln des Aegyptiſchen braunen 
(ſeltener des roſenrothen) Jaspis, von den kleineren des 
blutrothen ſo wie des gelben Carniol, von Chalcedon und 
Onyrgeſteinen; das nebenanſtehende Gebirge umſchließet 
die Lagen des ſchönſten durchſcheinenden Alabaſters, den 
ſchon das Alterthum kannte und den noch der jetzige Herr— 
ſcher von Aegypten zu ſeinen Bauwerken benutzet. Zu 
dieſem Reichthum des buntfarbigen Geſteines geſellen ſich 
freilich erſt weiter im Süden und höher im Nilthale die 
Felſen des weißen wie farbigen Marmors, des Porphyrs 
und rothen Granites, aus denen die kunſtreiche Hand der 
alten Aegypter jene prachtvollen Säulen, Obelisken und 
die Menge der andren Werke erſchuf, welche die Tempel 
und Paläſte des eigenen Landes wie die ſo vieler andrer 
Länder der Erde zierten; dort in Südoſten ſind die Fund— 
gruben des ſchönſten Steines der Erde, des Smaragdes; 
dort die Heimath des Chryſolithes. 

Da hier dieſes nachbarliche, buntfarbige Erdreich 
noch jung war, da müſſen ſich auf ihm auch die bilden— 
den Kräfte der organiſchen Natur aufs Mächtigſte ge— 
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regt haben, denn der Wandrer, den ſein Weg vom Nil— 
thale, namentlich bei Beſſatin, nach Suez durch dieſes 
Wüſtengebirge führt, ſiehet da öfters an dem Felſenbette 
der vielleicht ſeit Jahrtauſenden verſiegten, vormaligen 
Gießbäche und Flüſſe ganze verſteinerte Waldungen von 
Sykomoren, Akazien und Palmen; dieſe nun ſo erſtorbene 
Landſchaft war einſt blühend und grünend wie das Nil— 
thal, ehe die große Fluth ſie verheerte, welche nicht nur 
durch den ungeheuren Druck ihrer hohen Waſſerſäule die 
verſteinernde Maſſe der Kieſelerde zwiſchen die Lagen und 
Faſern des Holzes hineindrängte, ſondern, wie das Gor— 
gonenhaupt, wenn es dem Auge eines Lebenden nahet, 
den größeſten Theil der damals lebenden Natur mit dem 
Erſtarren des Todes durchdrang. Denn jetzt iſt dieſer 
Erdſtrich, waſſerleer und verödet, eine zum tiefſten Ernſt 
ſtimmende, furchtbar prächtige Vorhalle der Schreckniſſe 
des Todes. Wer ſchon einmal durch ein gutes Fernrohr 
die Mondfläche betrachtet hat, mit ihren zackigen Gebir— 
gen und Thälern, in denen nirgends ein Fluß rinnt; 
mit ihren keſſel- und muldenartigen Eintiefungen, in deren 
keiner ein See erſcheinet, der kann ſich einen Begriff 
machen von der Natur des alabaſtritiſchen und porphyri— 
tiſchen Gebirges, im Oſten des mittleren Nillaufes. Es 
ſind nur die dornigen Geſträuche und niedren Gewächſe 
der Wüſte, welche hie und da in den Schluchten und 
keſſelartigen Tiefen ein bleiches Grün verbreiten, dann 
finden ſich wieder lange, faſt Tagereiſen weite Strecken 
auf denen ſelbſt dieſe arme Familie der Gewächſe weder 
Boden noch Unterhalt findet; wo dann aber, — freilich 
eine hier nur ſeltene Erſcheinung, ein bald wieder im 
Sande und Kiesboden verſiegender Quell, meiſt nur mit 
ſalzig ſchmeckendem Waſſer und nicht zu allen Zeiten bn 
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Jahres aus dem Felſen hervordringt, oder wo der tho— 
nige Boden das längere Fortbeſtehen einer Lache des 
Regenwaſſers begünſtigt, da erwachet, wie die alte Whole, 
als Odins Stab ihre Grabſtätte berührte, die uralte 
Fruchtbarkeit des Landes; zu der feinblättrigen Akazie 
geſellt ſich die hochwüchſige Palme, an deren Fuße der 
genügſame Bewohner der Wüſte ſeine Hütte aufſchlägt. 
Ich habe dir eigentlich ſchon in der Beſchreibung des 
Mokkatam ein Bild der Wüſte gegeben, die ich nun bald 
auf längere Zeit zu betreten hoffe. Man iſt aber auch 
da, wenn man ſich in einen der Keſſel hinabbegiebt, die 
auf unerwartete Weiſe das Weitergehen hemmen, und 
welche theils die Natur, theils aber die hier ſeit Jahrtau— 
ſenden nach Bauſteinen grabende Menſchenhand ausgehölt 
hat, oder wenn man in die Thäler und Schluchten des 
öſtlichen Abhanges des Berges hineingeräth, ſo abgeſchie— 
den von jedem Denkzeichen des volkreichen Landes und 
der ganzen mitlebenden Menſchenwelt, daß mich hier 
meine alte, und doch noch immerhin ziemlich lebhafte 
Phantaſie zurückverſetzte in die Erinnerungen meiner frü— 
heſten Jugend, wo ich mit herzlicher Theilnahme das 
Leben der Altväter, die Geſchichten der Anachoreten der 
Aegyptiſchen Wüſte las: die Erzählung, wie der neun— 
zigjährige Antonius den ſeinem Ende nahen erſten der 
chriſtlichen Einſamen, den 113jährigen Paulus Anachoreta 
mitten in der Einöde aufſucht, und, vom Geiſte der 
Liebe geführt, ihn findet; die vielen, kindlich lieblichen 
Geſchichten von den Thaten und Leben dieſer „Altväter,“ 
durch deren geiſtigen wie leiblichen Fleiß, das ſeitdem 
Bere verödete in zu einem Garten Gottes e, 
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treibens ihrer Zeit ermüdete Seele Kräfte des Paradieſes 
mit ſich nahm. 

Aber ich muß Dich vorerſt, aus dem Schweben in 
den Lüften, ebenen Fußes ein wenig mit mir wandeln 
laſſen, auf dem in ſeiner Art wunderſchönen Mokkatam. 

Da giebt es nun ſchon, auch Dir ſoll ſie bald aus 
der Anſchauung bekannt werden, wenn auch hier noch in 
zwergartiger Geſtalt, die merkwürdige Jerichoroſe oder 
Auferſtehungsblume (Anastatica hierochuntica), deren, 
gleich einem erſtorbenen Gebein, ganz verdorrt ausſehende 
Blüthenkugel (Dolde), auch viele Jahre, man ſagt Jahr⸗ 
hunderte nach dem Tode ſich wieder ausbreitet und ent— 
faltet und mit purpurrothen Zweiglein pranget, dabei 
ſogar einen Duft entwickelt, wenn man ſie ins Waſſer 
hineinſtellt. Jetzt, im Januar, treibt ſie, an den Enden 
der Doldenzweige ihre kleinen, unſcheinbaren, weißfarbi— 
gen Blümlein, nach deren Verwelken die Zweige, mit 
den Samenkapſeln zur Roſenform oder Kugeldolde ſich 
zuſammenfügen, und ſo Jahre lang ſtehen bleiben. Außer— 
dem blühen da noch viele andre, niedrige Gewächſe der 
Wüſte, hin und wieder in den Schluchten; mehrere vom 
Geſchlecht des Bilſenkrautes, als ſollten die armen Käfer 
und Bienlein der Einöde, wie der nachbarlich wohnende 
Moslem, für fo manche Entbehrung wenigſtens in ihnen 
ein Mittel der fröhlichen Aufregung finden. Am meiften 
zieht aber das Auge weiterhin, im nördlicheren Verlaufe | 
des Mokkatam ein Hügel aus faſt glaſig feſtem, röth— 
lichen und bräunlichen Sandſteines an ſich, deſſen uralte 
Steinbrüche mehrere kraterähnliche Eintiefungen gebildet | 
haben, die dem Hügel faſt das Ausſehen eines erloſchenen 
Vulkans geben. Man nennt dieſe kleine, durch Farbe 
und Anſehen ausgezeichnete Anhöhe den Dſchebel Aſcher; 
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der Sandſtein, wie in andern Gegenden dieſes Landes, 
iſt auf den Nummulitenkalk und feine Gypsmaſſen anf: 
gelagert. Die Trümmer um Heliopolis und andre Wohn— 
ſtätten des älteſten Aegyptens bezeugen es, wie frühe 
man dieſe an mehrern Orten vorkommende Felsart zu 
Mühlſteinen zu verarbeiten gewußt habe; ſelbſt die be— 
rühmte „tönende“ Memnonsſtatue des obern Aegyptens 
iſt aus einem gleichen Material gebildet. Von dem Be— 
ſuche des Mokkatam, an deſſen Hügeln der letzte der 

kameluckenherrſcher, Toman-Bay, im Jahr 1517 nach 
verlorner Schlacht von den Türken gefangen wurde, führe 
ich Dich mit mir in die reichen Gartenanlagen von Schu— 
bra, die ich erſt vorgeſtern beſuchte. 

Am 27ſten Januar des Morgens war ich mit einem 
Begleiter am herrlichen Nil, bei Bulack geweſen, um 
naturhiſtoriſche Ausbeute auf dem dortigen Fiſchmarkte 
zu ſuchen; nach Tiſche machte ich mich, in Begleitung 
der Hausfrau und Fräulein Waitz, nebſt einem ortskun— 
digen Begleiter auf, um einmal den Aegyptiſchen Früh— 
ling in ſeiner vollſten, ſchönſten Pracht zu ſehen. Als 
Kind habe ich mich öfters, an heitern Abenden in die 
Möglichkeit hineingeträumt der Sonne nachzufliegen, da— 
hin, wo ſie untergieng, und ſie wieder aufzuſuchen in 
ihrem nächtlichen Bergungsorte; dem Frühling und Som— 
mer bin ich nun wirklich einmal nachgegangen an den 
Ort, wo dieſe, wenn ſie vor dem Winter unſrer Lande 
entfliehen, ihr Zelt aufſchlagen. Wie in der Regel die 
Witterung des 27ſten Januars bei uns in Deutſchland 
beſchaffen ſey, das hatten wir ſehr gut im Gedächtniß, 
denn dieſer Tag war von uns immer als der Geburtstag 
eines lieben Freundes ganz beſonders beachtet geweſen. 
Hier in Aegypten ſah aber freilich derſelbe Tag etwas 
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anders aus als bei uns; verſchieden von feiner heimath— 
lichen Geſtalt wie die lebende Blumenflor eines Sommer— 
abendes von den blumen- und blätterartigen Formen die 
der Winterfroſt an die gefrierenden Fenſter mahlt. Der 
Himmel war heute ganz eigenthümlich bedeckt, ſo wie ich 
mich nicht erinnern kann ihn im Vaterlande geſehen zu 
haben, bedeckt, wie mit einem leichten und dennoch feſt 
gewebten Schleier der Iſis, welcher die feineren Züge, 
nicht aber die Umriſſe und ſelbſt die Bewegungen des 
Angeſichtes verbirgt. Die breite, fahrbare Straße führet | 
durch eine Allee der Sykomoren und Lebbeck-Mimoſen, 
von Zeit zu Zeit naht ſie ſich dem breiten herrlichen Nil⸗ 
ſtrom, auf welchem, während wir dahinritten, Schiffe und 
Barken in großer Anzahl auf und nieder fuhren, denn der 
faſt aus Weſten kommende, friſche Wind begünſtigte die 
Bewegung nach beiden Richtungen. In den Gärten von 
Schubra feierten alle Sinnen ein Feſt der Luſt; in den 
Beeten prangte die Flor der Tulpen, Hyazinthen, Ta— 
zetten und Jonquillen; neben der Fülle der andern oſt⸗ 
aſiatiſchen und ſüdamericaniſchen Gewächſe blendeten die 
purpurblüthigen Geranien und gelben Lippenblumen das 
Auge. Die kräftig ſtämmigen Bäume der Citronen, Pom⸗ 
pelmuſen und Orangen waren theils mit duftenden Blü⸗ 
then, theils mit reifen Früchten bedeckt; mit ihnen wett— 
eiferten an andern Stellen des Gartens die wohlbekann⸗ 
ten Formen unſerer Obſtbäume, vor allen die blühenden 
Birnen und Aepfel, an Geruch und Farbe. In dem an— 
gränzenden Park jagten einige ſchöne Straußen in ſchnel⸗ 
lem Laufe herum, flüchtiger als die großen, zierlich ge— 
formten und gefärbten Gazellen des heißeren Afrikas, die 
man ihnen hier beigeſellt hatte. Vor einem kleinen, von 
Marmorſäulen getragenen Pavillon ruheten wir lange auf 
der 
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der ſteinernen Bank aus und erquickten uns bei dem Duft 
der Roſen und blühenden Citronen an dem Genuß der 
Sevilla-Orangen, womit einer der Gärtner uns be— 
ſchenkte. Erſt beim Einbruch der Dämmerung kehrten 
wir, geſättigt wie mit Strömen der Luſt wieder heim 
zur ſtillen Wohnung. 

Einen Genuß von noch andrer, geiſtig höherer Art 
gewährte uns der Ausflug nach der Stätte, denn kaum 
darf man ſagen, nach den Trümmern von Heliopolis: 
der alten Prieſterſtadt On der Pharaonenzeit, ſo wie ein 
andrer, der uns in derſelben Richtung nach dem zwei 
Stunden weiter entfernten Abuſabel brachte. Die erſtere 
Wanderung machten wir ſchon am 9ten, die zweite am 
14ten Januar. Der Anfang und erſte Theil des Weges 
iſt nach beiden Richtungen derſelbe. Da wir am 9ten 
Januar am frühen Morgen, reitend auf unſern Eſelein 
hinauszogen, war eben der erſte Tag des Bairamfeſtes. 
Wir kamen außen vor der Stadt und dann bei einem der 
nächſten Dörfer an dem Lager der Soldaten vorüber, 
welches am heutigen Feſttage mehr an die Gaben des 
Friedens als an die Arbeiten des Krieges erinnerte. Ein 
ſolches Lager der Aegyptiſchen Soldaten mußt Du dir 
ohnehin ganz anders vorſtellen, als ein Lager unſrer Eu⸗ 
ropäiſchen Truppen. Um der immer merklicher werdenden 
Entvölkerung des Landes, welche Peſt, Cholera und Krieg 
über das arme Aegypten geführt hatten, zu begegnen, 
hat Mehemed Ali die Einrichtung getroffen, daß wo mög— 
lich jeder Soldat ſein Weib haben muß. Du ſiehſt mit— 
hin in einem ſolchen Lager nicht zunächſt Soldaten, ſon— 
dern Soldatenfamilien; ſtatt der Schaaren der Streiter 
im Feld, Schaaren der Streitenden in Hütte und Zelt, 
denn Zank und Streit, davon waren wir ſelbſt zuweilen 

v. Schubert, Reiſe i. Morgld. II. Bd. 11 
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Zeugen, giebt es unter dieſen eng zuſammengedrängten 
Familienmüttern, Vätern und Kindern genug und viel. 
Die Frauen wohnen mit ihren Kinderlein in kleinen, 
backofenförmigen Lehmhütten, deren Eingang jo niedrig 
und eng iſt, daß der Mann nur tief gebückt hineinkriechen 
kann; die Stelle der Thüre vertritt ein vorgehängtes 
Stück grobe Leinwand oder eine härene Decke. Innen 
iſt nur Raum für die Binſenmatten des Lagers und etliche 
irdene Krüge; man kann da meiſt nur ſitzen und liegen, 
aufrecht ſtehen nur in wenigen; ein Loch in der obern 
Wölbung läßt wenigſtens bei den größern Hütten etwas 
Licht und Luft herein. Die Bewohnerinnen der Hütte 
bedürfen es indeß nicht anders; ſie ſitzen faſt den ganzen 
Tag vor der Hütte um den Zank der andern mit anzu— 
hören und zu ſehen, an dem ſie gelegentlich ſelber Theil 
nehmen, oder um dem Geſchäft ihrer Hände, welches 
ihnen und den Kindern das tägliche Brod geben muß: 
dem Waſchen der Wäſche für die Bewohner der Stadt 
und der Bereitung des Brennſtoffes aus Miſt und Stroh 
nachzugehen, deſſen Scheiben ſie an die Außenwand der 
Hütte kleben damit ſie hier trocknen. Und zu ſehr über— 
füllt von Bewohnern kann eine ſolche Hütte auch nicht 
werden, da die Knaben ſchon in einem frühen Alter Un— 
terkunft in einer der Soldatenſchulen finden. — Heute 
ruhete das arme Volk von ſeiner Arbeit aus; Männer, 
Frauen und Kinder ſaßen und gingen in ihren beſten 
oder wenigſtens reiner als ſonſt gewaſchenen Kleidern; 
überall dampften kleine Feuer; Kameelwürſte und das 
Fleiſch der Büffel brieten in den Pfannen der Bemittel— 
ten; die andren bereiteten ſich das Mahl der Waizen— 
graupen und Bohnen. 


Es war uns doch wohl da wir aus dem nicht ſehr 
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wohnlich und reinlich ausſehenden Bezirken dieſer Lager 
hinauskamen, bald auf die grünenden, von alten Syko— 
moren beſchatteten Dämme, bald in die Wälder der hohen 
gegliederten Tamarisken und der Palmen. Die Felder 
des Zuckerrohres waren jetzt zur Ernte reif und bereit — 
die Lubiabohne fieng an zu blühen; das tiefer gelegene 
Land in das wir eintraten, ſeit Kurzem erſt vom Waſſer 
verlaſſen, hatte ſich auch, wie ſeine Bewohner, mit einem 
neuen, buntgeſtickten Gewand bekleidet; hinter den Heer— 
den der kurzgehörnten Kühe ergiengen ſich im friſchen 
Der Boden über den man, namentlich auf dem Wege 
nach Abuſabel hinreitet, iſt an manchen Stellen ganz 
beſonders reich beſäet mit braunem Aegyptiſchen Jaspis 
und mit Carniol; von dem Letztern ſammelten unfre jun: 
gen Begleiter mehrere ſchöne Stücke. 

Da ich in meiner Beſchreibung einmal in dem Aus— 
lauf nach dieſer Richtung des Landſtriches bin, ſpreche 
ich von der weiteren, obgleich ſpäteren Wanderung, von 
der nach Abuſabel und den dortigen Anlagen zuerſt. 

Unfre beiden Begleiterinnen wandelte eine Art von 
Grauſen an, da ſie heute einmal die Art, wie man auf 
Kamelen reist, recht in der Nähe betrachteten; den 
Transport etlicher kranker Soldaten in einer Art von 


) Das Zuckerrohr wird in Aegypten in der Mitte des März 
gepflanzt und im Januar geſchnitten. Die Sproſſen die im 
zweiten Jahre aus der Wurzel hervorkommen ſchoſſen nicht ſo 
hoch auf als die des erſten Jahres; obgleich aber der Zucker 
den ſie geben an Quantität geringer ausfällt, iſt er dagegen 
an Qualität deſto beſſer. 

) Ardca bubalus. 
11 * 
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Kiſte, davon auf jeder Seite des Thieres eine hängt. 
Denn dieſe Kiſtenſitze wurden bei dem vor- und rück— 
wärts ſchaucklenden Gange des Kameles faſt noch härter 
hin und hergeſtoßen, als ein Boot auf hochgehendem Meere, 
Der Weg nach Abuſabel geht eine Strecke weit auf der 
Landſtraße die nach den Pilgrimſee (Birket el Hadſch) 
führt, wo die Hadſchi's bei ihrem großen Auszuge nach 
Mekka ſich verſammeln und an welchem auch der gewöhn— 
liche Weg der Karawanen nach Suez ſich vorüberzieht— 
Auf unſrer kleinen Reiſe nach Abuſabel, beſonders heim— 
wärts, begegneten uns ſchon mehrere Hadſchis mit ihren 
Kameelen, welche der großen Karawane verangeilten, 
weil ſie zu Schiffe, von Suez über das rothe Meer nach 
Mekka gehen wollten. So ftcher dieſe ganze Gegend am 
Tage zu paſſiren iſt, ſo iſt ſie dieß dennoch nicht immer 
bei Nacht; nicht wegen der Räuber, ſondern wegen der 
wilden Thiere, denn einer meiner Bekannten wurde vor 
kurzem, als er nach Einbruch der Nacht durch den Wald 
jenſeits Matarieh nach Abuſabel reiten wollte, von einem 
Aegyptiſchen Luchs (Caracal) angefallen, den er, mit Pi- 
ſtolen bewaffnet, ſo glücklich war zu erlegen und für die 
Sammlung in Abuſabel zu erbeuten. So wie man ſich 
Abuſabel nähert ſieht man auf dem hinter ihm gelegenen 
Hügel die archäologiſch nicht ſehr bedeutenden, von weitem 
aber anſehnlich ſich ausnehmenden Trümmer von Tel el 
Ihud: der Judenſtadt, welche wahrſcheinlich noch in den 
Zeiten der Ptolemäer und ſelbſt der Römerherrſchaft ein 
Wohnort der in Aegypten einheimiſchen Juden war). 
In Abuſabel, wo wir auf Herrn Clotbeys Veran— 


) Sie mag jenes jüngere On geweſen ſeyn, welches nach Jo— 
ſephus (B. J. VII, 37) der Hoheprieſter Onias erbaute. 
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ſtaltung ſehr gaſtfreundlich aufgenommen wurden, ſahen 
wir mit wahrhafter Theilnahme die den Jahren ihrer Be— 
gründung nach noch jugendliche, in ihren Leiſtungen aber 
ſchon trefflich herangereifte Anſtalt zur Bildung junger 
Aerzte, Hebammen und Thierärzte. Einen wiſſenſchaft— 
lich geordneten botaniſchen Garten, in welchem die Ge— 
wächſe der heißeren Erdgegend, meiſt im Freien ſtehend, 
in ſolcher Menge der Arten in ſchönſter Friſche grünten, 
blüheten und Früchte trugen, hatte ich in meinem Leben 
noch nie geſehen I. Die zoologiſche Sammlung iſt zwar 
erſt im Entſtehen, auch ſie beſitzt jedoch, von dem Lande 
in welchem ſie ſich bildet und von der vielfachen Gelegen— 
heit zum Tauſchen begünſtigt, eine Menge von natur— 
hiſtoriſchen Koſtbarkeiten. Die Mägdlein (meiſt Abyſſi— 
nierinnen) und Frauen, welche zu Hebammen gebildet 
werden, erhalten einen zweckmäßigen Schulunterricht; 
wir fanden ſie eben mit den Uebungen im Schreiben be— 
ſchäftigt, in welchem einige ſchon ſehr große Fertigkeit 
zeigten. Für die jungen Männer ertheilen den Unter— 
richt in den verſchiednen Zweigen der Arznei- und Vete— 
rinärkunde einige Europäiſche Aerzte; der Lehrer ſpricht 
Italieniſch oder Franzöſiſch; ein Dolmetſcher überſetzt den 
Vortrag ins Arabiſche, wobei dann die Anſchauung der 
Gegenſtände das Weſentlichſte hinzufügt. Ein großes 
Krankenhaus für Menſchen, ein andres für Thiere geben 
reichliche Gelegenheit zur Ausübung des Erlernten unter 
Aufſicht eines Lehrers. ; 

Aber ich bin es Dir und mir ſchuldig noch eine an— 
dre, höher geartete Frucht unſrer Auswanderung in dieſe 


*) Der geſchickte Aufſeher und Pfleger des Gartens iſt Herr 
Figari. 
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Gefilde von uralter Bedeutenheit mitzunehmen, als der 
herrliche Gewächsgarten von Abufabel uns darzureichen 
vermag. Der höhe Obelisk, der auf dem Wege hieher 
zur Linken über Feld und Gebüſch hervorragt, hat ſchon 
lange den äußren wie den innren Sinn mächtig zu ſich 
hingezogen; er ſteht auf der Stätte der hochgepriesnen 
Stadt der Sonne: On; auf der Stätte von Heliopolis. 

Mit ganz beſondrer Bewegung näherte ich mich dem 
einzigen noch ſtehen gebliebenen Zeugen der alten Herr— 
lichkeit die einſt hier, eine Reihe von Jahrhunderten hin— 
durch ihre Tempel und Palläſte aufgeſchlagen hatte; der 
Spitzſäule von rothem, Aegyptiſchen Granit, welche unter 
den Hieroglyphen, womit ſie beſchrieben iſt, das Namens— 
zeichen jenes Pharao Oſirteſen des Erſten trägt, während 
deſſen 43jähriger Regierung, nach Wilkinſons For— 
ſchungen“) Joſeph nach Aegypten kam. Als hätte gerade 
das Andenken dieſes Herrſchers im mächtigen Denkzeichen 
erhalten werden ſollen, in deſſen Regierungszeit eine Zu— 
kunft des geiſtigen Verſtändniſſes, die noch heute in ihrer 
Entfaltung und Geſtaltung begriffen iſt, einen ihrer erſten 
Anfänge nahm. 

Das Waſſer, das bei den jetzigen Stromſchwellen 
des Nils die Fläche, worauf der Obelisk ſteht, überfluthet, 


*) Wilkinson Topographie of Thebes and general view 
of Egypt, p. 316 and 509. Dieſer treffliche Forſcher ſetzt 
die Regierung jenes Pharao zwiſchen 1740 bis 1696 vor 
Chriſto, die Ankunft Joſephs auf 1706, ſo daß die Wirk— 
ſamkeit des letzteren mehr in die Regierungszeit der beiden 
Nachfolger (vermuthlichen Söhne) Oſirteſens I. fiel, Amum— 
gari J. und II. davon der erſtere bis 1686, der andre bis 
1651 regierte, wo Oſirteſen II. den Thron beſtieg. 
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war zurückgetreten; Felder voller gelbblühenden Aegyp— 
tiſchen Rübſamen (Brassica oleifera) grünten jetzt an 
feiner Stelle; Bienen der verſchiedenſten Arten flogen 
ſummend in den duftenden Blüthen aus und ein; Mauer— 
immen bereiteten in den Vertiefungen der räthſelhaften 
Hieroglyphenſchrift das Räthſel ihres Inſtinktes: die 
wundervollen Sandgehäuſe für die noch ungeborne Brut. 
Es iſt als wenn jene Weisheit, welche vormals hier, in 
einer ihrer Schulen, zu dem Geiſt des Menſchen zutrau— 
lich ſich geſellte, hinausgezogen ſey aufs Feld, um da, 
unbeachtet von dem Auge der Welt, ihr Spiel mit dem 
kleinſten und hülfloſeſten der Creaturen zu treiben. 

Wer da weiß und bedenkt was vormals hier an die— 
fer Stätte geſchehen und geweſen, dem begegnet etwas. 
Aehnliches wie jenen Schiffern an der Amerikaniſchen 
Küſte, welche im Hafen einer auf ihrer Landcharte, wie 
in der Erinnerung einiger unter ihnen beſtehenden Stadt 
ihre Auker warfen, und welche den Hafen unverändert 
als denſelben erkannten, während die Stadt durch die 
verheerende Macht des Erdbebens hinweggetilgt war von 
ihrem Boden. Dieſe Spitzſäule da ſtund einſt, gepaart 
mit einer andern, ihr gegenübergelegnen, vor dem Ein— 
gang des hehren Tempels der Sonne; zu dem älteren 
Paare der in Hieroglyphenſprache redenden Denkſäulen 
hatte Pheron, der Sohn des Seſoſtris noch zwei andre 
geſellt, welche gegen 150 Fuß hoch ragten; eine Allee 
von Sphinxen lief von da zum nordweſtlichen Thore der 
Stadt. Zwar die Pracht des Sonnentempels, und ſeine 
bis dahin unverletzte Würde hatte ſchon Cambyſes in den 
Staub gebeugt, doch fand noch Strabo der Geograph, 
der in der hehren Herrſcherzeit des Kaiſer Auguſtus He— 
liopolis befuchte, die verödete Stadt in den Grundzügen 
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ihrer alten Anlage unverändert; ihm zeigte man ſelbſt jene 
Häußer in denen Plato und Eratoſthenes wohnten, als 
ſie hier die Lehren der Prieſterweisheit vernahmen. An— 
jetzt laſſen nur noch die Wälle von Schutt, welche den 
vormaligen Bezirk des Tempels und der zu ihm gehörigen 


Häußer umſchließen, den Umriß des Ganzen errathen, denn h 


da, wo dieſe Wälle herumlaufen ſtunden die Mauern; 
die Lücken oder Oeffnungen der Schutthaufen bezeichnen 
die Lage der alten Thore. Unter dieſen iſt jenes an der 
Nordweſtſeite noch am kenntlichſten; hier liegen und ſtehen 
auch noch einzelne Trümmer von Kunſtwerken, nament— 
lich von Sphinxen. Die längſte Ausdehnung des ganzen 
Bezirkes miſſet 1500 die Breite deſſelben faſt 1150 ge— 
meine Schritte; die Wohnhäußer lagen auf der nörd— 
lichen Seite und nahmen einen Flächenraum von faſt 
540,000 Quadratfußen ein; der Tempel erhub ſich an der 
Südſeite. x 

Daß dieſer Tempel einer der ehrwürdigſten und Alte 
ſten in Aegypten geweſen, das gehet aus vielfachen Zeug— 
niſſen des Alterthumes hervor. Wie zu Sais beſtund 
hier eine Schule der Tempelweisheit, aus deren Erkennt— 
nißquell mit den Eingebornen zugleich auch Fremde, na— 
mentlich die Weiſen des klaſſiſchen Griechenlandes ſchöpf— 
ten. Denn neben dem Wort jener Geheimlehren, welche 
ein Erbgut der Väter waren, deſſen Werth und Bedeu— 
tung von dem ſpätern Jahrtauſend kaum noch geahndet 
wurde, waltete hier ein wiſſenſchaftliches Erkennen des 
Laufes der Geſtirne und ihrer unwandelbar feſt ſtehenden 
Zeiten. On war ein Tempel der Sonne oder des Phre; 
der Vater der Asnath, welche Pharao dem Joſeph ver— 
mählte, war, wie die Septuaginta ſeinen Namen ſchreibt 
Pete-Phre: Prieſter des Phre, d. h. der Sonne. Wenn 
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uns eine misverſtehende Sage, welcher de Vignoles folgt, 
die Erkenntniß der eigentlichen Dauer des Sonnenjahres 
als eine Erfindung der Prieſter zu Heliopolis darſtellt, 
welche älter nicht denn 1325 Jahre vor Chriſto ſey, ſo 
erinnert uns dieſelbe nur an das allgemeine Verhältniß 
des ſpäteren Cultus der Heiden zu einer reineren, älteren 
Erkenntniß des Göttlichen, welche überall das Anfäng— 
liche war, das den Entartungen des Götzendienſtes vor— 
ausgieng. Der abgöttiſche Stierdienſt, der auch hier in 
Heliopolis beſtund, wo der Stier Mmevis, am Range 
der nächſte nach dem Apis der Memphiten verehrt wurde, 
war allerdings eine ſehr alte, aber nicht die älteſte Hul— 
digung, welche der Menſchengeiſt jener ausgebährenden 
Schöpferkraft darbrachte, die älter als Sonne und Mond 
die Mutter von beiden geweſen. Und wenn Oſiris auch 
wirklich einem ſpäteren Geſchlecht (nach Jablonsky) als 
Oſch⸗Iri, d. h. Ordner der Zeit, nur die Bedeutung des 
ſichtbaren Weſens hatte, ſo war er doch einem älteren 
der ewige Anfang alles Seyns der Zeiten und der Räume; 
die Neith zu Sais nicht eine irdiſche, ſondern eine himm— 
liſche Weisheit: Meiſterin des ſichtbaren Geſtaltens, Ord— 
nerin und Lenkerin aller Bewegungen des Lebens. Eine 
der werthvollſten Früchte des Forſchens der neueren Zeit 
iſt der wiſſenſchaftliche Erweis der Thatſache, daß auch 
hier in Aegypten, wie in Indien jene Religion der Alt— 
väter die älteſte und anfänglichſte war, welche auf ein 
Erkennen des wahren Gottes, des Drei in Einem ſich 
gründete; denn die früheſte Grundlehre der Tempel war 
die der Dreieinheit. Erſt ſpäter wurde ſtatt jenes Ewi— 
gen und Unſichtbaren der ſich dem Geſchlecht der Men— 
ſchen in leiblicher Geſtait nahete, die leibliche, vergäng- 
liche Form ſelber vergöttert; dem Namen, welche die 
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Eigenſchaften nur Seines Weſens bezeichneten, wurde 
die Bedeutung des ſichtbaren Geſtirnes oder der Erde 
und des Niles beigelegt; über den Gaben vergaß man des 
Gebers. Mitten in den Wegen dieſes Irrens blieben — 
als Denkſteine jene tieferen Kenntniſſe der Natur beſtehen, 
welche aus dem gemeinſamen Quell des Erkennens des 
unſichtbaren wie des ſichtbaren Weſens gekommen waren, 
und namentlich Heliopolis blieb bis in die ſpätere Zeit 
eine Schule der Sternkunde und Berechnung der Zeiten; 
eine Verwahrungsſtätte wenigſtens der Gefäße einer höhe— 
ren Weisheit, auch dann noch als der anfängliche Inhalt 
dieſer Gefäße verſchüttet und verloren gegangen war. 
Aus dem Blute jener Rieſen, die gegen die Götter ſtrit— 
ten, als dieſes auf die Erde floß, war nach einer Lehre 
der alten Aegyptiſchen Prieſter der Weinſtock mit ſeinen 
ſtärkenden, wenn auch zuweilen berauſchenden Früchten 
entſtanden; ſo hatten die von Aegypten aus über viele 
Länder ergoſſenen Kräfte des Erkennens, in dem Boden 
derſelben den Baum der Wiſſenſchaft geweckt und zur 
Blüthe gebracht, von deſſen Früchten das noch jetzt leben— 
de Geſchlecht ſich nährt und berauſcht. 5 

Während wir ſo die Spuren und Trümmer einer 
alten Herrlichkeit betrachteten, hatte ſich ein freundlicher 
Mann, von Geburt ein Franzoſe zu uns geſellt, der uns 
in ſein kleines, auf der Stätte von Heliopolis ſtehendes 
Haus einlud, um mit ihm eine Taſſe Kaffee zu trinken. 
Wir folgten der Einladung und freuten uns ganz beſon— 
ders an dem kleinen Garten, deſſen Raſen grünte, deſſen 
Aprikoſenbäume heute, am 9ten Januar, ſchon fo blühe— 
ten wie bei uns im Frühling, und an der jungen, zah— 
men Gazelle, welche wie ein Lamm mit ſich ſpielen ließ. 
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Um das kleine Haus unſres Wirthes ſtehen mehrere Hüt— 
ten, bewohnt von armen Fellahs. 

Auf unſrem Rückwege verweilten wir noch in dem 
nahe bei der Stätte von Heliopolis gelegnem Dörflein 
Matarieh. Es iſt von Gärten umgeben in denen jetzt 
auch, wie in denen bei Heliopolis, der Frühling mit all 
ſeinen Reizen eingezogen war. Denn zwiſchen den hohen 
Palmen, Sykomoren und Granaten, zeigten ſich im roſen⸗ 
rothen Gewand der Blüthen unſre Obſtbäume, vor allen 
die der „Miſchmiſch“ oder Aprikoſen ). Schon der Name 
Matarieh (friſches Waſſer) deutet eine Nachbarſchaft an, 
durch welche dieſes Dörflein noch jetzt für Einheimiſche 
wie für Fremde ein anziehender Ort wird: die Nachbar— 
ſchaft des Ain Schems oder Quelles der Sonne. Er ſtrömt 
das ſüßeſte Quellwaſſer von Aegypten, deſſen übrige Brun⸗ 
nen meiſt einen ſalzigen Beigeſchmack haben; man ſchreibt 
ſeinem Waſſer beſondre Heilkräfte zu. Mohamedaner, 
namentlich die vorüberziehenden Mekkapilgrime, und Chri— 
ſten rühmen dieſe Kräfte und ihr Ruhm iſt ein alter; 
er ſtammt aus jener Zeit, da auch der hochummauerte 
Bezirk von Heliopolis einen Quell von geiſtiger Art um— 
ſchloß, deſſen Kräfte Einheimiſche wie Fremde erfuhren. 
Die Schranken der hohen Mauern, welche das Geheim— 
niß verwahrten, ſind indeß längſt gefallen; das Waſſer 
ſtrömte ungehemmt hinaus; was als Eigenthum nur eines 
Standes erſchien, das iſt, in der Form der Wiſſenſchaft 
ein Gemeingut der verſchiedenſten Stände und Völker der 
Menſchen geworden. Und wie iſt jene vormals einſame 
und verſchloſſene Weisheit der menſchlichen Art, wie 
iſt noch mehr jene höhere, von göttlicher Natur, zu 


) Vormals wuchſen hier auch Balſamſtauden. 


172 Heliopolis. 


einer, der Gefangenſchaft entlaſſenen, frei herum wan— 
delnden Geſellin und Freundin aller Pilgrime der Erde 
geworden? Der uralte Sykomorusbaum hier in einem 
der Gärten von Matarieh und der nachbarliche Quell der 
Sonne, könnten, wenn ſie Sprache hätten, die Geſchichte 
der weiten Wanderungen der einſt Gefangenen und nun 
Freien erzählen. Hier fand, ſo erzählt eine Sage vieler 
Jahrhunderte, die heilige Familie, auf der Flucht nach 
Aegypten, aus der Wüſte kommend, die erſte Erquickung 
des lebendigen Waſſers; den erſten Ruheort. Gleich ihr 
mußte auch der Chriſtenglaube durch ſo manche Länder 
der Erde ſeinen Wanderſtab ſetzen, damit er jedem von 
ihnen eine Ausſaat des Segens zurücklaſſe, welche, wenn | 
auch ſpät, dennoch einft aufgehen und Früchte des Frie⸗ 
dens und der Liebe tragen wird. Da ſie, die auser— 
wählte der Frauen, von hier, mit dem göttlichen Kinde 
weiter zog gen Foſtat und neben ſich die Pracht der Tem- 
pelgebäude von Heliopolis, vor ſich die Herrlichkeit der 
Pyramiden erblickte, wie klein mag ihr doch alle dieſe 
Herrlichkeit der Welt erſchienen ſeyn gegen jene die ſie 
in ihren Armen und an ihrer Bruſt, wie in ihrem Her— 
zen trug. 1 | 5 


Fünfter Brief. 
Reiſe nach der Stätte des alten Memphis, nach Sakkara 
und den Pyramiden. 

Die mächtigen Pyramiden hatten mich vom erſten 
Tage meines Hierſeyns an, hatten mich jo oft ich fie. 
vom Dache unſrer Wohnung ſahe, kräftig zu ſich hinge 
rufen und gezogen, dennoch konnten wir erſt am I7ten 
Januar dazu gelangen unſern erſten Beſuch bei ihnen zu 
machen, den wir ſpäter noch einmal wiederholten. 
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Wir verließen die Stadt bald nach Anbruch des Ta- 
ges. Ein leichter Nebel, der ſich in reichlich niederträuf— 
lenden Thau auflöſte, lag über dem Nilthale; die Sonne 
erhub ſich mit purpurrother Scheibe über den gelblichen 
Felſenhöhen des Mokkatam. In den Gartenanlagen des 
Ibrahim Paſcha, an denen wir vorüber kamen, waren 
die Gärtner ſchon am frühen Morgen mit dem Abſchnei⸗ 
den der Gemüſe, namentlich der jungen grünen Bohnen, 
und mit andren Arbeiten beſchäftigt, zu welchen man bei 
uns erſt im Spätfrühling und Sommer Gelegenheit hat. 
Am Nil, bei Foſtat oder Altkairo, wo man nach Ghizeh 
überfährt, wird faſt täglich ein Markt gehalten; Fahr— 
zeuge, beladen mit Getraide und Mehl, mit Bohnen, 
Linſen, Reis, Hünern und Eiern, legen daſelbſt an, und 
da alle dieſe Gegenſtände hier noch wohlfeileren Verkau— 
fes ſind als in der Stadt, kommt das Volk aus Kairo 
und der landeinwärts gelegnen Landſchaft haufenweiſe 
herbei um ſich zu verſorgen; neben den aufgethürmten 
Haufen der Bohnenkerne, des Hirſes und andren Ge— 
traides ſieht man Verkäuferinnen und Verkäufer des Bro— 
des, der großen, meiſt aus Kamelfleiſch bereiteten Würſte, 
wie der Südfrüchte; die Preiſe ſind in der That nicht 
höher als in den fruchtbarſten und reichſten Gegenden 
unſers Vaterlandes ). Aus den Luſtgärten der Inſel 


) Gerade in der Zeit, in welcher wir in Aegypten verweilten, 
klagte man über die geſteigerten Lebenspreiſe. Im Mittel 
koſtet der Aegyptiſche Scheffel (Ardebb), der 2 Metzen 7 Ach⸗ 

tel, 2½ Mäßel Wiener oder 3 Scheffel 5 Metzen Ber— 
liner Maß entſpricht, vom Waizen gegen 50 Piaſter das 
heißt 5 Gulden Münze; Gerſte 28, Bohnen 30, Moorhirſe 
(Dura) 30, Linſen 64 Piaſter. Das Rotl (1 Pfund 217, Unze 
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Rhouda wehete uns der Wind als wir vorüberfuhren, 
den Duft der blühenden Bäume zu und ſchwellte zugleich 
die Segel des Fahrzeuges; bald waren wir am gegen— 
über liegenden, linken Ufer des ſchönen Stromes. Von 
Kairo nach Sakkara würde man allerdings quer durch 
die Ebene einen näheren Weg nehmen können, wir hielten 
uns, um die Stätte des alten Memphis zu beſuchen mehr 
in Oſten in der Nähe des Niles. 

Ein erfriſchender Wind, der faſt aus Norden kam, 
hatte die Nebel zerſtreut und die Luſtgärten des Landes, 
durch die unſer Weg führte, entſchle'ert; wenn ich jemals 
den Sinn jenes Sprüchwortes recht lebendig empfunden 
und verſtanden, daß, wer einmal das Nilwaſſer in ſolcher 
Frühlingszeit gekoſtet habe, lebenslang ein Sehnen behalte 
es wieder zu koſten, ſo iſt es an dieſem Tage geweſen; 
eine Reiſe durch die Akazien- und Palmenwälder des linken 
Nilufers von Ghizeh gen Sakkara in ſolcher Jahreszeit 
müßte auch auf einen halb erſtorbenen Sinn mächtiger 
wiederbelebend und verjüngend wirken als die Zauber— 
bäder der Medea. Man hat vielfach die Bemerkung 
gemacht, daß keine andern Sinneneindrücke ſo mächtig 
ſind die ſchlafenden Gefühle und Erinnerungen zu wecken, 
als jene, die auf das Geruchsorgan geſchehen; auf unſrer 
heutigen Reiſe hatten wir, mehr vielleicht denn jemals 
Gelegenheit die Macht der Düfte zu erfahren. Die im 
Nilthale einheimiſch gewordene farneſiſche Mimoſa (Mi- 
mosa farnesiana), welche als Heckengewächs am Saume 


engliſch Gewicht) Butter koſtet 2, Brod /. Käſe ½, 
Milch ½, Zucker 3, Kaffee 7, gutes Oel 5, Lammfleiſch 
1½, Nindfleiſch 1, ein Huhn 1½, das Duzend Eier im 
Frühling ½ oder / Piaſter (einer zu 6 Kr. Münze). 
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der Dörfer und Felder ſteht, begann mit ihrem feinen, 
jasminartigen Dufte das Lied der Wohlgerüche, dann 
folgten die zwiſchen den Palmenwäldern weithin ausge— 
breiteten Felder der blühenden Aegyptiſchen Bohnen, der 
Lupinen und des Alexandriniſchen ſo wie des Trigonellen— 
klees mit einer Stärke und Mannichfaltigkeit der Düfte, 
wie fie ein Maienmorgen in unſern Orangengärten oder 
über den Beeten der Hyazinthen und Jonquillen erweckt; 
alle Getraidearten Aegyptens, untermiſcht mit der jungen 
Ausſaat des Hanfes und Mohns prangten im friſcheſten 
Grün des jungen Halmes *). Die Landleute waren in den 
Palmenwäldern, deren auf unſerem heutigen Wege einer 
auf den andern folgte, beſchäftigt die Dattelbäume zu 
reinigen an deren ZBlätterſchopfe ſich ſchon die Kolben der 
neuen Blüthen entfalteten; auf den Gipfeln der verein— 
zelt ſtehenden Bäume wiegte ſich der große, weiße Ibis 


) Waizen (Kumh) wird in der Mitte des Novembers gefaet 
und reift Anfang Aprils, Gerſte zum Theil ſchon Ende Fe⸗ 
bruars oder Anfang März. Bohnen, Erbſen, Linſen, Ki— 
chern, Lupinen, Faſeln, Klee, Safflor, Sallat, Flachs, Ta⸗ 
bak, Rübſamen werden ebenfalls im November oder gegen 
Ende Oktobers geſäet; Mohn, Hanf, Kümmel, Corianter, 
Melonen, Kürbiſſe, Gurken im December; Reis, Zuckerrohr, 
Baumwolle, Indigo ſäet oder pflanzt man im Maͤrz oder 
April; der Reis reift in 7 Monaten; einige Arten von Dura 
(Holeus Sorghum) ſäet man, wenn der Nil die Felder noch 
befeuchtet, zur Zeit der höchſten Stromſchwelle. Die Zeit 
des Reifens der Baumfrüchte iſt für die Maulbeere und 
Sevilla-Orangen der Januar; für die Früchte des Rhamnus 
nabeca der März, die Aprikoſen reifen im Mai Aepfel und 
Birnen, Johannisbrod, Pflaumen und Weintrauben im Juni, 
Sykomorusfeigen vom April bis September. 
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(Tantalus Ibis) mit roſenrothen Schwingen, dazwiſchen 


vernahm man den Geſang einiger lautſtimmiger Vögel 


vom Geſchlecht der Droſſel und der Lerche. Von Zeit 
zu Zeit öffnete ſich durch die Lichtung der Palmenwälder 
die Ausſicht auf den Nil und die mit günſtigem Winde 


| 


j 


ſtromaufwärts ſeglenden Schifflein; auf die Felſenhöhen 1 


des rechten Ufers bei Torrah mit ſeinen Landhäußern und 
Burgen. Selbſt unſre Eſelein ſprangen heute ſo munter 


durch die grünenden Auen, daß die Treiber ihnen ae 


len auch im ſchnellſten Laufe kaum zu folgen vermochten. — 
Ihr alten Aegypter, ich kann euer Feſtkleben am Seyn 
des Leibes und ſeinen Genüſſen wohl begreifen. Damals 


1 


noch, als der Vater der griechiſchen Geſchichte, Herodot 
euch beſuchte, war euer Land eines der reichſten, äußer⸗ 
lich geſegnetſten der Erde, und Israel in der Wüſte ges 


dachte nicht mehr der Angſt und Qual der Frohndienſte, 


ſondern weinte nur ſehnſüchtig nach den Fleiſchtöpfen und 
der andern Fülle Aegyptens; ſo mag noch vielmehr dem 


vormals hier herrſchenden Volke das Scheiden von 


der fo reichlich genoſſenen Luft der Augen und aller Sin⸗ 
nen unmäßig ſchwer angekommen ſeyn. 

Noch vor Mittag waren wir in jene Gegend der 
Palmen- und Akazienwälder gekommen, wo man in einer 


Tiefe von etwa 20 Fuß unter den Schlamm- und Sande 
lagen, welche die jährlichen Stromſchwellen des Niles f 


im Laufe der Jahrhunderte über das niedre Land geführt 
haben, jenen prächtigen, liegenden Coloß entdeckt hat, 


welcher für die Bildſaäule des Pharao Remeſes II. gehal⸗ 


ten wird. Vermuthlich iſt es einer jener ſechs Koloſſen, | 


welche dieſer Monarch vor dem Tempel des Phtha er 


richten laſſen und von denen der eine ſein eignes, der 
andre das Bild feiner Gemahlin, die übrigen vier jenes 
ſeiner 
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Söhne waren. Die beiden erſteren ragten zu einer Höhe 
von faſt 38 Fuß und noch jetzt miſſet der auf ſeinem An⸗ 
geſicht niedergeſtürzt liegende Coloß, obgleich er an den 
Füßen und Hauptſchmuck etwas verſtümmelt iſt, 40 Fuß, 
ohne das Piedeſtal. Hier alſo, oder nahe hierbei hatte 
Menes, der erſte Begründer des Aegyptiſchen Herrſcherthro— 
nes, jenen Tempel erbaut, in und an welchem ſich eine 
Herrſchermacht des Geiſtes kund gab, höher und urkräftiger 
als die der Pharaonen; hier ſtund der Tempel des 
Phtha, des unſichtbaren, ewigen Gottes, des Urſprun— 
ges und Anfanges alles Seyns, deſſen Weſen ein Licht 
iſt, „das auch in der Mitte der Nacht leuchtet, mit der 
Klarheit des Tages.“ Wir befinden uns hier auf einem 
klaſſiſchen Boden der Aegyptiſchen Vorwelt; hier war 
Memphis, der älteſte Königſitz des ganzen Landes. 
Der Name, als Momf oder Menf, ſoll ſich in der Spra⸗ 
che und Ueberlieferung des hier wohnenden Volkes er⸗ 
halten haben); jene mächtigen Ruinen aber, welche noch 
Abulfeda im Jahr 1342 n. Chr. hier ſahe, ſind bis auf 
den erwähnten Coloß und einige bearbeitete Granittrüm⸗ 
mer, ſo wie jene wenigen Subſtruktionen, die am Saum 
des Waldes gegen Sakkara und Mitraheny hin aus dem 
angeſchwemmten Boden hervorragen, verſchwunden. Nahe 
bei dem Tempel des Phtha, des Vaters aller Götter, 
deſſen Herrſchaft und Anbetung, nach der Lehre der Ae⸗ 
gypter die urſprünglichſte und älteſte geweſen war: ein 
Reich deſſen Anfang ſich nicht beſtimmen ließ, hatte ein 
ſpäteres Geſchlecht den Tempel des göttlichen Stieres, 
des Apis errichtet, welcher von ſeiner Erzeugung an für 


) Doch heißt jetzt das ſüdliche Dorf Menſchi a Daſchu und iſt 
das Daſchur unſrer Karten. 
v. Schubert, Reiſe i. Morgld. II. Bd. 12 
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einen Träger der Leben und Begeiſtrung aufregenden 
Kräfte der Sonne und des Mondes: für eine neue Ver— 
leiblichung der Seele des Oſiris gehalten wurde. Sobald 
derſelbe, im ſiebenten Monat nach ſeiner Geburt, im 
prachtvoll geſchmückten Schiffe, welches die Schaaren der 
bunt verzierten Fahrzeuge umgaben, im Geleite der Hym— 
nen ſingenden, Rauchwerk opfernden Prieſter von Nilo— 
polis hieher nach Memphis gebracht war, empfieng ihn 
der geweihte Wohnſitz, der in der Nähe des Tempels des 
Phtha für ihn beſtimmt war. Es beſtund dieſer gleich den 

jetzigen Moſcheen in Tempelhallen die nach einem freien 
Hofraum herausgiengen; in einem der Seitengebaͤude 
wurde die mütterliche Kuh verpflegt, die den Apis gebar. 
Durch die Fenſter jener mit königlicher Pracht verzierten 
Halle, in welcher der vergötterte Stier wohnte, konnte 
das Volk beſtändig hineinſchauen; Knaben, ſeinem 
Dienſte geweiht, ſpielten zu ſeinen Füßen und wurden 
nicht ſelten von einem Geiſte der Weiſſagung angewehet, 
der aus ihrem Munde das Künftige und Verborgene ver 
kündete. Wenn aber die Prieſter das angebetete Thier, 

wie dieß öfters geſchahe, herausführten zum Hofe, unter 

das Volk, das ſeinen näheren Anblick begehrte, dann 

ward Apis ſelber ein Verkünder der Zukunft, der, wenn 

er von ſelbſt in die eine der Hallen hineingieng, Glück, 
wenn in die andre Unglück andeutete; der das Futter — 
aus der Hand Deſſen nahm, welchem ein gutes Schickſal 
nicht aber aus der Hand Jenes welchem Unglück oder 
der nahe Tod bevorſtund. Hatten doch die Prieſter ſelbſt 
dem großen Eudorus, daraus, daß Apis den Saum ſei— 
nes Gewandes mit der Zunge zu berühren ſchien, ſeinen 
künftigen Ruhm, zugleich aber die kurze Dauer der glän— 
zenden Lanfbahn vorausgeſagt, und dem Germanikus be— 
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deutete es, als Apis aus ſeiner Hand das Futter nicht 
annahm, den nahen Tod. Man brachte dem Apis Opfer, 
ſogar von Stieren; feiner Gottheit huldigten mit darge: 
brachten Opfern Alexander der Macedonier und ſelbſt 
noch Titus und Hadrian. Während der ſieben Tage, in 
denen jährlich das Geburtsfeſt des Apis gefeiert ward, 
legten, nach der Sage des Volkes ſelbſt die Crocodile 
ihre grimmige Natur ab; ſie zeigten ſich dann harmlos 
und beleidigten niemand. Fünf und zwanzig Jahre lang 
E dieß war eine altägyptiſche Periode der Ausgleichung 
des Sonnen- und Mondenjahres “) — wurde des heili— 
gen Stieres mit allen nur erſinnlichen Mühen gepflegt, 
jetzt aber hatte er das Ziel ſeines Lebens erreicht; ſeine 
bisherigen Pfleger ſelber, die Prieſter, ertränkten ihn in 
dem geweihten Waſſerbehältniß des Tempels; dem Volke 
wurde verkündet Apis ſey jetzt verſchwunden, ſtarb aber 
das Thier natürlichen Todes, ſo wurde geſagt er ſey 
geſtorben. Der Leib des einbalſamirten Stieres wurde 
im erſteren Falle in den geheimen, unterirdiſchen Grüften 
des Tempelbezirkes, im andern aber mit feierlichem, 
öffentlichem Begängniß in dem bei Sakkara gelegnen Se— 
rapeion beſtattet. Zu ſolchem Ausgang hatte ſich der 
einſt reinere Gottesdienſt des Phtha in dem Geiſt und 
in den Händen eines alles verſinnlichenden Volkes ver— 
| kehrt. . 

Nahe bei dem Koloß und der vermuthlichen Stätte 
des Phtah⸗ und Apistempels ſtehen einige armſelige, von 


) In 25 Jahren von 365 vollen Tagen ſind 309 ſynodiſche 
Monate (bis auf eine Stunde genau) enthalten, ſo daß 
nach 25 Jahren die Neu⸗ und Vol ee wieder auf dieſel⸗ 
ben Tage des Jahres fallen. 

12 
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Bauern bewohnte Hütten, erbaut auf kleinen Hügeln des 
alten und neuen Schuttes. Tiefer im Walde, gegen 
den Nil hin, beſtiegen wir einen der größeren Schutt— 
haufen und überblickten das nun verödete Feld alter Ge— 
ſchichten und Thaten der göttlichen wie der menſchlichen 
Art. Hier auf dieſer Stätte der Trümmer ſtund der 
Wohnſitz der Herrſcher, bei denen Abraham ein Gaſt und 
Fremdling war, Joſeph, aus der Niedrigkeit des Ge— 
fängniſſes zur Macht des Fürften emporſtieg, Jacob mit 
ſeinen Söhnen Verſorgung und Schutz vor dem drücken— 
den Mangel fand; dort fließt der ſchöne Strom aus 
deſſen Schilf die königliche Jungfrau Den herausführte 
und rettete, der zum Führer und Retter ſeines Volkes 
beſtimmt war. Wie lebendig werden hier alle dieſe Züge 1 
der heiligen Geſchichte dem Gemüth; dieſe Palmen da 
ſprechen noch immer von einem Reich des Friedens und 
der Freude, welches, wenn auch auf lange Zeiſt geſtört 
und verdunkelt, doch nicht geendet hat. 

Der Weg nach Sakkara führte uns weiterhin im 
Walde der Akazien an einigen Subſtruktionen alter Gebäude 
vorüber, dann hinaus auf die grünenden Felder. Zwi— 
ſchen hier und dem Saume der weſtlichen Hügel ſtunden 
noch große Teiche des Nilwaſſers, das von der Strom— 
ſchwelle zurückgeblieben war; nur durch manchen Umweg 
gelangten wir zu dem von Arabern bewohnten Oertlein, 
welches ſeinen jetzigen Namen Sakkara wahrſcheinlich von 
dem Namen der älteſten Gottheit von Memphis, des 
Phthah Sokar ſich erhalten hat. Aus Unkunde hatte einer 
unſrer Eſeltreiber uns in ein Gebäude geführt, welches, 
wie uns dieß die lautſchreienden Stimmen einiger ält— 
lichen Frauen ankündigten, ein Harem war; ſchon woll— 
ten wir uns ein Nachtlager in einer der alten Grabes— 


P 
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kammern oder auf dem Vorplatze einer der nachbarlichen 
Pyramiden ſuchen, da lud uns die Familie des Italieni⸗ 
ſchen Grafen Odeſkalki (Odescalchi) der hier ein kleines 
Landhaus beſitzt, aufs freundlichſte in ihre Wohnung ein 
und bot uns zugleich dar, was den durch die heutige Reiſe 
nur aufgeregten, nicht geſtillten, leiblichen Hunger be— 
friedigen konnte. Wir waren ſchon gegen zwei Uhr des 
Nachmittags unter dem friedlichen Obdache angekommen; 
in dem Zimmer, das man uns in dem höchſten und ſchön⸗ 
ſten der kleinen Seitengebäude angewieſen hatte, zwit- 
ſcherte und niftete ein Pärlein von Schwalben), ſchöner 
und buntfarbiger als die unſrigen. Unſre Eierſpeiſe ſammt 
dem Arabiſchen Brod und der friſchen Butter waren bald 
bereitet und bald verzehrt; es blieb uns noch reichlich 
Zeit uns unter den Pyramidengruppen und in den Gras 
beskammern der nachbarlichen Gegend umzuſehen. 

Zu den Pyramiden von Daſchur, den ſübdlichſten 
der ganzen, langen Reihe hat man gegen eine Stunde 
weit zu reiten. Hier ſtehet, am weiteſten gegen den 
(öſtlichen) Abhang der Hügelkette nach dem Nilthal hin, 
jene Pyramide, welche ſich, in fünf Abſätzen, bis nahe 
zur Höhe von anderthalb hundert Fußen erhebt und wel— 
che durchaus von ungebrannten Backſteinen erbaut iſt. 
Der Lehmen oder Nilſchlamm, der die Hauptmaſſe dieſer 
Backſteine ausmacht, iſt mit gehacktem Stroh gemiſcht, 
wodurch man ihm wahrſcheinlich beſſeren Zuſammenhalt 
geben wollte, denn er iſt voller Sand und kleiner 
Schnecken⸗ und Muſchelſtücke. Ohngeachtet dieſer Vor: 
ſichtsmaßregel hat ſich der Backſtein dennoch ſehr aufge— 
löst und zerbröckelt, ſo daß es faſt unmöglich ſcheint das 


*) Hirundo caspica. 
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Aeußere der Pyramide zu beſteigen oder in ihr baufälliges 
Innres vorzudringen. Weiter gegen Norden und etwas 
tiefer landeinwärts, erhebt ſich, von Steinhaufen umringt 
die größeſte der Pyramiden der ſüdlichen Gruppe, welche, 
wenigſtens an Breite der Baſis jener von Ghizeh nur 
wenig nachzuſtehen ſcheint. Man zählt an ihr gegen 150 


ſtufenweiſe Abſätze. Auch eine Art von Tumulus oder 


Grabeshügel kommt bei dieſer Gruppe vor. Von hier 
gegen Werten zieht ſich der Weg nach dem nur wenig 
entfernten, lieblichen Fajoum, dem Diſtrikt von Arſinoe, 


dem Lande der Roſen und der Fülle aller Naturgaben 
des unteren Aegyptens; wir aber mußten uns für dies- 


{ 


Jene Pyramidengruppe, welche zunächſt an dieſen 


mal auf die Betrachtung der Umgegend von Sakkara be: 
ſchränken. 


Ort gränzt, ſcheint in älteſter Zeit ein durch Mauern 
und Gräben umſchloſſenes Ganzes gebildet zu haben; ein 


ſehr breiter gepflaſterter Weg führte vom Hügelabhange 
bei Sakkara zu ihr hin; es ſcheint), daß, wie ich ſchon 


erwähnte, in dieſem Bezirk das Serapion von Memphis 


lag. Da wir zu der größeſten Pyramide dieſer Gruppe 


kamen, welche in ſechs Abſätzen, davon jeder 25 Fuß 
hoch iſt, mit ihrem ſehr breiten Gipfel bis zur Höhe von 
150 Fuß emporſteigt, fanden wir bei ihr unſern guten 


Reiſegefährten, den Maler Bernatz, von einer Schaar 


Arabiſcher Knaben umringt, welche jeder eine Gabe be— f 
gehrten, weil ſie alle ihn zur Pyramide begleitet hatten. g 


Seine deutſche Erklärung, daß er ihnen bereits Alles ge 


geben habe, was er an kleinerem Geld bei ſich trug, vers 


ſtunden ſie freilich nicht; ſie waren ſo vertraut geworden, 


) Nach Wilkinſons Vermuthung. 
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daß ſie ihm an die Taſcheu fühlten; die Erſcheinung un— 
ſers türkiſch gekleideten Dragomans machte ihren VBertraus 
lichkeiten ein Ende. Gerne wären wir in das Innre der 
Pyramide hineingekrochen, das eine ſaalartige Weitung 
enthält und mehrere mit Hieroglyphen ausgemahlte Kam⸗ 
mern, aber der Sturm der Wüſte und vielleicht auch die 
Araber, um auf eine anſehnlichere Belohnung von den 
Fremden Anſpruch machen zu können, hatten den Eingang 
mit Sand verſchüttet. Wenn wir denn auch bereit ge— 
weſen wären auf die Foderung der Letztern einzugehen, 
ſo fehlte es doch für heute an Zeit um die Wiedereröff— 
nung abzuwarten, deshalb verſparten wir uns das Ein— 
dringen in die innren Räume einer Pyramide auf den 
nächſten Tag. Dagegen verwendeten wir die letzten Stun: 
den des Nachmittages zu der Betrachtung einiger der 
Grabeskammern, deren Reihen ſich weithin über den Hü— 
gel und ſeinen Abhang verbreiten. Die Nachbarſchaft 
dieſer Tauſende der Mumiengräber kündigt ſich dem Auge, 
eben nicht auf angenehme Weiſe, durch die Menge der 
herumgeſtreut liegenden Schädel und andern Menſchen— 
gebeine an. Die armen Arabiſchen Bauern die ſeit Jahr— 
hunderten hier herum wohnten, haben mit dem fortwäh— 
rend an ihnen nagenden Hunger, auch die andern Eigen— 
ſchaften der hungernden Wölfe und Hyänen angenommen; 
gleich dieſen durchwühlen fie die Gräber, um die Leich— 
name der Vorwelt, wenigſtens auf mittelbare, menfch- 
liche Weiſe für ſich und die Ihrigen in Brod zu ver— 
wandeln. Früher, da man noch die Mumien als Arznei⸗ 
mittel und braunen Farbeſtoff nach Europa verkaufte, 
war das Gewerbe des Gräberraubes ein einträglicheres 
als jetzt, wo nur noch ein Theil der Morgenländer an 
die Heilkräfte ſolcher von Gewürz und Erdpech durch- 


* 
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drungenen und in ſie verwandelten Menſchenkörper glaubt, 
Europa aber, faſt allgemein ſolche Mittel mit Eckel von 
ſich weißt. Dennoch giebt es noch jetzt in und an den 
Mumien genug zu erbeuten, weshalb auch die Araber, 
die übrigens das Geſchäft der Leichenbeſtehlung jetzt 
ganz heimlich betreiben müſſen, weil Mehemed Ali ſolche 
Privatunternehmungen verboten hat, niemals einen Eu— 
ropäer in ſolche Todtenkammern führen, worinnen noch 
undurchſuchte Mumien liegen. Die alten Aegypter näm⸗ 
lich wendeten bekanntlich eine ganz beſondre Vorſorge 
auf die Ausſtattung der Gräber und der ſtarren Menſchen— 
leiber die da als Bewohner hausten. Das Leben hier 
auf der wandelbaren Erde, ſo lehrten ſie, iſt nur von 
kurzer Dauer, das Harren der Seele auf die neue Ueber— 
kleidung mit dieſem Leibe dauert lange. Damit ſie, die 
Seele, des Leibes, den die Verweſung zerſtörte, beraubt, 
nicht den mühſamen Lauf nach andern Leibern der Thiere 
und Pflanzen machen müſſe, ſuchte man ihr den armen 
Leib durch das Einbalſamiren zu erhalten; ſo lange der 
dauerte, werde ſie wohl bei dem alten Haus deſſelben 
verweilen, bis im Verlauf der Jahrtauſende ein neuer 
Lebensodem ihn anwehen werde. Damit aber nun das 
lange Verweilen da in der Tiefe der Gruft nicht ohne 
Vergnügung ſey, zierte man das letzte Wohnhaus der 
irdiſchen Hülle mit allerhand Erinnerungszeichen an das 
ſo ſchnell vergangene Leben, an ſeine Luſt und Freuden 
aus. Die alten Aegppter wohnten nie fo prächtig wäh- 
rend des Lebens in ihren Palläſten und Häußern, als, 
wenn ſie des Aufwandes fähig waren, als Leiche in ihren 
Gräbern. Da findet man die Wände mit den buntfar— 
bigſten Gemälden, mit den Abbildungen der täglichen Be— 
ſchäftigungen wie all der Ergötzungen und Luſtbarkeiten 
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verziert, welche der Verſtorbene während ſeines Lebens 
am meiſten liebte, am begierigſten aufſuchte; die Seele 
die nicht mehr vom rohen Stoffe, ſondern vom Bilde der 
vormaligen Genüſſe lebt, ſollte hier im reichſten Maaße 
Alles finden, was ſie zu ihrer Unterhaltung begehrte. Des⸗ 


halb haben die Todtenberauber der älteren wie der ſpäte⸗ 


ren Zeiten aus den Aegyptiſchen Grabſtätten Koſtbarkeiten 
und Schätze von vielfach hohem Werthe erhoben; die 
Mährlein im Sinne von tauſend und einer Nacht, die 


von Schatzkammern der Tiefe erzählen, welche den der 


ſie auffand unermeßlich reich machten, haben abentheuer⸗ 
liche Glücksfälle vor Augen gehabt, wie ſie in älteren 


Zeiten in Aegypten oft vorgekommen ſeyn mögen. 


Man hatte aber noch eine andre, fonderbare Weiſe 
die Todten auszuſtatten. Nicht bloß ſteckte man ihnen, 
wie einen Stoff zum langen Nachdenken, beſchriebene 
Papyrusrollen in die Grabtücher, womit man die Mumie 


umwandt, ſondern ſtatt des Herzens und der andern ins 
nern Theile, in denen einſt das empfindende Leben ſich 


bewegte, legte man mit dem unverweslich machenden 
Gewürz zugleich allerhand ſymboliſche Figuren in ihre 
Bruſthöhle hinein, welche, die eine an Apis, die andre 
an Oſiris und Iſis; einige an das Bündniß der Treue, 
andre an den im Leben genoſſenen Wohlſtand erinnerten; 
gleich als gedächte man hiermit dem todten Leibe Gedan- 
ken einzugeben, welche die vereinſamte Seele tröſten und 
in der Richtung jenes Hoffens, das im Leben der Zeit 
nach einem Ewigen hingekehrt war, erhalten könnten. 
Ich ſelbſt beſitze eine Menge ſo kleiner, gar ſauber gears 
beiteter Götterbilder und andrer ſymboliſchen Figuren, 
die man im Innern von Mumien fand; zuweilen ſind 
ſie aus edlem Geſtein, ja ſelbſt aus Gold gefertigt und 
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ein ſolcher Fund lohnt dem armen, hungernden Fellah die 
Mühe ſeines Suchens reichlich. Eckelhaft aber, und 
gräßlich bleibt deshalb dennoch der Anblick der jetzigen 
Umgebung, dieſer einſt ſo heilig gehaltenen Behaußungen 
der Todten. 

Wir ließen uns indeß hierdurch nicht abſchrecken auch 
das Innre einiger dieſer Todtenkammern zu beſehen. 
Geöffnet, darauf kann man ſich im voraus gefaßt machen, 
und für Jedermann unter der Leitung einiger Araber 
zugänglich ſind nur die, welche außer den leeren, bunt⸗ 
bemahlten Wänden nichts mehr enthalten, was die Ge 
winnſucht der Fellahs reizen könnte; andre, welche noch 
nicht ausgeleert, ſondern erſt neu von ihnen aufgefunden 
ſind, decken ſie, bis ſie des Fundes ſich verſichert haben, 
ſorgfältig mit dem Sande der Wüſte zu. Die Eingänge 
zu den in den Felſen gehauenen Grabeskammern ſind theils 
ſchachtartig ſenkrecht und ſtehen wie an der Pans Flöte 
in gewiſſen Reihen, theils verlaufen ſie horizontal in die 


Wand des Hügelabhanges hinein; in den Kammern ſieht 


man noch die niſchenartigen Eintiefungen auf deren Ge—⸗ 
mäuer die Mumien reihenweis aufgeſchichtet lagen; die 
Gebeine der Urenkel und der noch ferneren Nachkommen 
bei denen der Ahnen. An den Wandgemälden mehrerer 
Grabeskammern, ſowohl hier bei Sakkara als noch mehr 
bei Ghizeh, ſahen wir eine Friſche der Farben und eine 
ſo fleißige Ausführung der Zeichnungen, daß ſie noch 


jetzt in einem kunſtliebenden Lande von Europa eine Zierde 


der Prunkzimmer und Gallerien ſeyn könnten. 

Schon heute brachten uns die Araber viele Mumien 
von Vögeln, die noch in ihren Töpfen verſchloſſen waren 
und mit ihnen zugleich eine Menge ber altägyptiichen 
kleinen Kunſtwerke zum Verkauf, und wer nichts zu ver— 
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kaufen hatte der bettelte. Beides geſchah zum Theil unter 
ſonderbarer Form. So hatte ein Mägdlein einen der 
jüngeren Begleiter ein Stück Carneol zum Kaufe ange— 
boten; er wieß daſſelbe an mich und die Kleine verlangte 
von mir das Doppelte, „weil,“ ſo ſagte ſie, da ſie be— 
rum befragt wurde, „du der Vater und Herr biſt.“ Ein 
alter Mann hatte bei Mehreren von uns gebettelt und 
von jedem etwas erhalten. Da ſagte er, ich habe nun 
ſechs dieſer Geldſtücke (eines zu fünf Fuddahs) von euch 
bekommen, jetzt gebt mir noch vier, damit ich zehn habe, 
Gott iſt den Barmherzigen hold. Wir kamen zuletzt mit 
einer ganzen Schaar von alten und jungen Fellahs und 
Fellahahs zum Dorfe zurück. 

Der Aublick dieſer armen, bettelnden Bauern that 
mir wehe. Wer etwa noch niemals den hohen Werth 
unſrer chriſtlichen Staatsverfaſſungen recht gründlich ein⸗ 
geſehen hat, der ſollte nur auf einige Zeit in einem Ae— 
gyyptiſchen Dorfe zur Miethe wohnen und das Leben ſei— 
ner Bewohner betrachten. Eigenthümer des Landes oder 

Erbes ihrer Väter ſind ſie ſchon lange nicht mehr, darum 
iſt die Sehnſucht und Begierde nach Eigenthum in ihnen 
ſo heiß und heftig, darum mögen ſie, auch wenn ſie zu 
ein wenig Geld gekommen, ſich ſo ſchwer entſchließen von 
ihm ſich zu trennen, daß ſie öfters nur mit Schlägen und 
andern Mishandlungen gezwungen werden können ihre 
Abgaben zu entrichten). An manchen Arten der Erzeug— 
niſſe des Bodens, namentlich an Baumwolle und Flachs 
hat der welcher ſie baute gar keinen Antheil, dieſe ge— 
hören ganz der Regierung an; auch von den andern Feld— 


) Aehnliche Züge beſchreibt übrigens Ammianus Marcellinus 
(L. XXII.) ſchon an den alten Aegyptern. 
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früchten nimmt der Gouverneur ſo viel hinweg und von 
dem Ertrag des übrig bleibenden ſind noch ſo vielerlei 
Abgaben und Unkoſten, namentlich auch für die Miethe 

der Kameele, welche die Regierung zum Transport her— 
leihet, zu entrichten, daß die armen Familien der Fellahs 
unſre Bienen beneiden möchten, denen man beim Beſchnei⸗ 
den des Stockes wenigſtens ſo viel Honig läſſet, daß ſie 
nicht hungern dürfen. Zum Beſtellen der Felder erhalten 
ſie zwar das Saatkorn und andre Sämereien, dieſe gehen 
aber durch ſo viele unredliche Hände, daß ſie kaum zum 
Beſäen auslangen. Und bei wem will man klagen? hat 
nicht der Gouverneur ſchon im voraus das Ohr des 
Richters für ſich gewonnen, und wäre dies auch nicht, 
wer ſchützt dann den armen Fellah vor der Rache des 
Gouverneurs? Zwar, ſolche Gräuel wie ſonſt, werden 
wohl kaum mehr zugelaſſen; ein Gouverneur dürfte nicht 
mehr wie jener Türkiſche zu Tunta einen Bauern hängen 
laſſen, weil er weniger Getraide gebracht hatte als ein 
andrer), noch weniger würde es erlaubt ſeyn einen 


) Dieſer türkiſche Gouverneur, Abu Daud, von deſſen Grau— 
ſamkeiten noch jetzt das Volk erzählt, kam einmal des Abends 
an dem Kornhauſe des Ortes vorüber und fand da zwei 
arme Fellahs ſchlafend am Boden liegen. Er läßt fie wecken, 
fragt was ſie hier machten, der eine erzählt er habe 130 Ardebs 
Getraide als Abgabe ſeines Dorfes gebracht und ſey erſt » 
ſpät mit dem Abladen fertig geworden, der andre berichtet 
daß er 60 Ardebs hergeführt und abgeladen habe. Warum 
brachteſt du nur 60 und jener 130? fragt der Gouverneur. 
Herr, erwiedert der Bauer, dieſer wohnt in einem weiter 
abgelegenen Dorfe und kommt jede Woche nur einmal, ich, 
der ich aus der Nachbarſchaft bin, führe faſt täglich Getraide 
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Steuereinnehmer in ſechzig Stücke zerhauen zu laſſen und 
ſein Fleiſch an die Bauern zu verkaufen, weil er einem 
armen Manne, der die Abgaben nicht bezahlen konnte, 
ſeine Milchkuh ſchlachten laſſen und ihr Fleiſch, in ſechzig 
Stücke zertheilt, denſelben Bauern zum Kaufe aufgedrun— 
gen hatte“), aber auch in ſeinem jetzigen Europäiſchen 


** 


herein, kann daher auf einmal nicht ſo viel bringen. Der 
Türke, ohne die Entſchuldigung zu beachten, befiehlt dem 

Kachrichter, der ihn beſtändig begleitete, er ſolle den Bauer 
hängen und dies geſchieht an dem Aſte des nächſten Baumes. 
Am andern Morgen geht der Gouverneur wieder am Korn⸗ 
hauße vorbei und ſieht, daß da ſo eben ein Bauer eine ſehr 


große Menge Getraide (160 Ardebs) ablädt. Er fragt den 


Nachrichter wer und woher der Fellah ſey, jener antwortet 
es iſt derſelbe den du geſtern hängen ließeſt. „Wie, fragte 
der Türke, iſt er von den Todten erſtanden?“ — „Du bes 
fahlſt mir nicht, ſagte der Andre, ihn zu tödten (muwet), 


ſondern nur zu hängen, ich hieng ihn ſo, daß ſeine Fuß: 


— 


ſpitzen am Boden waren. — Gut, murmelte der Türke, 
ein andermal wenn ich jemand ftrafe will ich mir dieſe Ara⸗ 
biſche Wortfeinheit merken, — nimm dich in Acht vor Abu 
Daud. 

Der Wüthrich der dies that war der verſtorbene Defterdar 
Mohammed Bey. Ein Bauer im Diſtrikt Menufieh hatte 
60 Reiyals (gegen 18 Gulden rhein.) Abgaben zu zahlen 
und beſaß nichts als eine Milchkuh, die ihn und die Seinen 
ernährte und welche 120 Reiyals werth war. Der Nazir als 
Steuereinnehmer fodert die andern Bauern des Ortes auf 
die Kuh zu kaufen und da keiner dieß will, läßt er den 


Metzger kommen, die Kuh ſchlachten und in ſechzig Theile 


theilen, welche ſechzig der wohlhabendſten Bauern das Stück 


um einen Reiyal (18 Kreuzer) kaufen müſſen. Der arme 
Mann läuft zum Defterdar, klagt dieſem ſeine Noth, dieſer 
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Gewande drückt das Syſtem der Regierung noch hart 
genug auf das arme Volk des Landes und der Städte. 


Unſer gaſtfreundlicher Wirth, der Graf Odeſkalki, 
war nun auch aus der Stadt nach Hauſe gekommen; ein 
Geſpräch mit dieſer liebenswürdigen Familie führte uns 
im Geiſte in das theure chriſtliche Vaterland und der Zu 
des Heimwehes dauerte auch noch fort da wir jetzt her— 
austraten auf das platte Dach des Haußes und hier noch 
lange die Herrlichkeit des milden, klaren Aegyptiſchen E 
Himmels genoſſen. Canopus, der ſchönſte, in Europa N 


läßt den Nazir, den Metzger und die Käufer des Kuhflei: 
ſches rufen. Der Kadi hatte geurtheilt die That des Nazirs 
ſey eine Gewaltthat geweſen. Der Defterdar fragt den 
Metzger warum er die Kuh des armen Mannes geſchlachtet, 
die Bauern warum ſie das Fleiſch gekauft hätten. Dieſe 
antworten: der Nazir iſt gar geſtreng, hätten wir ihm nicht 4 
jeinen Willen gethan, er hätte unſre Hütten niederreißen ii 
und uns ſchlagen laſſen; ich that, fügte der Metzger bmw, 
was der Nazir, als meine Obrigkeit, mir befohlen. — So 
wirſt du auch thun was ich dir befehle? fragt der Defter— 
dar. — Unbedingt, ſagt der Metzger. Wohlan, befiehlt der 
Defterdar, ſchlachte den Nazir. Der Metzger verrichtet dieß 
mit denſelben Gebräuchen wie, nach den Geboten des Islam, 
ein Ochs geſchlachtet wird, ſagt bis Millah (in Gottes Na— 
men) u. ſ. w. und ſchneidet dem Nazir den Kopf ab. Hier— 
auf läßt der Defterdar den Körper in ſechzig Stücke theilen, 
davon jeder Käufer des Kuhfleiſches eines, und zwar um 
zwei Reiyals nehmen muß, dieſe 120 Reiyals bekommt der 
arme Mann für ſeine Kuh; der Metzger, wie dieß auch 
beim Schlachtvieh die Sitte iſt, erhält als Schlächterlohn 
den Kopf des Steuereinnehmers. Lane account etc. Vol. I. 
p18. 
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niemals ſichtbare Stern der ſüdlichen Halbkugel, leuchtete 
mit Sirius zugleich am Himmel; tief am Horizont er— 
ſchien noch in großer Klarheit Merkur, der ſich in unſern 
Gegenden faſt immer in den Dünſten verbirgt; ein bal— 
ſamiſcher Duft kam von den blühenden Feldern und Gär— 
ten her; das arme Volk verſchlief die Sorgen und Noth 
des Tages, nirgends aus den niedern Hütten vernahm 
man einen Laut. 

Wir hatten ein langes und für uns ſehr anziehendes 
Tagwerk vor uns, darum ſtunden wir am andern Mor— 
gen noch vor Tagesanbruch auf und nachdem wir mit der 
gaſtfreundlichen Familie des Grafen gefrühſtückt hatten 
verließen wir das Dorf. Der Tag fieng eben an den. 
Weg der Wüſte nothdürftig zu erhellen, als wir am Hü⸗ 
gelabhange der Gräber hinauritten. Es war ungewöhn— 
lich kühl, faſt wie bei uns an einem Morgen der letzten 
Hälfte des Octobers; ein Nebel lag über dem Nilthal 
und dem Saume der Wüſte. Wir nahmen unſern heuti⸗ 
gen Weg nach dem eigentlich ſogenannten Mumienfelde 
der Vögel und andern Thiere, denn in ſolcher Menge, 
wie hier ſind dieſe Thierüberreſte an keinem andern Orte 
des Landes zuſammengehäuft. Der Haupteingang zu die— 
ſen merkwürdigen Grabeshallen iſt etwas beſchwerlich; 
er führt ſchräg hinunter, hatte vielleicht vormals eine 
Treppe, dieſe aber, wie die Hälfte der Höhe des Ein⸗ 
ganges iſt mit feinem Sande der Wüſte bedeckt. Ich 
legte mich auf den Rücken und ſteuerte mich mit den 
Elnbogen auf dem Sand hinunter, wobei mir zuletzt Herr 
Mühlenhof, der Dragoman zu Hülfe kam. Unten iſt ein 
ziemlich geräumiger Gang mit mehreren leeren Kammern 
und buntbemahlten Wänden; eine ſchachtartige Oeffnung 
führt ſenkrecht hinab in eine Gruppe von andern Kam— 
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mern. Wie weit ſich dieſe unterirdiſchen Räume und 
Gemächer erſtrecken das iſt noch kaum bekannt; man ſieht 
an den Seiten der Gänge die irdenen Krüge, worinnen 
die einbalſamirten, mit Leinwand umwickelten Thierkörper 
liegen, in vielen Reihen hoch übereinander geſchichtet; 
wenn eine ſolche Mauer von Krügen hinweggenommen 
iſt zeigt ſich gewöhnlich hinter ihr eine neue und noch be⸗ 
merkt man kein Ende, ſo verſchwenderiſch auch die Be— 
duinen mit dieſen Krügen umgehen. Denn jene, da ſie 
bemerkten daß ich in den Gefäßen beſonders nach einigen 
Arten von Skeleten ſuchte, und daß ich mit den zu ſtark 
verkohlten, morſchen Exemplaren, deren Leinwandhülle 
wie ihr Inhalt beim Anrühren in Stücken zerfiel, nicht 
zufrieden war, holten mehr denn dreißig ſolcher Krüge her— 
auf, zerſchlugen ſie bis auf wenige die ich noch rettete 
und zeigten mir den Inhalt, aus dem ich mir namentlich 


die Schedel eines Tantalus Ibis und eines heiligen Ibis) 


herauswählte. 


Auch hier in dieſem Mumienfelde der Thiere vers 4 


räth fich der überall ſinnvolle, wenn auch irre geleitete 


5 


Tiefſinn der alten Aegypter. Merkwürdiges Volk, dem 


faſt jede thieriſche Geſtaltung als eine Hieroglyphe, die 
Hieroglyphe aber als ein Name und eine Bezeichnung der 
Gottheit erſchien; ein Name, deſſen vom Leben durch⸗ 
drungene Schriftzüge zu vertilgen, gleich einer Gottes— 


läſterung verboten war. — Die Natur iſt allerdings eine 
Sprache in Bildern, voll bedeutungsvoller Namen; höher 
aber 


*) Ibis sanctus, eine Thierart, welche jetzt eben fo wie das 
Krokodil und der Hippopodamus aus Mittel- und Unterägyp— 
ten verſchwunden iſt, und nur noch in den Gegenden des 
oberſten Nillaufes gefunden wird. 
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aber als das Bild ſtehet das im Herzen lebende, unver: 
gängliche Wort, durch deſſen Kräfte nicht nur die Welt 
des Sichtbaren, ſondern vor ihr und über ihr die Welt 
des geiſtigen Erkennens geworden iſt. | 

Die dürftige Pyramidengruppe bei Abufir, an der 
wir vorüberkamen, bietet wenig dar, was die Aufmerk— 
ſamkeit feſſeln und beſchäftigen könne. Dieſe Werke einer 
wahrſcheinlich ſpäteren, nur nachahmenden Zeit, im Ver— 
gleich mit der älteren, von der die großen Pyramiden 
bei Ghizeh zeugen, tragen mehr denn dieſe das Gepräge 
der Vergänglichkeit; ſie ſtehen, zum Theil unſymmetriſch 
und unförmlich, alle aber halb aufgelöst und verfallen 
da, entweder durch die Gebrechlichkeit des Gedankens 
der ſie begründete oder des Materials aus dem ſie er⸗ 
baut ſind *). 

Wir kamen ſchon in der Nähe der großen Pyrami⸗ 
den von Ghizeh an einigen Bauern vorüber, welche die 
Felder beſtellten. Sie liefen zu uns heran und boten ſich 
uns zu Führern, hinauf zum Gipfel der Pyramiden und 
in ihr Innres an und wir ließen uns dieſes Geleite ge— 
fallen. | 

Es war faſt Mittag da wir uns dieſen Jugendwer— 


) Ein Erdbeben in ſolcher Stärke wie ſie in Syrien und Klein— 
aſien öfter ſich ereignen, würde wahrſcheinlich manche dieſer 
baufälligen Pyramiden zuſammenſtürzen. Solche Erdbeben 
kamen jedoch, ſo weit die Geſchichte weiß, kaum in dieſem 
Lande vor, ſondern nur Erdſtöße. Doch erzählt Tegg in 
ſ. Dictionary of Chronology, daß am 2ten Nov. 1754 (?) in 
Kairo zwei Drittel der Häußer durch eine Erderſchütterung 
eingeſtürzt, und dabei 40000 Menſchen zu Grunde gegangen 
ſeyen. 

v. Schubert, Reiſe i. Morgld. II. Bd. 13 
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ken der alten Baukunſt naheten. Der letzte Theil des 
Weges, unten in der Ebene am Saume der Hügel hin, | 
über grünende Auen, an Heerden der Ziegen und Schafe 
vorüber, war ſehr angenehm geweſen; jetzt zog ſich, jen⸗ 
ſeits der kleinen Gruppe von Sykomoren und Palmen, 
die noch im Thale vor den großen Pyramiden ſtehet, die 
lebende Welt des heutigen Tages zurück und ließ uns 
mit dem Schweigen der Wüſte und mit den hehren 
Denkmalen einer rieſenhaft hochſtrebenden Vergangenheit 
allein. 

Bei dem ungeheuren Bilde des Sphinx, gegen deſſen 
Größe die des Menſchenleibes ſo daſtehet, wie der Gras— 
halm gegen den Palmbaum, hielten wir an und ſtiegen 
herab von unſern Thieren. So mächtig auch dieſer ſtei— 
nerne Thürhüter oder Buab des Bezirks der großen Py— 
ramiden ſich vor den Aufgang zu dieſen hinſtellt, erſcheint 
er dennoch gegen dieſe erſtgebornen Werke der Memphiti— 
ſchen Größe nur wie ein untergeordneter Diener. Er 
iſt auch der Jüngſte unter ihnen, denn der Pharao, deſſen 
Bild er darſtellt und der ihn aus der Maſſe des Felſens 
aushauen ließ, war, wie dieß aus den hieroglyphiſchen 
Namenszeichen erkannt wurde, Thothmes IV., welcher 
nach Wilkinſons chronologiſchen Tafeln bis 1446 v. Chr. 
regierte. Das Angeſicht des mächtigen Bildes iſt durch 
die Barbarei der ſpäteren Zeiten verſtümmelt, namentlich 
fehlt ihm die Naſe; der Kopfſchmuck, der wahrſcheinlich 
von andrem Material gebildet und in eine noch ſichtbare 
Vertiefung des Scheitels hineingefügt war, iſt hinwegge— 
nommen; der Fels unterhalb des Halſes hat durch Ver— 
witterung gelitten; von dem Altar und dem Getäfel, wel— 
che man zwiſchen den vorderen Löwenfüßen wieder auf— 
gefunden hatte, ſieht man keine Spur mehr, denn der 
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Sand der Wüſte hat die neueren wie die älteren Aus— 
grabungen großentheils wieder zugedeckt. Wenn in oder 
unter dem Sphinx Grabeskammern find, dann muß der 
Eingang zu ihnen aus tief verborgenen Gängen herführen, 
denn am Bilde ſelber und dem nächſt umgebenden Felſen 
zeigt ſich keine Oeffnung. 8 

Neben den Ueberreſten der beiden pyramidalen Py— 
lonon, welche zu Herodots Zeiten den Eingang zu der 
prächtig gepflaſterten Plattform am Fuße der großen Py— 
ramide zierten, giengen wir hinan zu dieſem Gedächtniß⸗ 
male des Cheops. Ein leichtes Gewölk zog eben über 
ſeinen Gipfel hin, bald aber ſtund das unwandelbare 
Gewölbe des Himmels wieder in unwandelbarer Klarheit 
da. Worin iſt doch die unbeſchreibliche Kraft des Ein— 
druckes begründet, den der Anblick dieſer Pyramide, wenn 
man an ihrem Fuße ſtehet, auf die Seele macht? Er 
kann nicht in der Maſſe allein liegen, denn die Maſſen 
fo vieler unſrer gäh oder pyramidal emporſteigender Fel— 
ſenberge find noch ungleich größer, ohne daß ihre Wir— 
kung auf den Sinn des Wandrers dieſelbe iſt. Die Kraft 
jenes Eindruckes kommt nicht aus dem Gewicht und Um— 
fange der hier aufgehäuften Werkſtücke, ſondern ſie be— 
ruhet auf dem Gedanken den der Geiſt des Menſchen, 
andren Menſchen verſtändlich in das Werk der leiblichen 
Hände hineinlegte. Dieſer Gedanke heißet Ewigkeit. Wenn 
wir auch keinen andern Beweis für die Fortdauer unſrer 
geiſtigen Natur, nach dem Vergehen der leiblichen hätten, 
ſo würde der ſchon als ein hinreichender erſcheinen, der 
ſich auf das unabweisbare Bedürfniß unſers Weſens grins 
det, ſeine Wirkſamkeit, wie die Schwingen eines über dem 
Zukünftigen brütenden Adlers weit hinaus über das Leben 
der Zeit zu breiten. Der Menſch fühlt in ſich Kräfte: 


13 * 
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der Ewigkeit; er fühlt es, daß dieſe dereinſt ſelbſt den 
ſtaubgebornen Leib durchdringen werden und ſollen; das 
Misverſtändniß der alten Erbauer der Pyramiden und 
Mumienkammern lag nur darinnen, daß ſie wähnten jene 
Durchdringung und Ueberkleidung des Vergänglichen mit 
Kräften des Unvergänglichen möge durch ein Beſtreben 
der leiblichen Kräfte bewirkt werden, da es doch einzig 
nur vom Leben des Geiſtes ausgehen kann. 


Die Macht des großen Eindruckes auf die Seele 
giebt auch dem Leibe ſolche Kraft, daß ihm das Hinan- 


ſteigen auf den Gipfel der großen Pyramide nicht mehr 
ſehr ſchwer fällt. Ohnehin iſt daſſelbe dadurch in etwas 
erleichtert, daß man zuerſt auf breitem Wege an dem 


Hügel des Schuttes und Aufwurfes, der hier ſpäter an- 


gebracht worden, hinanſteigt bis zu dem Eingang ins 


Innre der Pyramide, welcher ſchon in ziemlich bedeuten- 


der Höhe liegt. Nun aber fängt die Arbeit des mühſa 


meren Hinanklimmens an. Die dienſtfertigen W 


welche wir auf dem Herwege mit uns genommmen, wa— 
ren uns übrigens hierbei ſehr förderlich. Mich, als den 
Aelteſten und Schwerfälligſten, faßte, ohne daß ichs be— 


gehrte, unter jedem Arme einer an und bei den mächti⸗ | 


geren ſtufenartigen Abſätzen, welche von der Höhe eines 
Tiſches und darüber ſind, eben ſo wie bei den niedreren 
oder zerbrochenen, in welche ſich durch die Verwitterung 
des Geſteines kleine Stufen gebildet haben, halfen die 


guten Leute mit ihren bald zuvor bald nachkommenden 
Händen. Die muntre Hausfrau hatte nur einen Führer 


angenommen; ſo oft ich aber wieder eine Strecke geſtie- 


gen war und ausruhend auf einer der breiteren Stufen 
ſtehen blieb, ſprang einer meiner Begleiter, jo wie etwa 
wir auf einer gemeinen Haustreppe es pflegen, die Stu⸗ 


4 
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fen wieder hinunter und half die leichte Geſtalt mit ziehen, 
welche ſo, ſchneller gehoben, von einem Abſatz zum an⸗ 
dern kam. Wir hatten uns, um den Sonnenſtrahlen aus— 
zuweichen, beim Aufſteigen an die nördliche Seite gehal— 
ten, von welcher wir nur einige Male uns hinüber zogen 
nach der öftlichen : jetzt aber war die breite Platte des abge⸗ 
brochenen Gipfels erreicht, auf welcher bequem ein kleines 
Haus ſtehen könnte, und nun waren wir im vollen Genuß der 
Ausſicht, nach allen Weltgegenden hin. Auf dieſer freien 
Höhe wehte uns der Nordoſtwind ziemlich kalt an; wir 
ſetzten uns in den Schutz eines der mächtigen Werkſtücke 
welche in ungleicher Höhe über die Bruchfläche der ges 
waltſam abgetragenen Spitze hervorragen und ruheten ſo 
eine zeitlang in den lieblich wärmenden Strahlen der Ae— 
gyptiſchen Sonne. Die Ausſicht von dem Gipfel der 
großen Pyramide empfängt ihren hohen, eigenthümlichen 
Reiz durch den Ueberblick den fie über die nächſtangrän⸗ 
zende Region der Pyramidengruppe und über den Bezirk 
der Grabſtätten gewährt; weiter denn an irgend einem 
andern Punkte der Gegend von Kairo blickt man auch 
von hier aus in die große Libyſche Wüſte hinaus. Wir 
trennten uns ſchwer von dieſer Luſt der Augen. Das 
Hinunterſteigen gieng leicht und ſchnell; hier bedurften 
vir, da der Schwindel uns fremd iſt, keiner fremden 
Hülfe. Aber der mühſamſte Theil des Tagewerkes ſtund 
ins noch bevor: das Hineingehen dann Kriechen und 
Hinanklimmen zu den innern Kammern der Pyramide. 
Eine Schaar von Beduinen aus dem zunächſt bei den 
byramiden gelegenem Dörflein, deſſen Bewohner ſich vor 
len andern das Recht anmaßen die Fremden hier herum— 
uführen, hatte ſchon mit Neid es angeſehen, daß uns 
eim Hinanſteigen die Fellahs eines andern, weiter ent— 
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fernten Dorfes bedienten; um wenigſtens nachträglich, 
im Innren der Pyramide ein Trinkgeld zu ernten, waren 
ſie, ſobald ſie uns Anſtalt zum Hineingehen machen ſahen, 
mit brennenden Holzſpähnen eilig vorausgekrochen und 
hatten dadurch einen ſolchen Staub und Rauch in die 
engen, verſchloſſenen Räume gebracht, daß uns das Ath⸗ 
men ſchwer ward. Dazu kam die für unſer Gefühl ſehr 
läſtige Wärme von faſt 20 Grad R., welche in dem 
Innren dieſer Geſteinmaſſe (als mittlere Temperatur des 
Jahres) beſtändig herrſcht. Die großen Fledermäuſe die 
da drinnen in den Steinklüften hauſen und welche dem 
Fremdling, der ſich aus ſeiner vom lichten Tage befchiez 
nenen Welt hineinwagt zu ihnen, erzürnt um den Kopf 
fliegen, öfters auch ſein Licht ihm verlöſchen, die mögen 
ſich in der dumpfigen Enge wohl befinden, nicht aber der 
Menſch. Wir beſahen zwar was zu beſehen war, zu 
einem ſolchen freudigen Gefühl aber, dergleichen uns 
ſonſt der Anblick eines neuen, großartigen er 
gewährt, wollte es nicht kommen. Und doch war Stoff 
genug zu ſolchem Gefühl vorhanden. Ich kann es dem 
Kalifen Mamun nicht verdenken, daß er mit einem große 
Aufwand von Geld, Zeit und Menſchenkräften in das 
innre Geheimniß des alten Weltwunders einzudringen 
ſuchte, obgleich der Verſuch, von Oſten her, unterhalb 
der eigentlichen Gänge, durch die dicht zuſammengefügten 
Werkſtücke zu brechen, roh genug anzufangen war, unde 
das Murren des Volkes über die nutzloſe Ver chwen⸗ 
dung ſo großer Mittel nur durch den vorgeblichen Fund 
eines Schatzes geſtillt werden konnte, den der Kalik 
hatte im Gemäuer verſtecken laſſen. Der ſpätern Zeit 
wurde das Eindringen ins Innre leichter, als die 
dreieckige Platte von Kalkſtein herunter gefallen war 


1 
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hinter welcher die andersfarbigen, aus rothen Granit 


gehauenen Schlußſteine des äußern Einganges alsbald 
ins Auge fielen. Und doch fehlt auch jetzt noch gar viel 


zur vollſtändigen Kenntniß des Innren der Pyramide. 


Denn weder iſt jene Weitung (unvollendete Kammer) zu 


welcher man vom Eingang unter einem Winkel von 27 Grad 
hinabſteigt das Unterſte, noch hat man das oberſte Ende 


jenes geheimnißvollen Innren erreicht, wenn man durch 
den mit Granitplatten ausgelegten Gang, 100 Fuß jen⸗ 
ſeit des Einganges, unter einem gleichen Winkel von 
27 Grad emporſteigt, und ſo zuerſt durch einen andren, 
horizontalen Gang zur ſogenannten Kammer der Königin, 
dann aber auf der unter dem nämlichen Winkel ſich fort⸗ 


ſetzenden Gallerie zu der größeren, höher gelegenen Kam— 


mer des Königes geſtiegen it. Ohnfehlbar führen jene 


jetzt verſchütteten oder noch verdeckten Schächte, von de— 


nen ſchon die Alten (namentlich Plinius) reden, in unters 


irdiſche Gemächer, die ſich weithin im Felſen erſtrecken 


- mögen, und der noch undurchforſchte obere Theil des 


Rieſenwerkes wird auch ſeine innren Auswölbungen haben. 


Vielleicht daß eine und die andre künftige Entdeckung über 


den ganzen Umfang der Beſtimmung dieſer Gebäude 
beſſere Aufſchlüſſe giebt, als dies der ſchöne Sarkophag 


in der Königskammer that, in welchem zwar nach der 


Sage eines Arabiſchen Schriftſtellers, (des Ibn Abd el 
Hakem), ein Mumienbild und in dieſem wieder eine Mumie 
mit einem goldnen, von Edelſteinen glänzenden, mit un— 


) Seit unſrer Abreiſe aus Aegypten iſt bereits wieder ein viel 
höher gelegenes Innengemach entdeckt worden, in welchem 
man das hieroglyphiſche Namenszeichen des Pharao Saophis 
fand. 
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bekannten Charakteren beſchriebenen Bruſtharniſch ſollte 
gefunden worden ſeyn, wovon jedoch, wenigſtens die 
ſpätere, genauer beobachtende Zeit nichts mehr zu ſehen 
bekam“). Der leere Sarkophag von geſchliffenem Granit 
iſt 7 Fuß lang 3 Fuß breit und hoch und man begreift 
kaum wie er, wenn dieſe ſchon vollendet war, zu der 
engen Thüre, die kaum 1 ñ6Zoll breiter iſt, hereingebracht 
werden konnte. 

Endlich, Gott Lob! waren wir wieder hinaus an 
die friſche Luft, ganz mit Schweiß und Staub bedeckt. 
Wie viel lieber hätte ich daß Aeußere der Pyramide drei— 
mal und eben ſo oft das tiefſte Bergſchacht unſres Va— 
terlandes beſteigen mögen, als, wenigſtens unter den Une 
ſtänden unter denen wir es heute thaten, noch einmal das 
Innre des Gebäudes. 

Werke von ſo ungewöhnlichem Maßſtabe wie die 


erſt nach öfterem und länger fortgeſetztem Beſchauen recht 


verſtändlich; es ergeht einem hier wie bei der Peters— 
kirche in Rom, deren Innres auch beim erſtmaligen Sehen 
bei weitem nicht ſo groß erſcheint als es wirklich iſt, weil 


*) Uebrigens wollte noch Lord Munſter Gebeine eines Stieres 
in dem Sarkophag bemerkt haben, die freilich auch ſpäter 
hineingebracht ſeyn konnten. 


) Abgeſehen von einer andren, kühneren Zeitrechnung, auf deren 
Ergebniſſe im erſten Band dieſer Reiſe S. 491 hingedeutet 
war, welche aus Bunſens und Lepſius noch nicht öffentlich 
mitgetheilten Forſchungen ihre weitre Begründung erwartet, 
läßt ſich nach Wilkinſons beſcheidnen Angaben die Zeit 
dieſes Pharao Saophis auf das zweite Jahrhundert des drit— 
ten Jahrtauſends (2123) vor Chriſto hinanſtellen. 
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die einzelnen Theile in demſelben Verhältniß zu einander 
und zur Höhe, Länge und Breite des Gewölbes ſtehen 
als in jeder andern kleineren Kirche. Wir haben, auch 
in unſern größeren Städten, nur wenig freie Plätze, wel— 
che ein Viereck bilden, deſſen Länge wie deſſen Breite 
300 reichliche Schritte bildet; ein ſolches Viereck das einen 
Raum von 550000 Pariſer Quadratfuß umfaßte hat die 
Baſis der großen Pyramide, als ſie noch vollſtändig war, 
eingenommen. Selbſt in ihrer jetzigen Geſtalt, wo ſie 
ſchon längſt ihres Gewandes — des geglätteten Ueber— 
zuges von marmorartigen Kalkſteinen beraubt iſt, miſſet 
jede der vier nackten Seiten 716 ½ Pariſer Fuß, der 
ganze Umfang 2866 Fuß, ſo daß man ziemlich eine Vier— 
telſtunde Zeit gebrauchen würde um im Spazierſchritt um 
das ganze Gebäu herumzukommen; wegen der herumge— 
ſtreut liegenden Trümmer und des Aufwurfes an der 
Nordſeite dauert aber ein ſolcher Umgang noch länger. 
Man zählt vom Boden an bis zu dem jetzigen, oberſten 
Ende 206 Lagen von Werkſtücken (ich konnte von Süden 
her nur 202 unterſcheiden) deren Material großentheils 
der Nummulitenkalk der Umgegend iſt; von der Grund— 
mauer an, jo weit fie die neuern Forſcher bloß gelegt 
haben, bis zum jetzigen Gipfel beträgt die Höhe 428 Pa— 
riſer Fuß ); wenn man ſich aber die Spitze noch in 
ihrer alten Vollſtändigkeit hinzudenkt, darf man das ur— 
ſprüngliche Emporſteigen dieſes Rieſen unter den menſch— 
lichen Bauwerken nahe auf 450 Fuß anſetzen, eine Höhe 
welche nur von der des Belusthurmes zu Babylon, wie 
ihn ein Schriftſteller des Alterthumes uns beſchreibt, über— 
troffen wurde. N 


) Nach den neueren Meſſungen der Engländer 460 P. F. 
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Vor alten Zeiten (Herodot fahe es noch) da das — 
nackte Geſtell dieſer Pyramide mit ſeinem Gewand der 
geſchliffnen Steine überzogen war, konnte man auf die⸗ 5 
ſer Bekleidung eine Haushaltungsrechnung leſen, welche 
auf ihm gleich einer Stickerei angebracht war, und welche 5 
die außerordentliche Wohlfeilheit der Lebensmittel in da- 
maliger Zeit bezeugen kann. Die ganze Verkoöſtigung 
der Arbeitsleute an der großen Pyramide hatte nach 
unſrem Gelde *), freilich zunächſt nur für Zwiebeln, 
Rettich und Knoblauch (man wird den Leuten aber nur 
ſelten mit Braten oder andern ſolchen Sachen aufgewar⸗— 
tet haben und das Nilwaſſer hatten ſie umſonſt) mehr 
nicht als etwa drei Millionen und fünfmalhundert tauſend 
Gulden rheiniſch oder zwei Millionen preußiſche Thaler 
betragen *). Rechnet man nun, daß mit den Vorarbei— 
ten der Begründung ſo wie mit dem eigentlichen Bau der 
Pyramide, nach Herodots Zeugniß 100,000 Menſchen, 
welche in jedem Drittel des Monates von andern Arbeitern 
abgelöst wurden, dreißig Jahre lang beſchäftigt waren, 
fo kommt auf jeden Einzelnen jährlich nur Ufl. 5 kr. in 
je fünf Tagen ein Kreuzer oder drei gute Pfennige. — 
Solche Werke eines unbegränzten Strebens, in denen die 
Vergänglichkeit den ungleichen Kampf mit der Ewigkeit 
eingehen will, ſind nur einer unbegränzten, ſchrankenloſen 
Herrſchermacht möglich; mag deshalb das Geſchlecht 
Chams den Ruhm des Erbauens der Pyramiden für fid — 
allein behalten. 

An der zweiten Pyramide, an der des Cephren oder 


) Nach Herodot II, 125 1600 Silbertalente. 
) Nach andern Schätzungen des Werthes der damaligen Sil— 
bertalente gar nur anderthalb Millionen Thaler. 


4 


Die Pyramide des Cephren. 203 


Seenſuphis, fanden wir gerade eine Menge Arbeitsleute 
beſchäftigt, welche ein vornehmer Engländer, mit Erlaub— 
niß des Vizeköniges nach den noch weniger bekannten. 
oder anſcheinend leichter aufzufindenden innren Kammern 
nachgraben ließ. Auch noch die jetzige Höhe dieſer zwei— 
ten Pyramide miſſet gegen oder über 400 Fuß, jede 
Seite der Grundfläche hat eine Länge von nahe 680 Fuß; 
der Ueberzug von geglättetem, farbigen Kalkſtein (Mar⸗ 
mor) iſt an vielen Stellen des obern Drittels haften ge— 
blieben. Als wir das zweite Mal die Pyramiden beſuch— 
ten, beſtieg unſer Dragoman, Herr Mühlenhoff, dieſelbe 
im Geleite eines ortskundigen Fellahs. Ich hatte von 
ſeinem Vornehmen nichts gewußt, das Getöſe der von 
oben herunterrollenden Geſteine, zog, als ich eben, mit 
andern Betrachtungen beſchäftigt, vorbeigieng, mein Auge 
hinan zu dem Gipfel der Pyramide, wo ich den Kletterer 
erkannte. In der That, von unten her mag das Wag— 
ſtück noch viel mehr Baugen erregen als der empfindet, 
welcher die nur in der Nähe bemerkbaren kleinen Vor- 
ſprünge der Werkſtücke vor Augen hat und zum Feſtſtellen 
des Fußes benutzen kann. Mich ergriff beim Zuſehen, 
ſo oft ſich wieder einmal ein Stein unter dem Fußtritt 
ablöste und herunter rollte, ein Gefühl von Schwindel, 
welches ich, ſo oft ich ſelber ſtieg, niemals empfunden 
habe. 

Als Belzoni, im Jahr 1816 durch einen der beiden 
jetzt bekannten Eingänge in das Innre dieſer Pyramide 
eindrang, ſagte ihm eine Inſchrift, die er da antraf, 
daß er nicht der erſte ſey der dieſe Gewölbe wieder auf— 
gefunden, ſondern daß ſchon ein Sultan Ali Mohamed 
den Eingang eröffnet und wieder verſchloſſen habe. 

Die dritte Pyramide, die des Mykerinus oder Mo— 
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ſcheris, wenn auch um ein Bedeutendes niedriger denn 
die andern beiden, übertraf dieſe an Pracht des Ueber— 
zuges, der hier ganz (bei der zweiten nur an ihrem un— 
terſten Theile) aus geſchliffenem Porphyr, Sienit und 
Granit beſtund. In neuerer Zeit iſt noch kein Forſcher 
in ihre innern Geheimniſſe eingegangen. 

Nach dem Zeugniß eines Schriftſtellers des Alter— 
thumes (Plinius) wurden die drei großen Pyramiden 
in kurzer Aufeinanderfolge: in einer Zeit von 78 Jahren. 
nach einander erbaut. Der größefte Theil der Bauſteine 
kam aus der Gegend des jenſeits des Niles gelegnen 
Maſara. Nicht unwahrſcheinlich iſt die Vermuthung, daß 
dieſe drei architektoniſche Räthſel der Vorwelt unten in 
der Tiefe des Felſens mit einander in Verbindung ſtehen, 
durch abgeteufte Grubengebäude und Strecken, welche, 
wie dies die Ausſage der Alten andeutet, bis unter den 
Waſſerſpiegel des Niles hinabreichen. Meiſt im Süden 

von den drei großen Pyramiden ſtehen noch ſechs kleinere 

und die unterſten Grundmauern einer ſiebenten da; Werke 
meiſt aus ſpäterer Zeit, die ſich dennoch durch ihre zur 
mäßigen Thurmeshöhe emporragende Größe in jeder un— 
ſerer Städte, mitten unter den Kirchen und Palläſten ſehr 
ſtattlich ausnehmen würden. Jene, von welcher man die 
Tochter des Cheops als Erbauerin nennt, hat die Bau— 
luſt der ſpätern Zeiten großentheils abgetragen; ſie be— 
hauptet nur noch durch den Umriß der Trümmer ihre 
alte Stätte. Nach Süden wie nach Norden ziehen ſich 
noch jetzt von dem Bezirk der Pyramiden Straßen, mit 
mächtigen Steinen gepflaſtert hin, der Weg nach dieſen 
Granzſteinen zwiſchen der vergänglichen Zeit des Lebens 
und der Ewigkeit muß den alten Aegyptern ein viel be— 
ſuchter und wichtiger geweſen ſeyn. 
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Dies bezeugen auch die Grabeshallen von prachtvol— 
ler Anlage und Ausführung, die ſich in der Nachbarſchaft 
der Pyramiden finden. Wir ſahen einige der neuerdings 
aus den wiedereröffneten Bergſchächten der Gänge, die 
das Gebirge nicht zwar mit Erzen, aber doch mit ehern 
feſten Zeugniſſen der Geſchichte eines der älteſten Völker 
der Erde durchſetzen, herausgeförderte Hieroglyphenſärge, 
und ich kroch, in Begleitung des Herrn Mühlenhoff, bei 
unſerm zweiten Hierſeyn, in einige der mit Bildern des 
Lebens und Wirkens der alten Aegypter verzierten Grab— 
mäler. Als wir aber das erſte Mal, ermüdet von dem 
Hinaufſteigen auf die Auſſenfläche der großen Pyramide 
und von dem Hineinkriechen und Hinaufſteigen in ihr 
Innres hier verweilten, da gelüſtete es uns nicht nach 
einem weitren Umherſpähen. Wir ruhten, in den Strah- 
len der Frühlingsſonne uns wärmend, an der Bruſt 
des rieſenhaften Sphinx aus, erquickten uns an dem zum 
Theil ſehr übelſchmeckenden Waſſer, das uns die Fellahs 
aus den in der Nähe ſtehenden Nilteichen brachten, und 
gedachten, ſobald wir und unſre Thiere dazu geſtärkt 
waren, der Heimreiſe. 

Der Rückweg nach Kairo führte uns in gerader Linie 
über grünende Auen, auf denen die buntfarbige Doppel—⸗ 
zwiebel-Iris ) blühete, dann durch Felder voll Klee und 
üppig emporſchoſſendem Getraide nach Ghizeh, wo wir 
beide Male jene merkwürdigen Brutöfen beſahen, in denen 
ſeit uralter Zeit, die Aegypter die Eier der Hüner fabrik⸗ 
mäßig und nur durch künſtliche Wärme belebend aus— 


*) Iris Sisyrinchium. Sie hat zwei Zwiebeln übereinander ſtehen, 
davon die obere, weisliche von Kindern wie von Erwachsnen 
aufgeſucht und gegeſſen wird. 
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kriechen machen. Es war noch nicht die Zeit in welcher 
man die Oefen in den Gang fest, doch wurde, als wir 
zum zweiten Male hier waren, ſchon Anſtalt zu ihrer 
Heizung und Belegung mit Kern gemacht, denn die Früh⸗ 
lingsmonate vom Februar bis in den April ſind zu dem 
Verſuch die günſtigſten und werden deshalb ausſchließend 
dazu angewendet. Zwei Reihen von Kämmerlein, zwiſchen 
denen ein enger Gang für die Beſorger der Oefen und 
Eier hinläuftz am Boden der Kämmerlein Matten von 
Binſen und feinem Stroh; über jedem Kämmerlein ein 
oben rund gewölbter Ofen, den man mit Dorfmiſt heizt, 
das iſt das Hauptſächlichſte der Einrichtung. Die Oefen 
ſtehen mit einander in Verbindung, in den erſten zehn 
Tagen heizt man in jeder Reihe der Kammern die Hälfte 
der Oefen und legt unten dieſe Eier; am Ilten Tag legt 
man auch welche auf den Boden der andern bisher kalt 
gelaſſenen Kammern, heizt die Oefen über ihnen, läßt 
aber dagegen das Feuer in den erſten Kammern ausge— 
hen, nimmt die Eier vom Boden weg und bringt ſie in 
die darüber befindlichen Oefen, deren Backſteine noch 
warm von der vorhergegangenen Heitzung ſind und in 


welche aus den andern Oefen die warme Luft herüber 


dringt. Die Küchlein kriechen, wie unter den Hühnern, 
am 20ſten oder 21ſten Tage aus, man nimmt ſie aus den 
Oefen, welche nun gereinigt und von neuem geheizt wer— 
den, während man dagegen das Feuer in denen der an— 
dern Hälfte ausgehen läßt. Im Mittel, ſo kann man 
rechnen, kriechen von 100 Eiern zwiſchen 60 und 70 Küch⸗ 
lein aus, die man noch ein oder etliche Tage in einer 
mäßig erwärmten Kammer läßt, dann den Bauern, wel— 
che die Eier brachten, gewöhnlich ein Küchlein für zwei 


Eler abliefert. Unterägypten hat allein über hundert, 


— 
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Oberägypten nur halb ſo viel ſolche Brutöfen, welche 
jährlich zuſammen gegen 16 bis 17 Millionen Hühner 
liefern. Das große Brutgebäude in Ghizeh, welches wir 
ſahen und welches in jeder der beiden Reihen zwölf Kam— 
mern zählt, bringt, wie uns verſichert wurde, zuweilen 
in einem Jahre gegen 130000 ſolche kleine, mutterloſe 
Thierlein aus. 

Schon während unſrer kleinen Reiſe nach Sakkara 
und zurück von den Pyramiden hatten wir oft bemerkt, 
daß unſre Eſeltreiber mit einem gleichen Vergnügen als 
ihre Thiere den jungen Klee aßen. Hier in Ghizeh ſahen 
wir eine ganze Geſellſchaft von Landleuten um einen 
Haufen Klee, der auf der ſchmutzigen Straße lag, her— 
umkauern und von dieſem rohen Gemüße mit einem Ap⸗ 
petet eſſen, als wenn es gekochte Spargeln wären. Da 
wir zum Brutofen hingingen war der Haufen ganz hoch, 
bei unſrer Rückkehr faſt ganz aufgezehrt. Die Arten von 
Klee, deren junge Stengel und Blätter wir bei mehreren 
Gelegenheiten von dem Aegyptiſchen Landvolk eſſen ſahen, 
waren der Helbeh (Trigonella foenum graecum) und 
der Gilban (Lathyrus sativus). 

Im Kaffeehauſe bei Ghizeh, wo wir uns und unſern 
Seis oder Eſeltreibern eine Erquickung reichen ließen, 
hatte ich den Verdruß, daß mein Seis, aus lauter Höf— 
lichkeit beim Kaffeenehmen, das ſchöne Skelet vom Mumien— 
ibis (Ibis sanctus), das ich aus den Gräbern der Vögel 
erhalten, fallen ließ. Es war in lauter kleine Stücklein 
zerbrochen. Den Schädel vom Tantalus-Ibis hatte mir 
der gute Mann ſchon vorher verloren. Die lieblichen 
Bilder und Erinnerungen jedoch, die ich auf dieſer Reiſe 
nach den Pyramiden in das eigne, lebende Haupt und 
in das feſte Gefäß der Seele aufgenommen, konnte mir 
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kein Seis zu Boden werfen und zerbrechen; dieſe innre 
Farbenwelt wird ſich erhalten, wenn auch die der Gräber— 
kammern aus der Zeit der Pharaonen verbleichen und 
zerſtäuben ſollte. i 


Kairo am 11ten Februar 1837. 


Sechster Brief. 
Der Auszug der Mekkapilgrime; Auſtalten zur eignen 
Abreiſe. 

Ich ſchreibe nun den letzten Brief aus Aegypten an Dich, 
meine liebe Schweſter, denn übermorgen des Nachmittags 
wollen wir unſre Reiſe in Gottes Namen durch die Wüſte 
über Suez und Tor nach dem Sinai und von da über Aka⸗ 
ba nach Hebron antreten. Schon ſind alle Vorbereitungen 
zur Reiſe getroffen; ich habe durch Vermittlung des guten 
Herrn von Champion (des Kaiſerlich Oeſterreichiſchen 
Conſuls) meinen Arabiſchen Paß (Firman) erhalten; durch 
den griechiſchen Patriarchen und die Väter des Sinai die 
herrlichſten Empfehlungsbriefe nach dem Sinai und an 
das griechiſche Kloſter in Jeruſalem; durch den griechiſch— 
katholiſchen Patriarchen eben ſo treffliche nach Damaskus 
und in die Klöſter des Libanon empfangen, und durch 
die gütige Vorſorge meiner hieſigen Freunde iſt uns ein 
wackrer, zuverläßiger Arabiſcher Scheikh, der alte Haſſan 
der ſchon ſo manchen Europäer glücklich durch die Wüſte 
geleitet hat, zugewieſen worden, welcher uns und unſre 
Sachen mit feinen Kamelen weiter führen ſoll. Unſre 
Geſellſchaft hat ſich um mehrere Perſonen verſtärkt. Ein 
junger, ſehr geſchickter Mechanikus aus der Schweiz, Herr 
Franz, der längere Zeit in Algier gelebt hat, jetzt aber für 
gewohnlich in Malta wohnt, und der mit den Sitten der 

Ar aber 
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Araber ſehr vertraut iſt, hat ſich, veranlaßt durch die 
Briefe einiger in der Schweiz und Würtemberg lebenden 
Freunde aus Malta aufgemacht und iſt zu uns hieher 
nach Aegypten gekommen um uns auf der weiteren Reiſe 
nach dem Sinai und Paläſtina zu begleiten. Schon hier 
in Kairo, wo er bereits vor uns angelangt war, hat 
er mir und meinen jungen Leuten die treueſten Freund⸗ 
ſchaftsdienſte erwieſen und wir dürfen uns eines ſolchen 
aufopfernd treuen, tüchtigen Reiſegefährten freuen. Zum 
Dragoman oder Dolmetſcher iſt uns von unſern hieſigen 
Freunden ein junger Deutſcher, Herr Mühlenhof aus 
Wünnenberg bei Paderborn empfohlen, der ſchon acht 
Jahre in Aegypten wohnt, die Reiſe von hier nach Pa⸗ 
läſtina und über den Libanon bereits mehrmalen gemacht 
hat und mit ſeiner Kenntniß des Landes auch die der 
Sprache des Volkes verbindet. Von ſeiner Uneigennützig⸗ 
keit und Redlichkeit, fo wie von feiner mannhaften Ent 
ſchloſſenheit hat er uns während unſers Hierſeyns ſchon 
treffliche Beweiſe gegeben. An die Stelle unſers bishe— 
rigen Arabiſchen Knechtes und berühmten Koches Ibra— 
him, der nicht weiter mitreiſen will, „weil es ihm in der 
Wüſte zu kalt ſey,“ tritt ein andrer junger Araber, ein 
rüſtiger, rühriger, trotzig ausſehender junger Purſche Namens 
Mohamed, begabt mit einer lautſchreienden Stimme und 
ſehr großen Mund, der, ſo ſollte man meinen, dem Feinde 
ſchon beim bloßen Anblicke Furcht einflößen könnte. Außer 
dieſen unmittelbar zu unſrer Geſellſchaft gehörigen Be— 
gleitern werden ſich noch mehrere andre Gefährten unfrer 
kleinen Karawane anſchließen. Vor allem ein Herr von 
Kron aus St. Petersburg, ein ſehr vielgereister, kennt— 
nißreicher junger Mann, den ich ſchon in München (vor 
mehreren Jahren) habe kennen gelernt und der mir durch 
v. Schubert, Reiſe i. Morgld. II. Bd. 14 
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den hieſigen Kaiſerlich Ruſſiſchen Generalkonſul, den treff— 
lichen Oberſten Duhamel noch ganz beſonders empfohlen 
iſt. Herr von Kron hat ſchon die meiſten Länder Euro— 
pas und auch Oberägypten beſucht und ſeine Reiſen ſich 
zu Nutze gemacht, ſo daß ich mir viel Unterhaltung von 

dieſer Geſellſchaft verſpreche. Ihn begleitet ein ſtarker 
Arabiſcher Knecht, Namens Abd-er-Wached, der ein 
guter Koch ſeyn ſoll, eine Kunſt die wir freilich in der 


u 


IE 
35 
“N 


Wüſte nicht viel brauchen werden. Aber auch noch einige 
andre deutſche Landsleute und Freunde werden ein Stück 
Weges mit uns ziehen: Herr Kielmeier, ein ſehr gebilde⸗ ig 
ter junger Officier aus Würtemberg und Herr Keller N 
gehen mit uns bis Suez, wo ſie ſich zur Reiſe nach Abyſ⸗ 
ſinien einſchiffen wollen; unſer Freund Baumgärtner, deſſen 3 


1 


Güte gegen uns ich Dir ſchon in meinem erſten Briefe 
gerühmt habe, wird in unſrer Geſellſchaft bleiben bis an 
den Sinai, weil er ſeiner ſehr leidenden Geſundheit wege 
in der Wüſte die Kamelmilchkur brauchen will; mit ihm 
ſein Knecht und ein muntres Eſelein. Denke Dir nun zu 
dieſem anſehnlichen Comitat von Menſchen all die Kamele, 
welche ſie und ihr Gepäcke tragen und du wirſt fragen, 
wo ſollen dieſe alle zu eſſen hernehmen in der dürren 
Wüſte ? Aber auch dafür, fo weit es nämlich uns an— 
ging, iſt hinreichend geſorgt. Die beiden Begleiterinnen 
haben einen Sack voll Reis gekauft der eine oder etliche 0 
Mahlzeiten für eine ganze Compagnie von Soldaten ge— a 
ben könnte; das Waſſer zum Kochen deſſelben führen die | 
Kamele in bocksledernen Schläuchen, die Kohlen in Kör⸗ 
ben; unſer Tafelſervice, beſtehend aus blechernen Tellern, 1 
blechernen Bechern und ziemlich ordinären Meſſern und 
Gabeln, dazu ein Gefäß mit Schmalz, Zwiebeln in 
Menge, Salz, Eſſig und mehrere Flaſchen mit Racky 
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r Dattelnbranntwein, auch Kaffee und Zucker find in 
ı verſchließbaren Kafaß (einer Art von Kiſte aus Pal⸗ 
tzweigen) enthalten, dazu kommt noch ein Korb voll 
hiffszwieback und für den einzelnen Haushalt eines 
en eine Anzahl guter, ſüßer Sevilla» Orangen fo wie 
reßte Datteln — in der That ich ſchäme mich des 
ßen Aufwandes für Pilgrime die zum Sinai und nach 
uſalem gehen. Auch ein hübſches altes Zelt haben 
um äußerſt billigen Preis gekauft und Herr von 
m hat auch eines; zum Ruhebette haben ich und die 
usfrau eine zu Semlin gekaufte Matratze, welche, ich 
ß ſelber nicht mit welchen Gegenſtänden von ungleicher 
rte gefüllt iſt, bereits aber die Seekrankheit und die 
arantäne mitgemacht hat, und vortrefflich genannt 
den könnte, wenn ſie nicht ſchon für anderthalb ge⸗ 
beige für zwei Perſonen zu ſchmal wäre, ſo daß eines 
uns immer, wenigſtens zur Hälfte auf dem weichen 
nde der Wüſte liegen wird. Deſto ausreichender iſt 
r die breite in Smyrna gekaufte Decke, zu der hier 
N zwei Ziegenfelle gekommen ſind, und ſo merkſt du 
l, daß unſer Haushalt, im Vergleich mit dem der 
15 der Wüſte, zu welchen wir reiſen Wen, ein un⸗ 
rt ſtattlicher und ſplendider iſt. 

Je näher die Zeit der Abreiſe herankommt, deſto 
ger wird mein Verlangen nach dem meiner Seele 
ren Boden, den ich nun bald betreten ſoll; mein 
mweh kann die Stunde des Auslaufes und des end— 
en Vorwärtsrückens zum langerſehnten Ziele kaum er: 
ten. 

Ein Schauſpiel, das ich in einer der letzten Wochen 
rs Hierſeins geſehen, hat meine Sehnſucht nach dem 
inn der Weiterreiſe noch ſehr geſteigert; dies war der 

14 * 
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Auszug der Pilgrime nach Mekka. Bekommt man doch 
im Herbſte, wenn die Diſtelfinken und Hänflinge mit 
lauten Freudentönen über das Land hinziehen und ein 
friſcher Wind aus Norden den Flug begünſtigt, ein Ver— 
langen, auch mitzuziehen über Land und Meer; wie ſollte 
nicht eine Schaar von Menſchen, die, nach ihrem Maaße 
von Begeiſterung trunken, den Lauf nach einem ihr hei— 
ligen Ziele antritt, auch in unſer Einem den Wander— 
trieb des Pilgrims entzünden und aufs Höchſte fteigern! 
Ich habe Dir ſchon ſo Manches von dem äußren und 
innren Leben der Kinder Ismaels erzählt, ſo will ich Dir 
auch noch den feierlichſten, bedeutungsvollſten Akt in 
dem Leben der Bekenner des Islams, den Hadſchizug, 
beſchreiben. 

Ismaels Geſchlecht kann es eben bis auf unſre Tage 
noch nicht vergeben und vergeſſen, daß der Sohn der 
Verheißung, welchen die eigentliche Herrin des Haußes 
gebar, der die Verheißung galt, der Erbe geworden iſt, 
da ja der Magd Sohn der zuerſt geborne, ältere war.“ 
Alles das, was die Bücher Moſis, welche ſie auch ken⸗ 
nen und ſehr in Ehren halten, der Wahrheit gemäß von“ 
Iſaak berichten, das erzählen die Mohamedaner von Is 
madl; er war es den Abraham auf Gottes Geheiß opfern 
wollte, als der Engel des Herrn die That verhinderte 
und ſtatt des Sohnes der Widder dem Schlachtmeſſer 
dargereicht wurde. Auf Ismacél und feinen Samen tra⸗ 
gen ſie alle jene Segnungen über, deren Kräfte und! 
Früchte weit über die Zeit des ſichtbaren Lebens hinaus⸗ 
gehen in die Ewigkeit. Nun, die Ehrfurcht und Liebe zu 
ihrem Vater Abraham, ſo wie die hohe Beachtung und 
Werthſchätzung des Segens der auf dieſen gelegt war, iſt 
ein ganz ſchöner Zug an den Kindern Ismaéls; er gehört 
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mit zu jener treuen Erfüllung des vierten Gebotes, we— 
gen der ich ſchon bei andrer Gelegenheit die hieſigen Mo— 
hamedaner gerühmt habe, aber dennoch hat jener rühm⸗ 
liche Zug zugleich einen Beigeſchmack nach der Natur des 
Raben, zu deſſen Verwandtſchaft der Araber auf viel— 
fache Weiſe ſich bekennt. Wie der Rabe die Gold- und 
Silberſtücke, die er auf dem Felde oder an dem offnen 
Fenſter eines Haußes findet, weil der Glanz ihn anlockt, 
mit ſich in ſein Neſt trägt, dem ſie weder zum Bau noch 
den Jungen zur Nahrung dienen können, ſo hat auch der 
Islam die Kleinodien, welche die Offenbarung den Völ— 
ern gab, herüber geführt in feinen Aufbau, ohne ſich 
die eigentlichen Kräfte derſelben zu nutze zu machen; 
veil er's nicht verſteht das Gold in Brod zu verwandeln. 
In der Geſchichte und Verehrung ihres Propheten wieder— 
zolen ſich die Bekenner des Islams Alles das, was in 
er Geſchichte und dem Gottesdienſte Deſſen enthalten iſt, 
velcher mehr und höher war als ein Prophet. 

Wenn ich irgendwo Gelegenheit gehabt habe, gegen 
ie auffallenden Aeußerungen einer innern Entzückung 
tistrauiſch zu werden, die ſich in fo manchen uns näher 
egenden Fällen in ein frommes Lichtgewand kleidet, ſo 
har es hier unter den Moslemen. Welches Menſchen⸗ 
uge, das nicht auf die Quelle und auf die Früchte 
terfen lernte, könnte am Weihnachtsfeſt der Mohame— 
aner, am Geburtsfeſt des Propheten (Mulid en Nebi) 
as in dem Monat Rabia el Owwal gefeiert wird, die 
utzückungen, in welche da viele verfallen die dem Ge: 
inge der Loblieder zuhören, von ſolchen Zuſtänden unter— 
heiden, die von höherer, beßrer Abkunft erſcheinen. Die 
scene der Feſtfeier iſt dann hier in der Nähe unſrer 
ohnung, auf dem Esbekiehplatze, und meine hieſigen 
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Freunde, die ſie oft ſahen, haben ſi ſie mir beſchrieben. Der 
ganze Platz iſt zu dieſer Zeit von Zelten bedeckt, bei 
Nacht von Tauſenden der guirlandenartig zuſammenge⸗ 
hängten Lampen hell beleuchtet. Denn während die Tage 
mehr zu Volksbeluſtigungen beſtimmt ſcheinen, beginnen 
in der ſtillen Nacht die Prozeſſionen der Derwiſche, und 
jene Chöre der Sänger laſſen ſich hören, welche Lieder 
ſingen deren Inhalt und Form es nicht verkennen laſſen, 
daß fie den Tempelgeſängen der Israsliten, namentlich 
aus der Davidiſchen und Salomoniſchen Zeit nachgebil— 
det ſind. Jene ekſtatiſchen Entzückungen, von welchen 
bei ſolchen Gelegenheiten Mehrere der Anweſenden er- 
griffen werden, heißen Melbus; ſie äußern ſich durch 
begeiſterte Ausrufungen und Erſcheinungen, welche denen 
des magnetiſchen Hellſehens ähnlich find; neben dieſen 
meiſt unwillkürlichen Zufällen ſieht man jedoch auch häufig 
Thaten und Werke der fanatiſchen Verrückung und will⸗ 
kürlichen Gaukelei, namentlich an den Derwiſchen, welche 
Glasſtücke und glimmende Kohlen verſchlingen, ſpitzige 
Körper ſich ins Fleiſch ſtoßen, die Glieder verdrehen und 
allerhand andre Kunſtſtücke machen, zu denen namentlich 
das Hinüberreiten des Scheikhs der Sadiyeh-Derwiſche 
über ganze Reihen ſeiner auf ihrem Angeſicht zu Boden 
geſtreckt liegenden Jünger gehört. Wer jedoch alles Das, 
was eine fanatiſche Begeiſterung des ſinnlicheu Menſchen 
vermag, in rechter Maſſe beiſammen finden will, der 
muß, ſo wie wir, den Auszug der Hadſchis nach e 
ſehen. 

Eine Pilgerfahrt nach Mekka, durch den Weg der 
Wüſten oder auch des ſtürmiſchen, klippenreichen rothen 
Meeres, iſt nichts Leichtes; vor Allem dann, wenn fie (wie 
dieß bei der Zeiteintheilung nach Mondenjahren öfters 
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geſchieht) in die heißeſten Monate des Jahres trifft. 
Jeder Hadſchi hat deshalb ſein Sterbehemd bei ſich, in 
welches er, wenn ihn auf den unerbittlich ſtreng und 
feſt abgemeſſenen Tagmärſchen die Mattigkeit des Todes 
überfällt, ſich einhüllt, dann, bis ans Haupt, das nach 
dem Tode der Wind bald mit Staub der Wüſte bedecken 
wird, in Sand ſich eingräbt und ſo, nach Mekka blickend, 
den letzten Augenblick erwartet. Alte oder ſchwächliche 
Hadſchis finden auf ſolche Weiſe häufig ſchon ihr Grab 
auf dem Wege nach Mekka, vor allem jene ärmeren, die 
zu Fuße und nur ſelten zur Nothdurft geſättigt der großen 
Karawane ſich anſchließen; mehrere aber noch als die 
Reiſe rafft der, obgleich kurze, Aufenthalt in Mekka hin, 
wo ſich bei den meiſt ſehr ſchlechten Lebensmittteln, wel⸗ 
che ſelbſt die Reicheren empfangen, und dem bittern Man: 
gel den die Aermeren erdulten, unter der eng zuſammen⸗ 
gedrängten Schaar ſo häuſige Krankheiten und tödtliche 
Seuchen erzeugen, daß der Sand von Mekka und Me- 
ding alljährlich zehnfach und zwanzigfach ſo viele Men⸗ 
ſchen begräbt, als auf ihm als einheimiſche Bewohner 
leben. Man darf es deshalb den vermögenderen und 
dazu neu⸗, das heißt nichtgläubigen Bekennern des Islams 
nicht verdenken, wenn ſie ſich der Verpflichtung, die Je⸗ 
der von ihnen hat, einmal in ſeinem Leben nach Mekka 
zu pilgern, dadurch entheben, daß ſie einen Aermeren, 
der reiſeluſtiger iſt als ſie, zur Pilgerfahrt ausſtatten, 
was denn eben ſo viel gilt als wären ſie ſelber mitge— 
zogen. Bringt ihnen doch dann, wenn ſie in Kairo woh— 
nen, ſchon im Monat Sufar (dem zweiten des Monden⸗ 
jahres) der zurückkehrende Stellvertreter, das, obgleich 
auf der Fahrt ſtinkend gewordene, dennoch heilige Waſſer 
des Brunnen Zemzem und Kisweh: Stücklein von der 
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Decke die auf dem Prophetengrabe lag, auch Weihrauch 
und Sebchahs (Roſenkränze) mit, die für ſie, durch die 
in Medina empfangene Weihe, dieſelbe Kraft haben, als 
wenn ſie ſelber ſie geholt hätten. 

So aus der Ferne läßt ſich übrigens das bedeutungs— 
volle, zuverſichtliche Ahnden der Menſchenſeele, von einem 
Morgenlichte der Ewigkeit, das noch in die Zeit des 
irdiſchen Lebens hereinleuchtet, nicht bei allen Gläubigen 
des Islams abſpeiſen. Tauſende von ihnen achten der 
wahrſcheinlichen Gefahr des Lebens nicht; es iſt dennoch 
ein tiefer in ihrem Weſen liegender, wenn auch irre gehen— 
der Trieb, der ſie zu ihrem Auslaufe begeiſtert, als jener, 
der die Zephyrathmer, von denen ich Dir früher ) er: 
zählte, hinausführt in die Wüſte. 

Wenn ſich die Tauſende der Hadſchis, die ſich, von 
den vielen verſchiednen Richtungen des Oſtens, Weſtens 
und Nordens her begegnen, noch bis auf etwa eine Tage— 
reiſe der heiligen Stätte von Medina nähern, da er— 
blicken ſie, das bezeugen die, welche es geſehen haben 
wollen, bei Nacht nach dieſer Richtung hin ein däm— 
merndes Licht; das Licht wird zur Feuerſäule (der in 
einer nach oben offnen, wahrſcheinlich von Tauſenden der 
Lampen erhellten Moſchee) wenn ſie bei Medina an— 
langen; man ſieht die „bis zum Paradies“ aufflammende 
Leuchte nur dann, wenn man in einiger Entfernung ſteht, 
ganz in der Nähe entzieht ſie ſich dem Auge. Dieſes, 
und ähnliche Wunder, die ſich der dürſtende Wandrer 
in der Wüſte als Bilder einer geiſtigen Fata morgana 
erdichtet und erſchaffet, erzählt der von der Wallfahrt 
zurückgekehrte Hadſchi Allen, die „dem Ziele der Lauf— 
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bahn der Gläubigen“ noch entgegengehen. — Ein Licht, das 
aus dem Dunkel der Nacht empordämmert und den Ein⸗ 
gang zum ewigen Oſten erhellet, iſt allerdings zu finden, 
nicht aber auf dem leiblich weiten und mühevollen Wege 
der Sandwüſte oder des Meeres, ſondern tief in dem 
mit geiſtiger Kraft zu eröffnenden Erzgange des Sehnens 
nach oben, der jede Menſchenſeele, als Lebensader durch— 
ſetzt. | 

Jene feierliche, anjetzt jedoch meiſt nur militäriſche 
Prozeſſion, bei welcher die in der Citadelle gewebten 
Stücke der Kisweh oder heiligen Decke, die zur Kaaba 
geſendet werden ſoll, herabgeführt werden zu Hhoſſeyns— 
moſchee, damit man ſie hier weihe und zuſammenſticke, 
hatte ich nicht geſehen. Etliche Tage nachher aber (am 
30ten Januar), als die eigentliche Prozeſſion des Mach— 
mils und der Auszug der Pilgrime ſtatt fand, hatten 
uns unſre Freunde, zunächſt der liebe H. v. Champion 
einige Zimmer in dem Hauße eines Kaufmanns, deſſen 
Fenſter ſich nach der Hauptſtraße öffnen, beſtellt, von 
wo aus wir alle Feierlichkeiten des Tages in Muße be— 
ſchauen konnten. Das Machmil (Mahhmil) ein Zeltka⸗ 
ſten, mit der koſtbaren Decke belegt, die nach Mekka 
geht, und alljährlich mit einer andern vertauſcht von 
dort, durch die lange Berührung des Heiligthumes ge— 
weiht, zurückekehrt, iſt ein ſtellvertretendes Zeichen der 
Andacht der Aegyptiſchen Herrſcher, welches dem Zug 
der Pilgrime ſich anſchließt, ohne daß der Paſcha oder 
Vizekönig in Perſon mitzugehen braucht. Dieſe Erfin⸗ 
dung des Mitgehens und doch zu Hauſebleibens kommt 
von einer ſchönen Favoritſultanin der beiden letzten Für— 
ſten aus der Dynaſtie der Ejubiten her, und iſt ſeitdem, 
da fie die Imams von Mekka als vollgültig erkannten, 
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beibehalten worden. Die ſchöne Fürſtin zwar, unter dem 
prachtvollen Hodag oder Zelte ſitzend, war zuerſt ſelber 
mitgegangen, ſchon im nächften Jahre kam aber das Zelt 
ohne ſie am Ziele der Wallfahrt an, brachte jedoch, als 
Zeichen ihrer Gunſt, königliche Geſchenke unter ſeiner 
Decke, welche anjetzt, unter andern, aus zwei ſchönen 
Abſchriften des Korans beſtehen, die der Machmil ent— 
hält. Schon auf dem Wege nach unſrem Standorte 
fanden wir alle Straßen gedrängt voll Zuſchauer. Die 
Läden waren geſchloſſen; die Gitterfenſter der oberen 
Stockwerke nach oben geöffnet und dicht von verſchleier— 
ten Köpfen der Frauen beſetzt. Den Zug eröffnete auf 
alberne Weiſe eine Kanone, die ſtatt der Glocke zu den 
Feldſignalen beſtimmt iſt, hinter ihr einige Compagnieen 
des ſchlechteren, geſindelhaften Aegyptiſchen Militärs, 
welches viel eher Banditen als Soldaten glich. Jetzt 
dauerte es faſt 20 Minuten, da kamen geputzte und un— 
geputzte Männer auf Kamelen; Heerpauken und Pfeifen 
dabei, womit die Reuter großen Lärmen machten, in wel— 
chen hin und wieder einzelne Zugharits Qubeltriller) der 
hinter den Fenſtern ſtehenden Frauen einſtimmten. Gleich 
darauf folgte ein Zug von leeren, zum Theil roth und 
gelb (mit Hhenna) angeſtrichenen Kamelen, mit prächti— 
gem Zeug und Sätteln, deren abweſende Reuter wenig— 
ſtenſt vor der Hand im Geiſte den Zug durch die Stadt 
mitmachen wollten. Mehrere der Kamele ſind mit Pal— 
menzweigen geputzt, tragen Glöcklein und Fahnen an ſich, 
andre müſſen Waſſerſchläuche führen und einigen der 
ſtärkſten hat man die Kiſten mit dem Königlichen Schatze 
aufgeladen, aus welchem die Koſten beſtritten werden, 
die der Regierung bei dem Geleite der Hadſchis durch 
die Wüſte, zur Laſt fallen. Jetzt kommt auch, ebenfalls 


Auszug der Hadſchis. 219 


auf ſchönen Kamelen, die Bagage des Emirs, der die 
Leitung und Beſorgung der Thiere und Menſchen der 
Karawane auf ſich genommen hat: des Emir el Hadſch, 
hinter ihr unter ſchwarzſammtener Hülle die neue Kaaba⸗ 
decke oder der Kisweh. Darauf eine neue Pauſe, während 
welcher ſich das Volk der Gaſſen mit Kamelwürſten und 
Scherbet zu laben vermag. Jetzt aber zieht die Schaar 
der fanatiſch entrückten Derwiſche vorbei, reitend auf 
ſchlechten Kamelen und gehend, mit wilden Verdrehungen 
der Glieder; einige haben ſich Eiſenſtücke und Meſſer 
durch die Arme oder Wangen geſtochen, andre ſind von 
Schlangen umwunden. Unter den fanatiſch taumelnden 
und gauklenden Menſchen zeichneten ſich einige Knaben 
aus, die auf dem Kamele ſtehend den Kopf wie im 
Kreiſe herumwirbelten; dem Troſſe ſchloß ſich eine Schaar 
der Kameltreiber, Waſſerträger, Gaſſenkehrer und andres 
armes Volk an, man höret Einen und den Andern die 
Worte Allah und Arafaat ) brüllen und dem dumpfen 
Gebrüll antworten die hohen Jubeltriller der Frauen. — 
Hierauf folgen abermals geputzte Kamele, unter ihnen 
jene beiden, ganz vorzüglich geſchmückten, welche die 
Sänfte des Emirs der Hadſchis mit roth ſeidenem Bal— 
dachin tragen, dann mehrere Araber auf Roſſen, bei ih- 
nen der Wegweiſer der Karawane, hinter ihnen noch 
Kamele und Derwiſche, zuletzt ein Zug von Hofdienern, 
Officieren und Leibgardiſten des Vizekönigs. Das Ge— 
dränge des Volkes beſonders der ärmeren Frauen auf 


) So heißt der heilige Berg bei Medina, welcher nebſt dem 
nachbarlichen Thale Mina, wohin der Aberglaube der Moha— 
medaner die Scene von Ismaäls (ſtatt Iſaaks) Opferung 
verlegt, das letzte Ziel der Pilgerſchaft iſt. 


220 Abſchied von Aegypten. 


den Gaſſen wird jetzt immer größer, die Spannung des 
Erwartens, welche man an Allen bemerkt, gilt nicht den 
halbnackten Klopffechtern, den Derwiſchen und Hadſchis 
die hinter den Schaaren der Gardiſten drein ziehen, ſon— 
dern jenem Hauptakte der Prozeſſion, der nun folgen 
fol. Und ſchon hört man, nach einer kurzen Pauſe einen 
Lärmen der Trommeln und Pfeifen und ein Jubeljauchzen 
der Frauen, das noch oben in den Wolken hörbar ſeyn 
müßte; einige Regimenter der Nizam oder regulären 
Truppen, zu Fuß und zu Pferde ziehen auf mit klingen— 
dem Spiele, dann der Polizeidirector und die Diener 
des Hadſchi-Emirs und endlich einmal, nachdem er ſich 
ſo oft durch Kamele, Baldachin, Bagage und Diener 
angekündigt, er ſelber, der Emir auf koſtbar geſchmück— 
tem, edlem arabiſchen Roſſe, begleitet von 3 hohen Geiſt— 
lichen, hinter ihm ſtattliche Mughrebi's zu Pferde, dann 
3 Männer in weißem, wollenen, goldgeſtickten Gewande, 
welchen es obliegt auf dem Arafaatberge gewiſſe Formeln 
des Gebetes zu ſprechen; abermals dann ein Troß der 
Kamele und Kameltreiber, in ihrer Mitte vier Imams, als 
Repräſentanten der vier orthodoxen Sekten; Derwiſche 
mit großen Fahnen und wunderlich lautende Muſik, die 
Zünfte der verſchiednen Handwerker und Künſtler mit 
ihren Abzeichen. Und jetzt erklingen die Zugharits oder 
Jubeltriller der Frauen und das Zujauchzen der Männer 
aus ſolcher Nähe und ſo laut, daß man ſein eignes 
Wort nicht mehr hört, denn der Hauptgegenſtand der 
ungeſtümen und unbändigen Verehrung, das Machmil mit 
den Abſchriften des Korans unter dem prunkenden Königs— 
zelte naht ſich. Kaum läßt ſich dieſes ſehen, da drängt ſich 
Jedes, beſonders die Frauen, herzu, um den heiligen 
Zeltkaſten, wo nicht mit der Hand doch mit einem Ende 
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des Schleiers oder eines Tuches zu berühren; die Zus 
ſchauerinnen, welche verſchleiert hinter den jetzt weiter 
geöffneten Fenſtern ſtehen, laſſen aus den oberen Etagen 
zuſammengebundene Schawls herunter, damit der unterſte 
Zipfel des Gebindes am Kaſten ſtreife und die Stelle, 
die ſo glücklich ſchien zur Berührung zu gelangen, wird 
geküßt. Auch hinter dem Machmil giebts noch ſonderbare 
Sachen zu ſehen; es iſt als ſey jetzt der Hahn, durch 
welchen bisher der Wein lief, aus dem Faſſe herausge— 
zogen und als ob dem nun offenen Spundloche unauf— 
haltſam die letzte Hefe des fanatiſchen Tollrauſches ent— 
ſtrömte. Denn obgleich der Rotte der Derwiſche, die hin— 
ter dem „Heiligthum“ drein zieht, das Freſſen der leben— 
digen, giftigen Schlangen und mancher andre Exceß, den 
ſie ſonſt begiengen, unterſagt iſt, geberden ſie ſich doch 
noch wild genug, und obgleich die alte Um el Chutat 
oder Mutter der Katzen, welche ſonſt mit einer ganzen 
Familie von Kätzlein, Kiezen und Katern auf ihrem 
Kamele hinter dem Machmil ritt, geſtorben iſt, ſo lebt 
doch der alte Scheikh el Gemel noch, der den Zug nach 
Mekka, ich weiß nicht zum wie vieleſten Mal mit macht; 
halbnackt auf einem alten, magern Kamel reitend und 
dabei ohne Aufhören den Kopf im Kreiſe wirbelnd, eine 
Bewegung die er auf dem ganzen Zuge, hin und zurück 
beibehalten ſoll. 

Laſſen wir nun die Hadſchi's unter ihrem Heerpau⸗ 
kenklange und Arafaat-Brüllen dahin ziehen, wir wiſſen 
doch, daß ſie heute nicht weiter kommen als auf die etwa 
eine Stunde abgelegne Ebene von Hhasweh, dann an 
den Birket el Hadſch, wo ſie mehrere Tage warten, bis 
Alle ſich verſammlet haben, und wer Luſt dazu hätte, der 
könnte ſie auch weiterhin noch einholen, denn ſie brau— 
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chen zu ihrer ganzen Reiſe bis Mekka volle 37 Tage, 
weil das ärmere Volk zu Fuße zieht und die Tagreiſen 
deshalb (von 2 Stunden vor Tagesanbruch bis 1 oder 
1½ Stunden nach Sonnenaufgang) ſehr klein find. Mö— 
gen fie glücklich reiſen; unfren Augen und Ohren und 
allen Sinnen iſt es ſo zu Muthe, als wenn wir bei dem 
Getöſe der Hämmer und Blaſebälge lange in das glühend 
rothe Feuer eines Eiſenhammers geſehen hätten und nun 
mit geblendeten Augen und betäubten Ohren wieder hin— 
austräten ins Freie. Dennoch blieb neben dem Gefühl 
der Betäubung auch ein andres zurück; jenes der tiefe— 
ſten Wehmuth. Dieſe regte nicht zunächſt der Anblick 
mehrerer jener jüngeren Büßenden auf, in deren Mienen 
ein Ausdruck der tiefeſten Trauer lag, ſondern der Ge— 
danke, daß dieſes arme Volk in der geiſtigen Wüſte, in 
welcher ihre Seele herumſchwärmt, vor Durſt und Hun— 
ger verſchmachtet, während der Quell des lebenskräftigen 
Waſſers und die Bäume, deren Blätter ſchon zur Ge: 
ſundheit der Heiden dienen, ſo nahe an ihrem Wege 
ſtehen. Doch Gedult; der innre Weg des Glaubens 
gieng bei dieſem Volke bisher zwiſchen hohen Mauern 
hin, welche die Ausſicht nach den fruchtbaren Gärten 
mit ihren Quellen verdeckten; die Mauern aber ſind 
morſch geworden; ein Stein nach dem andren ſtürzt 
von ihnen herunter, noch wenig Menſchenalter vielleicht 
und Jeder der Wandrer wird ungehemmt einzugehen 
vermögen, zu der Fülle die den Hunger ſättiget und 
den unabweisbaren Durſt ſtillet. Denn wie tief das 
Verlangen nach einer freien Ausſicht über das Gebiet 
des Wirklichen und Wahren, weiter und erhabener als 
die von der Höhe des Arafaat in den Menſchenſeelen 
liege, das beweist uns auch dieſes vergebliche Abmühen 


Gobat. 


und Ringen, welches hier, im Zuge der Hadſchi's, ſich 
kund giebt. Wie der Pfeil den ein Jäger der Wüſte 
von der Senne hinausſchnellt in den Sand, eilen dieſe 
Schaaren, allen Gefahren trotzend, hinaus nach ihrem 
wunderbaren Medinalichte; auch in unfrer Bruſt iſt der 
Bogen ſchon längſt geſpannt, nur noch ein leiſer Druck 
und der Pfeil wird fliegen, gerichtet freilich nach einem 
feſteren Ziele als der leichte Sand, nach dem Morgen— 
rothe eines andren Glanzes als der iſt, der über Medina 
ſchwebt. 

Aber es iſt Zeit, daß ich meinen Brief beende, wir 
haben noch ſo Manches mit der Verſendung unſrer Sa— 
chen über Alexandria zur Heimath, wie mit den letzten 
Anſtalten zur Weiterreiſe zu thun und dabei Abſchiedsbe— 
ſuche zu machen. — Wie gerne möchte ich Dich zu 
manchem dieſer Abſchiedsbeſuche mit mir nehmen. Vor 
allem hinaus zu meinem theuren Gevatter Gobat und 
ſeiner lieben Frau, die eine Tochter meines geliebten 
Zeller in Beuggen iſt. Dieſes auserwählte Paar, das 
vor einigen Jahren unſre (auch Deine) Segenswünſche 
nach Abyſſinien begleiteten, hat ſich dort treu erwieſen 
bis zum Tode, denn er, mein lieber Gobat lag da faſt 
ohne Unterbrechung als ein Sterbender und doch Leben— 
der, auf einem unbeſchreiblich ſchmerzlichen Krankenlager 
und nächſt Gott war ſeine zarte junge Gehülfin und Le— 
bensgefährtin, mitten im fremden Lande, ſeine einzige Hülfe 
und Pflegerin. Und da nun keine Ausſicht zur Wiedergene— 
ſung für den theuren Mann übrig war, wenn er läuger 
in dem ſeiner Natur unverträglichen Klima bliebe; da 
die dortigen wie die europäiſchen Freunde auf eine Wei— 
ſe, welcher er nicht länger widerſtehen durfte, in ihn 
drangen ins Vaterland, deſſen Luft und Boden ihm ſchon 
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einmal die Geſundheit wiedergegeben hatten, zurückzukeh— 
ren, machte er ſich endlich zur Heimreiſe auf. Betrachte 
einmal die Landcharte und ſiehe wie weit der Weg war, 
den der kranke Mann zu machen hatte; Du wirſt finden, 
daß ich hier, oder wenigſtens in Alexandria erſt halb ſo 
weit von der Heimath entfernt war als er in ſeinem 
Abyſſinien; er hatte durch das zum Theil wüſte, heiße 
Land eben ſo weit hieher zu reiſen als ich von München. 
Unterwegens wurde das einzige Kind, das ihnen Gott in 
der Fremde, als ein Kind der Sorgen und der Schmer— 
zen geſchenkt hatte, todtkrank; ein liebes Knäblein. Der 
Kleine konnte die ſchaukelnde Bewegung des Kamelrei— 
tens nicht vertragen; die Mutter ſo ſchwer ihr das in 
ihren Umſtänden wurde, gieng zu Fuße neben dem Ka— 
mele, durch die brennend heiße Wüſte, trug das kranke, 
dann das ſterbende Kind auf ihren Armen, bis es da 
zur Leiche wurde. So kamen ſie hier an, wo ihnen, 
etliche Tage vor unſrer Hieherkunft Gott ihr zweites 
Kind ſchenkte, bei welchem ich die Freude hatte Tauf— 
pathe zu ſeyn. Du wirſt Dich eines ſolchen Heldenmu— 
thes in ſo zartem Gefäß wie dieſe Frau iſt wundern. 
Doch ſollteſt Du auch ihn, Gobat kennen. Ich habe 
wenig Menſchen auf meinem Lebensweg gefunden, mit 
denen es einem ſo leicht werden könnte durch die ganze 
Welt, in Freud und Leid zu gehen. Es iſt nicht ſeine 
hohe, kräftige, männlich ſchöne Geſtalt, die einem ſo gu— 
ten Muth zu mitpilgern giebt, ſondern ſein ganzes We— 
ſen, welches das Siegel der Treue und des Glaubens 
trägt, und deſſen Wahlſpruch iſt: ſey getroſt und unver— 
zagt. Wenn irgend einer gemacht iſt dem Morgenlän— 
der, deſſen Sprachen er geläufig ſpricht, Achtung, Liebe 
und Vertrauen einzuflößen, ſo iſt es Gobat. Doch die 

Liebe, 
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Liebe, ſehe ich, macht beredter als mir es für heute 
meine Zeit erlaubt, nur das Eine erwähne ich noch, daß 
jene Lügen, die man zuweilen ſogar öffentlich über das 
Wohlleben ſolcher Männer in fremden Ländern ausſtreut, 
rechte Erfindungen der Bosheit ſind; ich weiß es genau 
wie viel Gobats während ihres ganzen Aufenthaltes in 
Abyſſinien und auf der Hin- und Herreiſe an Beſoldung 
erhalten und verbraucht haben, und kann Dir in Wahr— 
heit ſagen, daß in derſelben Zeit jeder deutſche Schul⸗ 
lehrer in Deiner Stadt eben ſo viel und noch mehr zu 
verwenden hätte. Denn das Leben in Abyſſinien iſt ſehr 
wohlfeil; die Reiſen, wie ein armer Mann fie macht, find 
es auch, und Gobat nahm nie mehr als er brauchte. 

Von meinem theuren Freunde Champion, dem K. K. 
Oeſterreichiſchen Conſul habe ich Dir ſchon öfter in mei— 
nen Briefen erzählt. Hat er ſich doch hier ſelbſt unter 
den Mohamedanern, von dem Vicekönige an bis herunter 
zu den Geringſten, durch ſeine Redlichkeit und Geſchäfts— 
klugheit allgemeine Liebe und Achtung erworben; wie 
könnte ihm mein, ja gern zur Dankbarkeit geneigtes Herz 
die Liebe und Verehrung verſagen, die er an mir auf 
tauſendfältige Weiſe verdient hat. Der liebe Mann 
hat viel Hauskreuz; ſeine treue, gute Gemahlin liegt 
krank und mein Freund Dr. Pruner giebt die Hoffnung 
zu ihrer Wiedergeneſung auf *). 

Und da habe ich eben den Mann genannt mit wel— 
chem Du ſo wie ich, gleich von der erſten Stunde an 
bekannt ſeyn würdeſt wie mit einem alten Hausfreund, 
meinen lieben Doctor Pruner. Er iſt von Geburt ein 
Bayer; hat in München ſtudirt; iſt tüchtig als vielſeitig 
) Schon in Paldftina erfuhr ich die Nachricht son ihrem Tod. 
v. Schubert, Reiſe i. Morgld. II. Bd. 15 
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gebildeter Gelehrter, als vorſichtiger, glücklicher Arzt, und 
als trefflicher Menſch. Ich glaube nicht daß in Europa 
jetzt ein Mann lebt, der mit ſolcher Sprachkenntniß und ſo 
tief in die Literatur der Arabiſchen Arzneikunde einge— 
drungen wäre; in ſeine Geſchicklichkeit als Arzt, die er 
hier an Mohamedanern und Chriſten erwieſen, hätte ich 
(wie mir es die eigne Erfahrung einprägte) ein unbeding- . 
tes Zntrauen; an Beſcheidenheit, Milde und theilnehmen— 
der Herzensgüte gleicht er Deinem Hausfreunde und Arzte 
dem guten Dr. Caspari; ſein Weſen erinnert mich an 
das unſres theuren Julius Werner, unſres nahen Bluts— 
und Geiſtesverwandten. Dieſer treue Freund in der 
Fremde hat mich mit brüderlicher Liebe hier in Kairo ge— 
leitet und belehrt; Lieder und ihm verdanke ich am mei— 
ſten die Bekanntſchaft mit dem hieſigen Volksleben, 
aus welcher die Mittheilungen meiner Briefe an Dich her— 
vorgiengen, denn ſo reich mich auch in dieſer Hinſicht 
des Engländer Lane treffliches, neu erſchienenes Werk 
begabte, wäre mir dieſes doch nur, mehr oder minder 
ein todter Buchſtabe geblieben, wenn mich nicht jene bei— 
den Freunde mit ſich hineingeführt hätten in die eigne, 
lebendige Anſchauung ). 

Gleich in den erſten Tagen unſers Hierſeins machten 
wir auch noch eine andre Bekanntſchaft, die mir fürs 
ganze Leben ein Gewinn ſeyn und bleiben wird, die der 
Mrs. Holyday und ihrer älteren Verwandtin. Beide 
wohnten damals mit uns in demſelben Hauße und das 
Gefühl von Frieden und innrem, heimathlichem Wohlbe— 
hagen, das uns hier ſo bald anwandelte, war uns, ſo 


) Wobei ich dann freilich Lanes Schilderungen ganz überaus 
treu und treffend erfand. 
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ſchien mirs, auch durch die Nähe jener ſtillen, innigen 
Seele mitgetheilt oder vermehrt worden. Dieſe geiſtvolle 
Engländerin ſcheint in ungewöhnlichem Maaße mit jenen 
Lehrergaben ausgerüſtet zu ſeyn, die ſie hier in Kairo zu 
Nutz und Dienſt des Nächſten anwenden will 9. 

Und was könnte ich Dir noch Alles von unſerem brü— 
derlich treuen, liebevollen Hauswirth: von meinem theu— 
ren Lieder erzählen. Er war uns hier vor allen andren 
Menſchen ein Anhaltspunkt der Liebe, welche in ſeinem 
guten, fruchtbaren Boden ſo tiefe, feſte Wurzel geſchla— 
gen hat, daß ſie kein Sturm entwurzeln, keine Dürre 
entblättern kann. Er iſt ein Gefäß des Segens für viele 
Bewohner dieſer Stadt, wie ers für uns war. 

Auch der edle Clot-Bey, der Begründer fo man: 
ches großen, guten Werkes in Aegypten hat ſich in mei⸗ 
nem Herzen ein Denkmal unvergänglicher Dankbarkeit 
begründet. 

Außer den eben genannten Freunden lernte ich hier 
in Kairo noch einige höchſt intereſſante, auch für die 
Bewegungen unſrer Zeit höchſt bedeutungsvolle Lands— 
leute kennen, denen ich die zuvorkommende Güte nie ver— 
geſſen werde, mit der ſie mich behandelten. Aber mein 
Brief hat ſich ſchon bis zum andern Tage verzogen; mor⸗ 
gen wollen wir ſchon reiſen; eben erwartet mich Dr. Pru⸗ 
ner, der mich noch mit dem Zuſtand der hieſigen, ſoge— 
nannten Apotheken (Droguiſten oder Attarsläden) bekannt 
machen will, und heute Mittag bin ich zu dem liebens— 
würdigen und geiſtvollen Oberſten Duhamel, dem K. 


— — 

) Vor einiger Zeit berichteten die Zeitungen, daß Mrs. Holy: 
day von Mehemed Ali zum Unterricht u Töchter beſtimmt 
und berufen ſey. 

15 * 
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Ruſſiſchen General-Conſul eingeladen, wo ich noch ein— 
mal den K. K. Generalconſul Laurin finden werde, deſſen 
große Güte gegen mich, und vielſeitige Kenntniſſe ich Dir 
ſchon früher gerühmt habe ). — Du gutes Kairo, 
wenn ſchon der Araber Jeden mit welchem er Brod und 
Salz aß, als einen Freund betrachtet, dem Speer und 
Schwert nicht nur Schonung, ſondern Schutz und Ge— 
ſellung ſchuldig ſind; wie ſollte ich dich ehren und be— 
trachten, da du mir nicht blos Brod und Salz, ſondern 
von allen Seiten ein Uebermaß von Liebe und Freund— 
lichkeit gewährteſt. 

Meine theure Schweſter, Du einzige noch lebende 
Genoſſin der Treue unſrer Eltern, die uns beide gemeinſam 
ernährte und erzog; dein Hadſchi nimmt jetzt Abſchied 
zur Reiſe in die Wüſte. Er hat ſich mit keinem Sterbe— 
hemde verſehen wie die türkiſchen Hadſchis wenn ſie nach 
Mekka gehen, ſondern mit einem Gewande das heißt 
Glaube, umgürtet von freudigem Vertrauen. Sey unbe— 
ſorgt um mich, ich weiß es gewiß Du wirſt mich noch 
in dieſem Leben, mit Deinen Augen wiederſehen und mit 
mir Dem danken der mein Schild und Schirm, wie mei— 
nes Sehnens Ziel auf meiner Reiſe war. 6 


7) M. vergl. den erften Band dieſer Reiſe. 
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Schon im Vaterlande, noch vor Antritt der Reiſe hatten 
mich meines Freundes Karl von Raum er Unterſuchun⸗ 
gen über den wahrſcheinlichen, in der heiligen Schrift ange- 
deuteten Weg der Heere Israels durch die Wüſte, deren 
Inhalt mir der Verfaſſer noch vor dem Druck ſeiner Ab— 
handlung) mittheilte, zu dem Entſchluß geführt, von Kairo 
aus nach Suez nicht die gewöhnliche etwas nördlichere 
Karawanenſtraße einzuſchlagen, ſonderu über Beſſatin zu 
gehen. Ich wollte gern, ſo weit dies nur möglich, die 
Reiſe von Kairo an mit den größeſten, erhabenſten Er— 
innerungen, welche die Geſchichte darbeut, Hand in Hand 
machen und überdieß hat auch der Weg, am füdlichen 
Abhange des Mokkatam hin ein höheres, naturhiſtoriſches 
Intereſſe, als der andre gewöhnlichere. 

Der letzte Tag in Kairo war gekommenz meine 
treuen, jungen Freunde hatten jene koſtbaren Kiſten, 
welche alle Früchte eines ſechswöchentlichen Fleißes, alle 


*) Ihr Titel iſt: der Zug der Israeliten aus Aegypten nach 
Kangan. Ein Verſuch von Karl von Raumer. Leipzig bei 
Brockhaus 1837. N 
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unſre in Aegypten geſammelten Naturalien in ſich faßten, 
zur Abſendung nach Europa bereit gemacht; der gute 
Doctor Roth war die ganze letzte Nacht thätig geweſen; 
noch einmal hatten wir uns am gaſtfreundlichen Tiſche 
des theuren Lieder geiſtig wie leiblich erquickt; jetzt um 
zwei Uhr des Nachmittags waren auch die Kamele bela— 
den und unſer Tagwerk in Kairo geendet. Freund Lieder 
und Gobat wollten uns bis Beſſatin begleiten; auch ich 
und die beiden Reiſegefährtinnen hatten es vorgezogen, 
heute, wo man es haben konnte, noch auf Eſeln zu rei— 
ten und erſt morgen den hohen, unbequemen Sitz der 
Kamelrücken zu beſteigen, unſre jungen Freunde verſuch— 
ten aber dieſe „Schiffe der Wüſte“ ſchon heute. Mit 
dankbarer Rührung nahm ich Abſchied von dem Hauſe in 
dem es uns ſo wohl ergangen war; von unſerem Zimmer 
das nun die theuren, ſeitdem aus Malta zurückgekehrten 
Kruſes wieder bewohnen, und begrüßte jedes uns lieb 
gewordne Plätzlein mit dem Gruße des Friedens. Wir 
ritten ſchweigend, im Geleite der Freunde noch einmal durch 
die große Stadt, neben der Citadelle über den Romele und 
Ckara Meydanplatz zum Thore des Südens hinaus. Außer⸗ 
halb der Stadt führt der Weg an mehreren Grabmaͤhlern 
und Moſcheen der Moslimitiſchen Heiligen vorüber; zur 
Linken hat man die nahe Ausſicht nach dem Mokkatam 
zur Rechten die nach dem Nilthale und den Pyramiden, 
gerade vor ſich im Süden das majeſtätiſche Torrah. In 
ſaſt drei Stunden erreichten wir das ärmliche Dörflein 
Beſſatin, über deſſen niedre Lehmhütten ein Palmenwald 
ſich erhebt; zur Lagerſtätte für die bevorſtehende Nacht 
wählten wir einen Platz welcher ſüdwärts, in einiger 
Entfernung vom Dorfe bei den Getraidefeldern lag, zwi— 
ſchen denen reihenweiſe vereinzelte Dattelpalmen ftunden, 
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Nach einiger Zeit ſahe man die Kamele kommen, welche 
unſre jungen Leute ſammt dem Reiſegepäck und dem Zelte 
trugen. Die Freunde, die uns aus der Stadt begleitet 
hatten, verabſchiedeten ſich jetzt, wir blieben mit unſren 
Erinnerungen und Hoffnungen allein. Die Kamele waren 
nun abgeladen, unſer fo wie Herrn v. Krohns Zelt auf 
geſchlagen, wir nahmen von der Nachtherberge Beſitz. 
In unſrer Nähe ſtunden einige elende, ſchmutzige 
Hütten, von leichtem Zaunwerk umſchloſſen und von ar— 
men Landleuten bewohnt, deren halbnackte Kinder bald 
zu unſren Zelten kamen, um ſich da einige kleine Gaben 
zu erbetteln. Sie erinnerten in ihrem ganzen Ausſehen 
und Benehmen ſehr an die Zigeuner und einige unſrer 
Reiſegefährten, welche ſchon länger mit dem hieſigen 
Volke bekannt waren, ſagten uns, daß ſolche Kinder eine 
ganz beſondre Anziehungskraft gegen alle, einigermaßen 
werthvolle Gegenſtände hätten, die nicht niet- und nagel⸗ 
feſt ſind; deshalb wurde den Arabiſchen Knechten gute 
Aufſicht über die Sachen empfohlen, zugleich aber ein 
friedliches Benehmen gegen die menſchliche Nachbarſchaft, 
deren wir nun bei der Reiſe durch die Wüſte oft und 
lange entbehren ſollten. Einige von uns, die den Anfang 
der Wüſtenreiſe kaum erwarten konnten, ergiengen ſich 
noch nach Oſten hin auf der öden, grobſandigen und kie— 
ſigen Ebene, auf welcher wir ſchon einzelne Stücke ver— 
ſteinerten Holzes aus jenen Ablagerungen der Holzſteine 
fanden, zu denen der Weg des morgenden Tages uns 
führen ſollte. Auch nach der Rückkehr zu den Zelten ge— 
noſſen wir noch lange außen im Freien die Friſche der 
Luft und den Anblick der vom Monde beleuchteten Wüſte, 
und vielleicht wären wir gern noch länger geblieben, 
wenn wir gewußt hätten, daß uns drinnen im Zelte, auf 
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dem gerade nicht ſonderlich bequemen Lager eine Plage 
der kleinen, feinen, aber vor Begierde nach Menſchenblut 
brennenden Aegyptiſchen Flöhe erwarte, welche in der 
Nähe der Hütten des Landvolkes und auf Lagerungs— 
plätzen der Karawanen im ſandigen Boden ſich verbergen, 
und, ſobald ſie warmblütige Weſen wittern, zu dieſen ſich 
geſellen. Dieſe Thierlein ſind gerade in der kühleren 
Jahreszeit, namentlich jetzt im Februar am häufigſten 
und zudringlichſten, während ſie in den heißen Sommer— 
monaten verſchwinden; uns ließen fie dieſe ganze Nacht 
nur wenig ſchlafen. 

Dafür waren wir auch am andern Morgen, Diens— 
tags den 14ten Februar deſto früher wach und zur Wei— 
terreiſe bereit, nur daß uns dieſes Bereitſein nicht viel 
half. Wir hatten gehofft daß, da wir geſtern erſt des 
Nachmitttags aus der Stadt fortgekommen und nur etli— 
che Stunden weit gereist waren, unſre Beduinen Alles 
ſo würden in Bereitſchaft geſetzt haben, daß wir heute 
mit Aufgang der Sonne aufbrechen könnten, aber wir 
hatten uns ſehr geirrt. Dieſe guten Leute hatten die 
Nacht im Dorfe zugebracht, einige von ihnen ſogar noch 
in der Stadt, nur Haſſan der Scheikh und einer ſeiner 
Knechte waren in der Nähe der Zelte geblieben. Als ſich 
dann endlich einzelne Kamele mit ihren Führern zeigten, 
da’ mußten die Thiere noch einmal an den Nil gebracht 
und getränkt, vor allem aber die Schläuche mit Waſſer 
gefüllt werden, die, wie man uns dies erſt heute ſagte, 
geſtern noch großentheils leer geblieben waren; endlich 
mußte man auch noch den Nachtrab aus der Stadt: einen 
alten Araber mit ſeinem Knechte und zwei ſehr abgema— 
gerten Kamelen erwarten, der zu Haſſans Stamm und 
Freundſchaft gehörte. Wir hatten Zeit genug um noch 
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einmal die nahe Reihe der Pyramiden und die verſchied— 
nen Arten des Getraides und der Hülſenfrüchte zu be— 
trachten, welche die Landleute um Beſſatin anbauen, auch 
zertrümmerte Gemäuer, vielleicht von zerſtörten Kopti— 
ſchen Kirchlein oder Kapellen in der Umgegend des Dor— 
fes konnten wir mit Muße beſchauen, denn es war neun 
Uhr, als man endlich anfteng die Kamele zu beladen und 
die Sitze auf ihnen für uns einzurichten. Bequem ſind 
dieſe Sitze gerade nicht. Denn wer, wie wir, die Reiſe 
ſo einrichten muß, daß ein und daſſelbe Kamel ihn und 
wenigftens einen Theil feiner Geräthſchaften trägt, der 
kann nicht ein Reitkamel oder Dromedar mit bequemen 
Sattel haben, ſondern nur ein gemeines Laſtkamel ), 
deſſen Fleiſchhöcker, damit die Laſt ihn nicht drücke, von 
einem Geſtell von Längs- und Querhölzern umzäunt iſt, 
auf welchem es ſich ſchlecht und hart genug ſitzen würde, 
wenn man nicht etwa einen Theil des Bettgeräthes: die 
Matratze oder Decke darüber legte. Und nun mag es 
einmal einer, der nicht zum Geſchlechte des Ibn Gan 
des letzten Rieſenköniges der Präadamiten gehört, vers 
ſuchen ſeine Füße in reitender Stellung über die künſtlich 
vervielfachte Fläche eines ſolchen Kamelrückens auszuſpan— 
nen und dann fühlen, wie es einem ſchon nach einer hal— 
ben Stunde zu Muthe wird. Damit man aber dies 
fühlen könne muß man erſt, ohne vor- oder rückwärts 
heruntergefallen zu ſeyn, oben, auf dem ſtehenden Ka— 
mele feſt ſitzen, denn dieſes langbeinige Thier, auf deſſen 
Rücken man ſich nur bequem erheben kann ſo lange es liegt, 


*) Beide, das in Aegypten fogenannte Dromedar und gemeine 
Kamel, ſind übrigens nur ein und dieſeſbe Art des einhöck— 
rigen (Camelus Dromedarius). 
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pflegt in ſo ſtoßweiſen Exaltationen ſich vom Boden zu 
erheben, daß der Reuter jetzt faſt ſteilrecht nach hinten, 
dann, wenn er ſich in dieſer Stellung feſtgeſetzt hat, eben 
ſo nach vornen geneigt wird. Und nun beginnt, beim 
harten Auftreten des guten, laſtbaren Thieres, die vor— 
Rund hinterwärts ſchauklende Bewegung, bei welcher es, 
ſo lange man ihrer nicht gewohnt iſt, gut ſeyn mag, 
wenn man, ſo wie wir, mit faſt nüchternem, wenig ge— 
füllten Magen reist. Bei ſo bewandten Umſtänden läßt 
es ſich wohl begreifen, daß der erſte Tag einer ſolchen 
Wüſtenreiſe nur ein Tag der Einübung und leiblichen 
Studien der neuen Reitart ſeyn kann; mir, der ich auf 
einem kräftigen, jungen Kamelhengſt den Zug anführte, 
wurde der Anfang ſo ſchwer, daß ich mehrmalen, ſo un⸗ 
gern ich auch zur Verzögerung der Reiſe Veranlaſſung 
gab, abſteigen und entweder zu Fuße gehen oder ein und 
das andre Mal von dem gütigen Anerbieten des Herrn 
Baumgärtner, auf ſeinem Eſel zu reiten, Gebrauch ma— 
chen mußte. Daher lernte ich bei dem Auslaufe der erſten 
Stunden mehr nur die Leiden als die Freuden einer Wit 
ſtenreiſe kennen, und damit ich gegen die letzteren, welche 
nach wenig Tagen das Ueberwiegende wurden, nicht un: 
dankbar erſcheinen möge, enthalte ich mich hier noch der 
Beſchreibung jener vorherrſchenden Stimmung in welcher 
mich meine unvergeßliche Wanderung durch die Wüſte 
faſt beſtändig verſetzte. 

Bei allen, etwa unterlaufenden Beſchwerden, war 
indeß auch fchon der erſte Tag dieſer Reiſe nicht ohne 
großen Genuß. Der Weg von Beſſatin aus verläßt 
gleich bei ſeinem Beginn das bewohnte Land und ziehet 
ſich in dem weiten Thale, welches zur Linken von dem 
Höhenzuge des Mokkatam, zur Rechten von dem des 
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Torrah begrenzt wird, allmählig berganſteigend, oſtwärts 
hinauf in die Wüſte. Nach etwa drei Viertelſtunden, wie 
ein guter Fußgänger ſie zu ſolchem Wege brauchen würde, 
kamen wir an das erſte große Lager von verkiesten Baum— 
ſtämmen “) das wie im Bette eines vertrockneten Rinn— 
ſales der Gewäſſer hingeſtreckt liegt; zugleich erſcheint 
auch der Boden reich an dem ſchönſten Aegytiſchen Jas— 
pis. Um eilf Uhe trat der Höhenzug zur Rechten dem 
Wege ganz nahe; er beſtehet aus den Gebilden des ter— 
tiären Kalk- und Sandſteines mit häufigen Lagern von 
blättrigem und dickfaſrigem Gyps; im Thale lag gemei— 
ner, rother Jaspis und Holzſtein umhergeſtreut. Um 
ein Uhr kamen wir in einen ziemlich engen Paß, zu deſſen 
Bildung der nun auch nahe herangerückte nördliche Berg⸗ 
zug, zu unfrer Linken, mit dem ſüdlichen ſich zuſammen⸗ 
geſellt. Hier zeigte ſich uns ſchon, zum erſten Male, die 
Wüſte in jener freundlichen Geſtalt, die ihr die erſten 
Frühlingsmonate des Jahres verleihen. Denn an den 
maleriſch ſchönen Bergwänden und in ihren Schluchten 
blüheten manche Arten des ſtachlichen Tragants (nament— 
lich Astragalus Sieberi und tumidus); neben ihnen Ge— 
platt am Boden ſich hinbreitende Bilſenkraut der Aegyp— 
tiſchen Sandfelder (Hyoscyamus pusillus und aureus). 
Um zwei Uhr hatten wir eine Anhöhe erreicht, von der 
ſich in großer Deutlichkeit das tief im Weſten gelegene 
Nilthal mit der Reihe der Pyramiden zeigte. Noch ein— 
mal — wohl zum letzten Male im Leben, genoß ich des 


) M. v. S. 381. 
a) Hier und weiterhin die Fagonia latifolia, glutinosa, mollis 
arabica u. d. 


= 
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Anblickes dieſer hehren Fernausſicht der Zeiten und des Nau— 
mes, bis ein nicht minder bedeutungsvolles Erinnerungs— 
zeichen an Thaten der Natur, welche einſt an dieſer Stätte 
geſchahen, meine Aufmerkſamkeit an ſich zog. Nicht ferne 
von jenem Höhenpunkte, der die Ausſicht nach dem Nilthale 
und den Pyramiden darbeut, zeigen ſich nämlich von 
neuem mächtige Maſſen von verſteinerten Bäumen; unter 
ihnen Stämme von acht bis zehn Fuß Länge der einzel— 
nen Trümmerſtücke, großentheils in der Richtung von 
Nordoſt gegen Südweſt gelagert, dazwiſchen die rund— 
lichen Gebilde des Feuerſteines und des Aegyptiſchen 
Jaspis. Von da ſenkt ſich der Weg wieder in ein Keſſel— 
thal hinab deſſen Sandſteinhöhen von ſo grotesken, pfei— 
lerartigen Zinnen bekränzt ſind, daß wir aus der Ferne 
alte Denkmäler und Mauerwerke zu erblicken glaubten; 
nur noch auf den Höhen gegen Nord und Nordoſt er— 
ſchienen verſteinerte Bänme. Aus dieſem Thale ſteigt 
der Karawanenweg wieder bergan und von der Höhe 
hatten wir noch einmal die Ausſicht nach dem Nilthale, 
doch waren uns die Pyramiden durch die hinter uns ge— 
legnen (weſtlichen) Anhöhen bedeckt und das herrliche 
Thal ſchon jo in die Ferne gerückt, daß uns der Strom 
nur noch wie ein ſilberner Faden erſchien, der ſich durch 
ein grünes, die Wüſte umſäumendes Band hindurchzieht. 
Jenſeits der Höhe lenkten wir in ein weites wellenförmig 
hügliches Thal hinab, in welchem unſre Kameltreiber 
ſchon ein Viertel vor vier Uhr Halt machten, weil da 
manche Geſträuche und Kräuter der Wüſte den hungern— 
den Kamelen ein Abendfutter darboten. Wir hatten heute 
freilich (vorherrſchend in der Richtung von Weſt nach 
Oſt) nur einen Weg von nicht viel mehr als ſechs Stun— 
den gemacht und einem der Reiſegefährten, der mit uns 
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nach Suez gieng und an dieſe Art zu reiſen fchon ges 
wohnt war, kam der Tagemarſch gar zu kurz vor; uns 
Neulingen aber im Kamelreiten war es ganz recht und 
angenehm, daß das ſchwere Exercitium ein Ende nahm. 


Heute, wo das ganze umliegende Land, ſo weit das 
Auge reichte uns zum Schlafkämmerlein angewieſen war, 
hatten wir auch Gelegenheit unſer Lager recht bequem zu 
ordnen, wie es von nun an während der ganzen Wü— 
ſtenreiſe dies blieb. Links vom Eingang wurde der Ka- 
faß oder die Palmenſtabkiſte mit den Vorräthen hingeſtellt 
und daneben ſchlief unſer Arabiſcher Knecht; wer unter 
dem Obdach des Zeltes wohnen wollte, der ordnete ſich 
da ſein Lager; die Meiſten aber zogen es vor an der 
Außenwand des Zeltes unter dem Obdach des klaren, 
geſtirnten Himmels zu ſchlafen; unſre Reiſegefährtin hatte 
ſich einen eigenthümlichen kleinen Anbau an das Zelt 
erfunden unter welchem fie ruhte. Nicht weit vom Eins 
gang des Zeltes ward von Steinen oder aufgehäuftem 
Sande ein Feuerheerd errichtet, auf welchem unſer 
Knecht, nach ſeiner großen Geſchicklichkeit das Waſſer 
zum Kochen brachte. 


Die kurzen Notizen ins Tagebuch waren niederge— 
ſchrieben, die Sonne ſtund noch ziemlich hoch am Him— 
mel, man hatte Zeit ſich in der Nachbarſchaft der Wüſte 
zu ergehen. Blüheten doch da auch einzelne Sträucher 
und Blumen), freilich nicht jo eng zuſammengedrängt 


*) Namentlich das einkörnige Pfriemenkraut (Spartium mono- 
spermum) mit weisgraulichen Zweigen und wohlriechenden 
Blüthen, auch die Zilla myagrioides und das Trichodesma 
africanum, fo wie die ſchon erwähnten Tragant-(Astraga- 
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und geſellſchaftlich wie in unſern glücklichen Landen, ſon— 
dern vereinſamt und öfters weit von einander entfernt, 
wie die Einſiedler der Thebaiſchen Wüſte, und wenn auch 
kein Singvogel in dieſem niedern Gebüſch wohnte, fo 
fand doch die kleinere Welt des Geflügels, Käfer und 
Bienenarten da ihre Nahrung und Obdach. Dazu war 
der Boden hin und wieder mit jaspisartigem Feuerſtein 
getäfelt und am Abendhimmel flammte, freilich nur auf 
wenig Augenblicke, eine Abendröthe auf, ſo leicht und 
zart carminfarbig, wie man ſie kaum im waſſerreichen 
Gebiet der Felder und Wälder erblickt. 


Der Mond leuchtete hell; die Kamele kamen von 
ihrer dürftigen Weide zurück um das gewohnte Futter 
der Bohnen und Lupinen, das man ihnen in einem Sack 
vor den Mund bindet zu empfangen, und mit gefeſſeltem 
Fuße rings um die beiden Zelte ſich zu lagern; unſre 
Beduinen kochten ſich ihr Linſen- und Waizengrützgericht 
und bucken ſich ihr ungeſäuertes Brod in der Aſche, auch 
wir hatten was wir bedurften und begaben uns heute, 
ermüdet von der ungewohnten Uebung der Kräfte, ſehr 
bald zur Ruhe. 

Mittwoch den 15ten Februar waren wir zwar ſchon 
mit Tagesanbruch munter, ehe man aber die Kamele be— 
laden und die Sitze etwas bequemer eingerichtet hatte 
als ſie dieß geſtern geweſen, dauerte es lange; es war 
halb acht Uhr geworden, da wir endlich aufſitzen und 
abreiſen konnten. Indeß durften wir die kleine Verſpä— 
tung nicht bereuen, ſie machte uns ſchon heute den freie— 


lus) und mehrere Wegerigarten (Plantago argentea und 
bellidifolia). 


Schilderung einer Wüftenreife. 239 


ren Genuß der neuen Eindrücke möglich, an denen von 
nun an jeder Tag ſo reich war. 

Eine Reiſe durch die Wüſte iſt ſchon für ſich allein 
von allen andern Arten des Reiſens weit verſchieden. 
Man ſitzt hoch und frei auf dem Rücken des Kamels, 
deſſen Fortbewegung zwar, wie ſchon erwähnt, eine 
eigenthümlich ſchauklende, dabei aber ſo gleichmäßig iſt 
wie der Lauf der Sonne am Himmel, mit welchem jenes 
Thier auf eine merkwürdige Weiſe gleichen Schritt hält 9 
und gleiche Dauer des Tagmarſches. Denn wie die 
Sonne, ohne Stillſtand vom Aufgang zum Niedergang 
eilet, ſo ſchreitet auch das Kamel in den gewöhnlichen 
Tagereiſen der Karawanen raſtlos vom Orte des Auf— 
bruches bis zu dem der Lagerung fort; der Reiſende, 
wenn er nicht die Gewandtheit eines Arabers im Auf— 
und Abſteigen hat und den Geſammtzug nicht hemmen 
will, muß es ſich gefallen laſſen vom Morgen an bis 
etwa eine Stunde vor Sonnenuntergang auf ſeinem Sitze 
auszuharren n ). Und' wie der Taglauf des Kameles an 
Gleichmäßigkeit und an Dauer der Stunden dem täglichen 
Gang der Sonne gleichet, ſo gleicht er ihm auch an Stille; 
man hört keinen Schritt des vorſichtig auftretenden Thie— 
res, dabei reitet man gewöhnlich, damit das Gepäck des 


) Die ſcheinbar fortrückende Bewegung der Sonne auf der 
jährlichen Bahn am Himmel durchmißt eben ſo wie die des 
Kamels auf der Erdoberfläche in zwölf Stunden reichlich 
einen halben Grad. 

*) Die Kamele ſelber, wenn man fie, um auf- und abſteigen 
zu können, während des Marſches zum Niederknieen nöthigt, 
erheben, als wenn ihnen wunder was zu leid geſchähe, ein 

Erbarmen erregendes Gebrüll, 
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einen Reiſenden durch das Zuſammenſtoßen mit dem des 
andren nicht beſchädigt werde, in langen Reihen, Einer 
ſo weit vom Andren entfernt, daß man beim Sprechen 
gerne nur auf das Nöthigſte ſich beſchränkt; ſo feiert man 
und wird man ſtill mit der hier immer feiernden, ſtillen 
Natur. Dieſe Natur, da in der Wüſte, machet aller— 
dings, wie ich dieß ſchon vorhin (S. 156) andeutete, auf 
die Seele einen ähnlichen Eindruck, als das Wandeln 
über einen großen Kirchhof, unter deſſen Denkſteinen 
viele ſind von beſonders ausgezeichneter Geſtalt oder 
mit inhaltsreicher Aufſchrift. So ſehr nun auch ein Todten— 
feld geeignet ſcheinen mag Empfindungen des Trauerns 
zu erwecken, ſo giebt es dennoch Seelen, für welche das 
Wandeln über die ſtillen Gräber und das Verweilen neben 
den gedankenvollen Infchriften einen größeren Reiz hat, 
als das Wandeln durch die geräuſchvollen Gaſſen man— 
cher volkreichen, gewerb- und lebensluſtigen Stadt. Wird 
doch überdieß ſelbſt der Körper — dieſes wundervoll be— 
ſaitete Inſtrument, auf welchem die Meiſterin: die Seele, 
das vieltönige Spiel ihrer Gefühle, Luſt wie Schmerz, 
Hoffnung wie Furcht, ſich hervorruft — durch das tägliche 
Leben in der Wüſte ſo eigenthümlich geſtimmt wie ſonſt 
nirgends. Die leibliche Natur eines Reiſenden, welcher 
ſich das Ungewöhnliche nicht zu theuer erkaufen will oder 
kann, iſt wie die Gummimimoſe der Arabiſchen Sand— 
felder nur auf eine Ernährung beſchränkt, die dem leich— 
ten Thau der Morgenſtunden gleichet; unſre alltägliche 
Koſt war, außer dem Schiffszwieback oder dem bald ſich 
verhärtenden Arabiſchen Brode, zum milchloſen Thee oder 
Kaffee des Frühſtückes, am Abend, als Hauptmahlzeit, 
der Reis, in Waſſer gekocht, deſſen immer vom Hunger 
gewürztes Einerlei ſehr ſelten durch den Zuſatz getrock— 

neter 
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neter Früchte, noch ſeltner durch etwas Ziegen- oder 
Lammfleiſch in einen Feſttagsſchmauß verwandelt wurde; 
das Waſſer, das am Morgen aus den Schläuchen in 
die ledernen Feldflaſchen gefüllt ward, mit oder ohne 
Beimiſchung des Datteln-Racki's, war unſer Getränk. 
Sahe dann nur das Auge den Schlamm oder die andern 
Unreinigkeiten nicht, ſchmeckten die bittern Salze nicht 
zu widerwärtig hervor, daun ertheilte der brennende 
Durſt dem Getränke dieſelbe Lieblichkeit, wie der Hunger 
ſie der täglichen Abendkoſt gab. Ein Herumwandeln von 
einem vereinzelt ſtehenden Mimoſenbaum oder Ginſter— 
ſtrauch zum andern, denn gewöhnlich wurde ja zum Nach- 
lager eine Stätte gewählt wo es ein wenig Grünes gab, 
gewährte in der letzten Stunde des Tages dieſelbe Un— 
terhaltung, wie etwa ſonſt das Betrachten eines reichen, 
großen Gewächsgartens; der Schlaf auf dem nicht weich— 
lichen Lager war ſo leicht wie die Decke, die den Leib 
verhüllte, bei dem erſten Brüllen der Kamele, die nach 
Befreiung der zuſammengeſchnürten Fußgelenke und nach 
dem Morgenfutter verlangten, war er entflohen. Zu— 
weilen beſang mit uns zugleich den Abglanz der Herr— 
lichkeit des Herrn: das wiederkehrende Licht das im Thau 
ſich ſpiegelte, ein Vogel, der in den Zweigen des ſtach— 
lichen Gummibaumes ſeine Wohnung hatte, oder man 
vernahm, vom Felſen her, die Stimme des ſchnellfüßigen 
Arabiſchen Trappen. Und ſobald nun beim Aufbruch der 
Karawane das Kamel unter der gewohnten Laſt der Rei— 
ſenden und ſeines Gepäckes die taktmäßige Bewegung der 
Schritte begann, da fühlten Mehrere von uns, welche 
gern ſingen, unwillkürlich ſich getrieben, den Takt den 
das gehende Thier ſchlug mit ihrem Geſange zu begleiten. 
Dieſe erquickten ſich dann an Liedern, deren Inhalt zu 
v. Schubert, Reiſe i. Morgld. II. Bd. 16 
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dem ernſten, großen Texte paßte, welchen die Geſchichte 
unſers Geſchlechtes hier dem Anblick der Gegend unter— 
legt und ſo ward uns auch die Wüſte zu einem Tempel, 
unter deſſen hohes Dach man einſam und allein hinein⸗ 
tritt und deſſen hehre Stille weder vom Fußtritte noch 
von der Stimme der Vorübergehenden verſcheucht wird. 
Dieſes faſt beſtändige Alleinſeyn der Seele mit ſich ſelber, 
das Ruhen ihres Weſens auf der eigenthümlichen, innren 
Welt, das durch kein immer wiederkehrendes Vernehmen 
des Neuen unterbrochen wird, äußert auf empfängliche 
gaturen einen ganz beſondren Einfluß. Man wird da 
leichter erregbar für alle Eindrücke, für alle innre Bewe— 
gungen als jemals ſonſt, ſowohl für die ſchlimmen als 
für die guten. Mich wenigſtens erinnerte meine damalige 
ungewöhnliche Reizbarkeit an die Geſchichte jenes Ana— 
choreten, welcher, um ſeiner Neigung zur Zornmüthigkeit 
alle Gelegenheit zu ihren Ausbrüchen abzuſchneiden, ſich 
zurückgezogen hatte in die menſchenleere Wüſte. Er hatte 
nichts mit ſich hinausgenommen als einen Waſſerkrug; 
keine lebendige Kreatur war da, die ſeinen Ingrimm 
hätte aufreizen können. Aber eines Tages fällt ihm der 
Waſſerkrug um, und da er ihn kaum wieder aufgeſtellt 
hat fällt er noch einmal; wer könnte ſo etwas anſehen 
ohne außer ſich zu gerathen? Unſer Einſiedler wenigſtens 
konnte es nicht, er ergriff den Krug im höchſten Zorne 
und zerſchlug ihn am Boden, lernte aber zugleich aus 
der Betrachtung der Scherben, daß unſre guten Vorſätze 
in der Einſamkeit der Wüſte eben ſo wie im Getümmel 
der Welt dem Zuſammenbrechen ausgeſetzt ſind, wenn 
ſie nicht durch eine andre, höhere Kraft geſtützt und ge— 
halten werden als die unſrige iſt. Und ähnliche Erfah— 
rungen machte in der Wüſte auch ich. Aber dieſelbe 
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Reizbarkeit, welche die Aufwallungen der ſchlimmeren Art 
begünſtigte, gab auch, ich darf dieß nicht verſchweigen, 
den Gefühlen der Andacht eine flammende Kraft, wie ich 
ſonſt nur ſelten ſie empfunden. | 
Dies iſt die allgemeine Schilderung eines Lebens in 
der Wüſte; eines Lebens das ſich in den verſchiedenſten 
Gegenden des ſandigen Afrikas wie Aſiens gleich bleiben 
würde. Bei unſrer diesmaligen Reiſe kam noch ein an⸗ 
dres Moment hinzu, welches den Gefühlen der letzteren, 
beſſeren Art eine beſtändige Nahrung gab; das war die 
Erinnerung der großen Thaten Gottes, welche einſt dieſe 
Einöde verherrlichten. Wenn nach Joſephus Zeugniß und 
nach andren Spuren alter Ueberlieferungen, welche Rau⸗ 
mer (a. a. O.) ſorgfältig geſammelt hat, die Heere Is— 
raels in der Nacht des Auszuges von Raäͤmſes, deſſen 
Stätte dann nördlich von Kairo, gegen Heliopolis hin 
zu ſuchen wäre, an jener Gegend vorüber kamen, in wel⸗ 
cher ſpäter das Aegyptiſche Babylon (bei Foſtat) begrün⸗ 
det worden, dann nahm der Weg ihrer von Furcht und 
Angſt beſchleunigten Flucht feine Richtung nach dem rothen 
Meere, durch daſſelbe Thal in welchem wir jetzt hin⸗ 
zogen). Wenn jedoch auch über das Einzelne ein Zwei⸗ 
fel bleiben könnte, ſo fällt doch auf das Ganze des Lan⸗ 
des ein Licht der alten, heiligen Geſchichte, deſſen Strahl 
jeden einzelnen Felſen und Sandhügel verklärt und zu 
einem Denkſteine der großen Errettungen weihet. Wirkte 
doch ſelbſt die Zeit des Jahres, in der wir uns eben be— 


— 


*) Eine Ueberlieferung, welche bis nahe zu unfrer Zeit gekom— 
men, nennt einen Vorſprung der Hügelkette von Torrah, 
herüber nach dem Thale von Beſſatin, den Merawat Muſa 
(Standort des Moſes ):. 

16 * 
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fanden, erhebend auf die innre Stimmung ein; es war 
jene, die wie ein dunkles Gewölk dem Hervorbrechen des 
Tages der Herrlichkeit vorangehet; die Zeit des Zornge— 
richtes über Aegypten, auf welche das Paſſah und die 
Erlöſung aus der Hand des Feindes folgte, für uns 
Chriſten die Zeit der Paſſion und der Faſten, deren 
Trauer in der Siegesfeier des Auferſtehungsfeſtes ſich 
auflöſet. 

Gleich in der erſten Nacht da ich hier in der Wüſte, 
eine kleine Tagreiſe von Beſſatin oſtwärts, vielleicht nahe 
bei dem erſten Lagerplatz der Heere Israels ſchlief, weckte 
mich öfters der Gedanke an Den, welcher dieſen Heeren 
in der Säule des Rauches und Feuers vorangieng; ich 
lag da und ſann tiefer als jemals den großen Wunder⸗ 
wegen des Gottes Jacobs nach; mein Geiſt freuete ſich 
Sein, meines Heilandes. Sollten wir doch auch bald 
die rettende Kraft Deſſen erfahren der unſres Herzens 
Zuverſicht und Troſt, unſers Weges Führer war, denn 
Angſt und Gefahr waren uns nahe. Doch dieſes ahnde⸗ 
ten wir nicht, da wir am 15ten Februar, in den ſchönen, 
heitren Morgenſtunden von unſrem Lagerplatz aufbrachen 
und in der von niedrigen Höhenzügen keſſelartig umgränz— 
ten Thalebene zuerſt nach Oft, dann nach Oſt-Südoſt 
hinzogen. Wir kamen hier an vielen Seitenthälern vor— 
über, welche den Rinnſalen der Regenfluth glichen und 
häufig voll grünenden Geſträuches waren. Daß hier 
wirkliches Weideland, wenigſtens in dieſer Jahreszeit zu 
finden ſey, das wurde uns durch die Heerde der Lämmer, 
welcher wir ſchon nach etwa drei Viertelſtunden Weges 
begegneten und bald hernach durch die kleinen Truppen 
von Kamelen bezeugt, die wir hie und da, die Mütter 
mit den Jungen, auf der Weide ſahen. Dazwiſchen be— 
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merkt man auch, bald näher bald ferner wieder größere 
Heerden von Ziegen, Schafen und ſelbſt einzelne Eſel; 
zum ſicheren Anzeichen, daß dieſer Gegend ein trinkbares 
Ciſternen- oder wenigſtens Pfützenwaſſer nicht fremd ſeyn 
könne. Nach zehn Uhr hatten wir zur Rechten eine Ein— 
tiefung neben uns, welche einem ausgetrockneten Teich- 
bette glich; zur Linken eine niedere Hügelkette. Meine 
leichter beweglichen, jungen Reiſegefährten, mit ihnen die 
Hausfrau, waren abgeſtiegen und giengen raſchen Schrit— 
tes neben und vor den Kameelen her, denn der Kies— 
boden war hier feſt und reicher als. wir dieß jemals ge— 
ſehen mit dem ſchönſten Kugeljaspis beſtreut, unter wel— 
chem ſich auch roſenfarbiger ſo wie bandartig geſtreifter, 
vor allem aber jener merkwürdige fand, in welchem 
eine kleinere, anders farbige, zuweilen mit Quarzkryſtallen 
überzogene Kugel von der größeren concentriſch und feſt 
umſchloſſen findet, zum Zeichen daß dieſe kugliche Geſtal— 
tung nicht auf mechaniſchem Wege, durch das Herumrol— 
len im Waſſer erzeugt ſey, ſondern aus urſprünglicheren 
Bildungskräften hervorgieng. Neben und zwiſchen dem 
Jaspis zeigten ſich auch Achate, Kalzedone und Ouyr— 
ſteine, ſo wie kleine Karneole. Meine Freunde ſammel⸗ 
ten hier Vieles, wovon freilich ſpäter nur ein Theil mit 
uns nach München kam. 

Um zwölf Uhr des Mittags ſtund zur Seite des 
Weges ein merglicher Kalkſtein an; bald hernach lag vor 
uns und neben uns im Süden (zur Rechten der Kara— 
wanenſtraße) ein ſtark zerklüfteter, bräunlicher Berg, 
welcher an Umriß wie in der Art ſeines Felſengeſteines 
dem ſogenannten erloſchenen Vulkan bei Kairo, dem Djebel 
Aſcher glich. Die Felsart iſt an beiden jener feſte, dichte 
Sandſtein des jüngeren Floͤtzgebirges, der den alten Ae— 
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gyptern das beſte Material zu ihren Mühlſteinen darbot. 
Er hat öfters einen muſchlichen Bruch und ſeine Feſtig⸗ 
keit giebt ihm die Eigenſchaft faſt ſo laut als der Por— 
phyrſchiefer zu klingen. Bis zu den Ufern des rothen 
Meeres hin finden ſich die zackig geformten Felſen dieſes 
Sandſteines der im Nilthale an vielen Stellen des Landes 
vorkommt. Unſer Beduinenſcheikh nannte den Felſenberg, 
welcher uns ſo ſehr an den Djebel Aſcher erinnerte, Grai— 
bur, auf der Karte zu Labordes trefflichem Werke iſt 
er als Graibun bezeichnet. Unſer Weg hatte ſich von 
heute Morgen an bis hieher immer allmälig abwärts ges 
ſenkt und auch jetzt zog er ſich noch ein wenig lehnab, 
durch eine ſandige nur mit Kalkſteintrümmern bedeckte 
Ebene. Am Nachmittag ergoͤtzte uns der Anblick einer 
Luftſpiegelung, die ſich gegen Norden hin auf der öden 
Fläche zeigte, und welche in täuſchend ähnlicher Geſtalt 
uns kleine Seen oder das Ufer eines Stromes darſtellte, 
reich umſäumt von hochwüchſigen Bäumen und grünen 
Feldern. Es war vielleicht ein Begrüßungszeichen, wel— 
ches das ſchöne Nilthal uns Wanderern nachſendete. 
Wir lagerten, etwa eine halbe Stunde vor Sonnen⸗ 
untergang (20 Minuten nach fünf Uhr) bei einem Sands 
hügel am Beginn eines mit mannichfachem Geſträuche der 
Wüſte bewachſenen Thales. Der Weg den wir zurück— 
gelegt hatten, mochte nach Abzug einiger Verzögerungen, 
die dem Taglauf zuſtießen, dennoch mehr nicht als eine 
Strecke von neun Stunden durchmeſſen haben. Die Ge— 
birge, die wir von hier aus beſonders nach Oſten und 
Nordoſt erblickten, zeigten eine eigenthümlich zackige Ge— 
ſtaltung; einige wie Sandſteinfelſen. Von unſrer Lager— 
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ſtätte nach Oſt in Süd ſoll ſich zwiſchen den Gebirgen 
ein Thal bis zum rothen Meere fortſetzen, das man von 
hier aus in einem Tage erreichen könne. Das Thal an 
deſſen Ende wir übernachteten nannten unſre Beduinen 
Ghendely. Seine Höhe betrug nach Dr. Erdls barome⸗ 
triſchen Beobachtungen und Prof. v. Steinheils Berechnun⸗ 
gen 585 Pariſer Fuß über der Meeresfläche. 

Auf den ſchönen, erſten Reiſetag in der Wüſte folgte 
die ſorgenvollſte Nacht. Während unſer Arabiſcher Knecht 
Feuer anſchürte und die Abendkoſt zubereitete, hatten unſre 
jungen Leute, mit den Flinten und Botaniſirbüchſen auf 
dem Rücken eine Wanderung in die Umgegend der Lager— 
ſtätte gemacht, der eine gegen Nordweſt die Andern ge— 
gen Nordoſt. Sie kehrten alle bei Einbruch der Däm— 
merung zurück, nur Dr. Roth fehlte noch. Wir warteten 
einige Zeit mit dem Eſſen auf ihn, dann wurde ſein An⸗ 
theil an die Kohlen geſtellt; jeden Augenblick hofften wir 
ihn bei uns zu ſehen. Da aber nun die Dämmerung zur 
Nacht geworden war, machten ſich die jungen Reiſege— 
fährten auf ihn zu ſuchen; ſie giengen auf denſelben Weg, 
den einige von ihnen kurz vorher in Gemeinſchaft mit dem 
Freunde gemacht hatten, zurück. Ein Berg des öſtlichen 
Höhenzuges hatte heute noch am Tage unſre Aufmerkſam⸗ 
keit durch ſeine Farbe und ausgezeichnete Form an ſich 
gezogen. Er lag zwar anſcheinend nahe an der Richtung, 
welche morgen unſre Straße nach Suez nehmen ſollte, 
morgen aber, das ließ ſich vorausſehen, konnte man ſchwer⸗ 
lich ſo viel Zeit gewinnen um ihn zu beſteigen. Darum 
hatte Dr. Roth ſich ſchon heute dorthin auf den Weg ge— 
macht; ſeine Begleiter ſahen noch zuletzt wie er die Rich— 
tung dahin nahm. Der Berg war weiter entfernt als 
man vermuthet hatte, die Abgeſendeten kamen ſpät zurück; 
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ihn aber, den ſie geſucht hatten, brachten ſie nicht mit 
ſich. Nun begann erſt die Sorge in ihrer rechten Stärke. 
Zu neuen Ausſendungen ſchien es ſelbſt unſern Beduinen 
zu dunkel; die einzig tröſtliche Hoffnung blieb noch die, 
daß unſer armer Freund nicht ſehr entfernt ſeyn könne 
und daß er, ſey es nun von der Höhe oder aus der Ebene 
ein Feuerſignal wohl ſehen, unſre abgefeuerten Flinten 
wohl hören müſſe. Ein hochaufflammendes Feuer, von 
dürrem Geſträuch wurde deshalb auf dem benachbarten 
Sandhügel entzündet, die Flinten von Zeit zu Zeit abge— 
ſchoſſen, dazwiſchen erhuben die Beduinen ihre lauten, 
rufenden Stimmen. Wäre der Verirrte auch in ziem— 
lichem Abſtande von uns an einen freiliegenden Punkt 
gekommen, er hätte das Feuer ſehen und die Flinten— 
ſchüſſe wie die Stimmen hören müſſen, ſo aber verdeckten 
ihm die Hügel und Thäler, zwiſchen denen er ſich ver— 
loren hatte, die Ausſicht und hemmten den Schall. 
Wer, hier im bewohnten Lande, das nach allen 
Richtungen von deutlichen Wegen durchſchnitten wird; 
von Wegen, deren jeder wenigſtens nach etlichen Stun— 
den zu einem bewohnten Orte führt, kann ſich wohl leb— 
haft genug in unſre damalige Lage denken. Unſer armer 
Freund würde ſelbſt am hellen Tage im Sande der Wüſte 
nur mit Mühe den wenig beſuchten Weg der Karawanen 
erkannt haben, auf welchem jeder ſtarke Windhauch die 
Fußſpuren der Kamele und der wenigen Fußgänger 
wieder verſchüttet, geſchweige bei Nacht. Und hätte er 
auch einen ſochen Weg der Kamele gefunden, wie ſollte 
er mit nüchternem Magen, ohne einen Tropfen Waſſer 
oder einen Biſſen Brodes die weite Strecke bis zum näch— 
ſten bewohnten Orte zurücklegen? Bis nach Suez waren 
noch anderthalb Tagreiſen; zu dem nächſten jener Klöͤſter, 
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welche in der Wildniß des Gebirges am rothen Meere 
liegen, hatte er noch viel weiter. Und wenn auch hier in 
der Einöde von Räubern und Mördern nichts zu fürchten 
war, ſo mußte man um ſo mehr wegen der wilden Thiere, 
namentlich wegen der Hyänen in Sorgen ſeyn, welche 
die Höhlen und Klüfte dieſer Gebirge bewohnen. Denn 
obgleich unſer Freund eine Doppelflinte bei ſich trug, 
deren einer Lauf mit groben Poſten geladen war, ſo 
mußte dennoch der geringe Vorrath von Pulver und Blei, 
den er mit ſich genommen, bald verbraucht ſeyn, und 
wenn der Schlaf den Einſamen, Ermüdeten ergriff, dann 
war er ohne Widerſtand dem Anfall der Hyänen preis— 
gegeben. Nicht zu gedenken der Gefahr, welche ſchon 
der Weg über ein von Klüften und Abgründen durch— 
ſchnittenes Gebirge für ſich allein dem nächtlichen Wand— 
rer drohet. — So warf ſich in unſren Seelen eine Woge 
der Sorgen nach der andern auf; wir mußten ſtill halten 
wie ein Schiffbrüchiger auf dem Felſen den er bei dunkler 
Nacht erfaßte, obgleich die Wellen einmal ums andre 
über ſeinem Haupte zuſammenſchlagen. In ſolcher innrer 
Noth iſt es wohl gut, wenn der Pilgrim jenen Stecken 
und Stab *) kennt und bei ſich hat, der ihn zu tröſten 
vermag: das Vertrauen auf den Hüter Israels, welcher 
nicht ſchläft noch ſchlummert. Der Glaube an eine Hülfe, 
welche da waltet, wo Menſchenhülfe aufhöret, hatte uns 
in jener dunklen Nacht als tröſtlicher Stern geſchienen 
und war auch fernerhin unſers Fußes Leuchte. 

Die arme, von Angſt und Sorgen gebeugte Haus— 
frau ließ mich nicht aus den Augen; ſie fürchtete ich 
möchte mich auch verirren. Nach Mitternacht wurde das 
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Geſchrei der Beduinen ſeltner; die ermüdeten Leute ſchlie— 
fen, nur Mohamed unterhielt noch das Feuer und rief 
von Zeit zu Zeit in die Wüſte hinaus oder ſchoß eine 
Flinte ab; in den Zwiſchenzeiten der Stille hörte man 
das kreiſchende Geſchrei der Eulen, welche um unſer Zelt 
herumflogen. Bald nach Mitternacht war auch der Mond 
untergegangen, der zum Troſt für uns die erſten Stun— 
den der Nacht ein wenig beleuchtet hatte; endlich däm— 
merte der Morgen und zugleich breitete der Schlaf ſeinen 
Alles verhüllenden Mantel über das äußre wie über das 
innre Auge. 

Faſt mit der Sonne zugleich erhuben auch wir uns 
wieder vom Lager. Wie ſtärkend und ermuthigend wirkt 
doch ſchon der bloße Anblick des Lichtes auf das Gemüth ein. 
Wir konnten doch jetzt Alles ruhig überlegen. Daß unſer 
Freund ohne das Feuer zu ſehen und das Schießen zu 
hören an uns vorübergekommen und wieder rückwärts 
auf die Richtung gegen Kairo hin gerathen ſeyn könne, 
das ſchien uns zwar faſt unmöglich, indeß wurde dennoch 
für gut gefunden, daß unſer Dragoman und ein landes— 
kundiger Beduine die rückwärts und ſeitwärts von unſ— 
rem Ruheplatz gelegnen Gegenden auf zwei Dromedaren, 
die an ſchnellen Lauf gewöhnt ſind, durchſtreifen und 
durchforſchen ſollten; die Herren Erdl, Franz, Kielmeyer 
und Keller, in Begleitung mehrerer Beduinen übernah— 
men dagegen die Unterſuchung der in Nordoſt und Nord— 
weſt, ſeitwärts vom Wege nach Suez gelegenen Nebenthä— 
ler und Hügel, denn in dieſer Richtung hatte ſich Dr. Roth 
aus unſern Augen verloren. Zuletzt brachen auch wir, 
etwas vor neun Uhr mit unſrem alten Scheikh Haſſan 
und einigen Knechten auf, in der Hoffnung, in welcher 
uns die vermeintlichen Spuren eines mit Europaiſchen 
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Schuhen bekleideten Fußes im Sande beſtärkten, daß wir 
den ſehnlich Vermißten auf der Karawanenſtraße nach 
Suez, vielleicht hinter einem der nächſten Hügel die Sor— 
gen der Nacht verſchlafend, oder auf uns wartend finden 
würden. Nach einiger Zeit kamen jene Reiſegefährten, 
welche zu Fuße die Gegend durchſtreift hatten, zur Ka— 
rawane zurück, ſie glaubten öfter, beſonders gegen Nord— 
oſten hin Fußtritte von Europätſchen Schuhen bemerkt 
zu haben, dieſe waren aber auf dem feſteren Kies ver— 
ſchwunden; die Beduinen hatten mit ihren Falkenaugen 
von jeder Anhöhe aus die Gegend durchſpäht, ihn aber 
den man ſuchte, hatte Keiner geſehen. Doch blieb noch 
die zweifache Hoffnung: daß er nach Suez voraus ſey 
oder daß ihn der Dragoman mit ſich bringen würde, 
welcher den ganzen Tag zu ſeinen Nachforſchungen anzu⸗ 
wenden bereit war. 

Für mich war dies nach außen ein Tag des Schwei— 
gens, während das Geſpräch im Innerſten der Seele ſo 
laut, ſo anhaltend, ſo innig war, wie nur an wenig 
andern Tagen meines Lebens. Einige Male athmeten 
ſich die innren Bewegungen in ein Lied von paſſendem 
Inhalte aus und ich habe auch damals empfunden, welche 
ſtärkende Kraft in Geſängen dieſer Art, für Seele und 
Leib liege. | 

Uns, die wir heute wohl Alle mehr an einen An⸗ 
dern als an uns ſelber dachten, erſchien es mit Recht als 
ein großes Glück, daß der Tag ſo ungewöhnlich friſch 
und kühl war. Am Morgen vor Sonnenaufgang war 
der Thermometerſtand nicht einmal volle zwei Grad R. 
über dem Gefrierpunkt geweſen; ſelbſt in den Mittags: 
und Nachmittagsſtunden wehete der Oſtwind ſo kühl, daß 
ich meinen Mantel erleiden konnte. 
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Wir ſahen in den erſten Stunden dieſer Tagreiſe 
neben uns in Oſtnordoſt ein höheres Gebirge von augen— 
fällig dunkler Farbe; hinter ihm einige zuckerhutförmige, 
ſchroffe Höhen. Gegen und nach Mittag kamen wir 
jenem Gebirge parallel. Auch gegen Nord und Nordweſt 
zeigten ſich Anhöhen. Die breite Ebene ſteigt gegen 
Nordoſt ein wenig an. tan findet in ihr faſt gar kein 
Grün, außer einigen Mimoſenbäumen. Der Boden iſt 
noch immer ziemlich feſt, weil der feinere Sand mit 
gröberen Geröllen untermiſcht iſt, die meiſt vom Geſchlecht 
der Kalkſteine ſind. Gegen zwei Uhr des Nachmittags 
näherten wir uns der Stelle, wo die hier vereinten 
Straßen von Kairo nach Suez, ſowohl die der Pilgrime 
als die etwas ſüdlichere, welche Derb el Ankabye heißt, 
unſern von Beſſatin kommenden Weg durchkreuzen; hier 
begegneten wir einer Geſellſchaft von Engländern, die, 
auf Dromedaren reitend, von Suez kam. Einige von 
unſern Reiſegefährten liefen zu jenen hin um zu fragen, 
ob ihnen unſer verirrter Reiſegefährte begegnet ſey; ſie 
hatten nichts von ihm geſehen noch gehört und wir konn— 
ten ihnen nur Aufträge geben für den Fall, daß ſie wei— 
terhin mit ihm zuſammenträfen. Etwas vor drei Uhr 
kamen wir auf eine Anhöhe, von welcher aus wir das 
rothe Meer zu ſehen wähnten, was uns jedoch ſpäter 
wieder ungewiß wurde, dann zog ſich der Weg allmälig 
wieder abwärts. Ein ſcheinbarer Unfall hemmte, eine 
Stunde ſpäter den Fortgang unſrer Tagreiſe; ein altes 
Kamel, das übrigens nicht zu unſren Pack- oder Reit— 
kamelen gehörte, ſondern einen Beduinen trug, der ſich 
von Beſſatin aus unſrer Geſellſchaft angeſchloſſen hatte, 
war niedergeſtürzt und konnte ſich vor Mattigkeit nicht 
wieder erheben; wahrſcheinlich weil ſeinem vorgerücktem 
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Alter die lange Entbehrung des Waſſers zu ſchwer fiel. 
Unſer Scheikh Haſſan war abgeſtiegen, hatte ſich hülf— 
reich zu dem andern Beduinen geſellt; die ganze Bewe— 
gung der Karawane ſtockte. Endlich kam der Scheikh 
wieder, der Beduine blieb allein bei ſeinem noch immer 
am Boden liegenden Kamele ſitzen; wir zogen weiter und 
wendeten uns zuletzt rechts von der Straße abwärts nach 
einem grünen, ſtreifenartigen Flecken hin, der wie ein 
Saum das wüſte Land umfaſſet. Hier machten wir für 
dieſe Nacht Halt, in einer Höhe über dem Meeresſpiegel 
welche der geſtern gemeſſenen und berechneten faſt gleich 
war, indem ſie 594 Pariſer Fuß betrug. In Nordweſten 
hatten wir den niedreren Höhenzug des Oweibe-, in Süd— 
oſt das Attakagebirge neben uns. 

Die Sonne ſtund noch ziemlich hoch am Himmel, ich 
wollte die letzte Stunde des Tages dazu benutzen um in 
Geſellſchaft der Herrn Kielmeyer und Bernatz eine der 
vermeintlich ganz nahen Anhöhen, oſtwärts von unſrem 
Nachtlager zu beſteigen, von wo aus wir mit Sicherheit 
hofften das rothe Meer zu ſehen; aber das hügliche Land, 
welches zwiſchen uns und dem Gipfel der Auhöhe lag, 
war von fs vielen tiefen Schluchten durchſchnitten, daß 
wir nicht weit vorwärts kamen. Wir fanden, am Boden 
zerſtreut, Geſchiebe von Grünſtein und andren Urgebirgs— 
arten, das eine der aufgehobenen Geſchiebe glich dem Vario— 
lit. Unten in den Schluchten ſtunden ſchöne Jerichoroſen. 
Ich war auf dem Rückwege, während meine beiden Be— 
gleiter langſam vorausgiengen, in eine dieſer Schluchten 
hinabgeſtiegen und hatte mich weiter darinnen verloren 
als mein Wille war; die Sonne war indeß untergegan— 
gen, das tiefe Thal umher fo todtenſtumm und ſchwei— 
gend, daß ich ſelber eine Anwandlung von der Furcht 
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und dem Schrecken der Wüſte empfand. Wie mochte es 
erſt meinem verirrten Freunde zu Muthe ſeyn! — In 
der Ebene erwarteten mich die beiden jungen Freunde 
und ich ſahe erſt jetzt wie nöthig mir ihre Begleitung ge— 
weſen war, denn mein Auge konnte nirgends die beiden 
Zelte finden, ich würde ſie in einer ganz andern, falſchen 
Richtung geſucht haben, wenn Bernatz mich nicht zurecht 
gewieſen hätte. 

Bei den Zelten bemerkten wir eine Bewegung der 
Beduinen um zwei eben ankommende Kamele. Wir liefen 
freudig hin, denn mit Recht vermutheten wir, daß der 
Dragoman und der ihn begleitende Beduine, hoffentlich 
ja mit Dr. Roth zurückgekehrt ſeyen. Allerdings waren 
es jene beiden, unſer Freund aber nicht bei ihnen; ihr 
Nachforſchen war vergeblich geweſen. 

Es galt jetzt abermals ein Feſthalten an dem „Stecken 
und Stabe“ des Pilgrims. Ein einziger, lieber Sohn konnte 
mich nicht näher angehen als dieſer Verlorene; wen konnte 
meine Seele nach ihm fragen, als Den, der auf allen 
ihren Wegen den Verirrten begegnet und von ihnen Allen 
weiß. Ein andrer, ganz beſonders kräftiger und muntrer 
Beduine wurde beauftragt ein Dromedar zuzurüſten; noch 
bei Nacht ſollte er zurückkehren zu der von uns verlaſſe— 
nen Gegend und alle Kamelhirten und nomadiſirende Be— 
duinen aufbieten, mit ihm das Land zu durchſuchen. 
Brieflein wurden zugleich geſchrieben, an den erſehnten 
Freund, damit man da und dorthin ſie ſtreuen möge auf N 
den Boden. Die gute Hausfrau verweinte ihre Sorgen; 
mich hatten nach einigen Stunden zwar nicht der er— 
quickende Schlaf, wohl aber Phantaſieen des Traumes 
beſchlichen, da hörten wir, kurz vor Mitternacht, ein 
Freudengeſchrei der Beduinen; der Verlorne war gefun— 
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den; der Beduine, welcher kaum vor einer Stunde nach 
ihm ausgeritten war, brachte ihn mit ſich, auf ſeinem 
Dromedar. 

Das, was uns am 1 enden Nachmittag als 
Unfall erſchienen war: das Niederſtürzen des Kameles 
am Wege, das war unſer Aller Glück geweſen; der Be— 
ſitzer des Thieres, der bei dieſem ſich gelagert hatte, er: 
kannte ſogleich den Vorbeigehenden, ſprang auf und um⸗ 
armte ihn mit lautem Jubel und führte ihn gegen die 
Lagerſtätte hin, die, weil ſie ziemlich fern zur Seite ab— 
lag, der zur Ohnmacht Ermüdete ſchwerlich würde ge— 
funden haben; da ſie ein Stück Weges gegangen waren, 
kam der Andre mit dem Dromedar, dieſer ſtieg ſogleich ab 
und ließ Dr. Roth aufſitzen. 

Vor allem mußte man jetzt an leibliche Erquickung 
des Freundes „durch Nahrung und Schlaf denken. Auch 
im Schlummer verfolgten ihn noch die Schrecken, die er 
während der dreißig Stunden ſeiner Irrſalen erduldet 
hatte, er rief öfter „o mein Gott, o mein Gott“ und 
verrieth hierdurch, daß auch er auf ſeinem Wege durch 
die Einöde ſich des Pilgerſtabes bedient habe. Da er am 
andern Tage zum längeren Sprechen wieder aufgelegt war 
erzählte er uns, daß er in der erſten Nacht und am darauf 
folgenden Morgen theils die ſandige Ebene, dann aber meh⸗ 
rere Thäler des öſtlichen Gebirges durchwandelt habe. Er 
hatte oft geſchoſſen und ſeine Stimme zum Rufen erhoben; 
das Ohr wähnte zuweilen ganz in der Nähe und wie 
hinter dem Rücken redende Menſchenſtimmen zu verneh- 
men, wenn er aber rief und dem tröſtlichen Tone nach⸗ 
gieng, da war wieder Alles ſtill und ſtumm. Am Bor: 
mittag war er durch ein breites Thal gekommen, wahr— 
ſcheinlich durch daſſelbe, das von unſrer vorigen Lager— 
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ſtätte oſtwärts nach dem rothen Meere führt. Hier fand 
er den Boden vielfach mit grünem Geſträuch und kreuz— 
blüthigen Pflanzen bewachſen, deren aber keine, wie 
unſre Brunnenkreſſe oder das Löffelkraut dem dürſtenden 
Munde Erquickung bot, ſondern welche alle von edel 
haftem Geſchmack waren. An vielen Orten erkannte er 
die Spuren der Gazellen, welche hier noch vor Kurzem 
geweidet hatten; an den Bergabhängen ſtunden öfters 
Lager von ſchönem Fraueneis (Selenit) zu Tage aus. 
Endlich war er, kurz vor Mittag bei dem Gebirge Grai— 
bun, an dem wir geſtern Mittag vorbeikamen, heraus— 
getreten auf die Ebene; die Gegend wurde ihm jetzt auf 
einmal bekannt; ein Trupp von Kameltreibern welche 
Holz geladen hatten begegnete ihm, und dieſe erquickten 
ihn mit einem Trunk Waſſers und einigen Biſſen Brodes. 
Dieſe Leute waren, ohne daß wir dieß wußten, in unſrer 
Nähe, in einem Nebenthale über Nacht geblieben, hatten 
uns noch aufbrechen ſehen und berichteten, daß wir auf 
dem Weg nach Suez voraus ſeyen. Etwa um zwei Uhr 
war er endlich an unſern ſo lang vergeblich geſuchten 
nun aber verlaßnen Lagerplatz gekommen, hatte da ver— 
geblich herumgeforſcht, ob wir nicht wenigſtens eine Fla— 
ſche Waſſer und etwas Brod für ihn im Sande verbor— 
gen und den Ort wo beides zu finden durch einige Zeilen 
angedeutet hätten, leider aber war dieſes von uns ver— 
ſäumt worden, und der verlaſſene Pilgrim hatte den 
ganzen Weg unſrer heutigen Tagreiſe ohne weitere Er— 
quickung in etwa 9 Stunden durchlaufen muſſen; zuletzt 
wie ein Träumender, verloren in ſonderbare Phantaſteen, 
in denen es ihm vorkam als gehörten die wunden Füße, 
die ihn kaum noch trugen, nicht ſein eigen, ſondern wä— 
ren von einem Freunde ihm geliehen. 

Hatte 
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Hatte ich in der vorhergehenden Nacht vor Sorge 
nicht ſchlafen können, ſo ließ mich dagegen in der heuti— 
gen die Freude nicht recht dazu kommen. Ich meine 
faſt auf ähnliche Weiſe muß es einer Mutter zu Muthe 
ſeyn, wenn die Stunde, da ſie Traurigkeit hatte, vor— 
über und nun jene gekommen iſt, da ſie der Angſt nim— 
mer gedenkt „ um der Freude willen, daß der Menſch zur 
Welt geboren iſt. 

Am l7ten Februar des Morgens war der Himmel 
leicht getrübt. Ein Nebelgewölk zog über die enge 
Schlucht, welche den hohen Attakaberg von den niedren 
Vorbergen und Hügeln in Norden ſcheidet, hinab nach 
Oſten; als wollte es uns an jene Wolken- und Feuer— 


ſäule erinnern, welche einſt dieſe Wege gewandelt. Wie 
das Alterthum ſieben Bauwerke zählte an denen die Hand 
des Menſchen mit wunderbarer Kraft ſich kund that, ſo 
kennet der Chriſt ſieben Berge der Erde an denen Gottes 
Macht in Thaten der Wunder ſich verherrlichte: der eine 
iſt der Ararat, der andre der Attaka, der dritte der 


Sinai, der vierte iſt der Nebo, der fünfte der Thabor, 


der ſechste der Golgatha, der ſiebente der Oelberg. Der 
Ararat wie der Attaka beginnen in wechslenden Chören 


den Triumphgeſang der Errettung aus großen Waſſern; 
denn hier, am Fuße des Attaka war es, wo durch 
„Sein Hauchen die Waſſer ſich aufthaten und die Flu— 
then ſtanden auf Haufen; die Tiefe wallete von einander 
mitten im Meere). 

Wir brachen halb acht Uhr auf; bald kamen wir an 
eine Stelle, bei der uns die niederen Vorberge nicht 


mehr die Ausſicht nach Südoſten bedeckten, und nun lag 


*) 2. Moſ. 15, V. 8, 
v. Schubert, Reiſe i. Morgld. II. Bd. 17 
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der hehre Bergrücken frei vor unſren Augen da. Der 
Attaka ift auch durch feine Form einer der impoſanteſten 
Berge der Erde; ſo ſcharf abgeſchnitten von ſeinen Vor⸗ 
bergen, ſo gerade und gähanſteigend vom Spiegel des 
angränzenden Meeres, ſo tief und kräftig gefärbt, im 
Vergleich mit den bleicheren Nachbarn, daß ihm von ſei⸗ 
nem Entſtehen an das Siegel ſeiner Beſtimmung aufge⸗ 
prägt ſcheint: ein Denkſtein zu ſeyn, welchen die Hand 
der älteſten Geſchichte mit einem heiligen Oele der Er⸗ 
innerungen geſalbt hat. Ich konnte auf dem ganzen Wege 
meine Blicke nicht von ihm wegwenden; und obgleich 
nur das Auge nicht das Ohr den Eindruck vernahm, 
war mir es dennoch als hörte ich die mächtige Stimme 
eines Zeugen, der von den Thaten redete die er ſelber 
geſehen, und welche hinausrief in die Wüſte der Völker, 
ſo daß Meer und Land ihm zuhöreten: „Herr, wer iſt 
Dir gleich unter den Göttern. Wer iſt Dir gleich, der 
ſo mächtig, heilig, ſchrecklich, löblich und wunderthätig 
ſey?“ — Ja, „der Herr wird König ſeyn immer und 
ewig.“ a 

Das innre Ohr war heute mehr als gewöhnlich für 
ſolche Stimmen des Zeugniſſes geöffnet; es war ein Tag 
des ſtillen, tief im Herzen ertönenden Jubels und der 
Freude. Selbſt auf die Wüſte, durch die wir zogen, 
fiel ein Lichtſtrahl der nicht aus dem bewölkten Himmel, 
ſondern aus der Seele kam; ein Lichtſtrahl der die Ein⸗ 
öde verſchönerte. Das bedurfte ſie aber auch wirklich, 
denn ſchön war die Gegend in der That nicht, durch 
welche wir heute in den Vormittagsſtunden kamen. Bei 
jeder neuen Wendung, welche der Weg um die Kalk— 
hügel und Sandhaufen herum machte, erwartete man 
eine Ausſicht nach dem rothen Meere, wenn wir aber 
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auch neben der einen Woge des Hügelzuges herum ges 
kommen waren, da ſtellte ſogleich ſich wieder eine andre 
ein, welche den Blick nach dem Meere hemmte; denn die 
Karawanenſtraße zieht ſich meiſt in den ſeichten Betten 
der Winterſtröme hin, welche zwiſchen den Sandmaſſen 
verlaufen. Nur an einigen wenigen Punkten zeigen ſich 
da niedre Bäume der Arabiſchen Mimoſe; eine kleine 
Narawane „deren Kamele oſtindiſche Waaren geladen 
hatten und bei der ſich einige Engländer aus dem vor 
Rurzem bei Suez angekommenen Dampfſchiff befanden 
unter ihnen ein Kranker), begegnete uns; weiterhin etli— 
he Mönche vom Sinai, zu Fuß und zu Kamel. Den 
Mangel jedoch der öden Gegend, die uns zunächſt um— 
jab, erſtattete reichlich der Anblick des hehren Attaka. Wir 
onnten jetzt immer beſſer in den engen Paß hineinſchauen, 
velcher ſich wie das Rinnbette eines Gebirgsſtromes mit 
zähem Abſturz zwiſchen der Felſenwand des Hochrucdens 
md den niedren Vorbergen herabziehet ). Für einen 
uten Fußgänger wäre ſie wohl zu erſteigen. Wie wir 
päter ſahen endet fie unten in der Ebene in einem Abs 
ande vom Meeresufer der gewiß noch mehrere Stunden 
eträgt. 

doch vor Mittag heiterte ſich der Himmel auf; bald 
achher ſahen wir die dunkle Fluth des rothen Meeres 
nd Suez mit feinen Minares und Mauerzinnen, zwi⸗ 
chen denen das getäuſchte Auge Bäume zu erblicken 
yähnte. Unweit der Stadt bemerkt man das Grabmahl 
ines Santos. Wir hatten das Kaſtell Adſcherud links 


*) Im Winter mag auch, wegen der hier ſtarken Regenzeit 
ein bedeutender Strom des Gewäſſers von Felſenſtufe zu 
Felſenſtufe herabſtürzen. 6 

17” 
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zur Seite gelaſſen und gelangten nun auf eine allmälig 
ſich abſenkende Fläche. Einige Pflänzlein der Artemi— 
sia judaica und des Heliotropium lineatum, im Ganzen 
ſo wenige, daß man nach ſtundenlangem Suchen kaum 
zwei Hände voll zu ſammeln vermocht hätte, waren das 
einzige graufarbige Grün das man hier weit und reit 
wahrnahm. Etwa eine Stunde vor Suez kamen wir 
zu dem hochummauerten Bir Suez, dem Brunnen, 
deſſen nur wenig ſalziges Waſſer durch Räder, welche 
Ochſen in Bewegung ſetzen, aus der Tiefe geſchöpft und 
in eine Rinne ergoſſen wird, die ihren Ausfluß außen 
vor dem Gebäude, in große, ſteinerne Waſſertröge nimmt. 
Das Gebäude, das über den Brunnen gebaut iſt, gleicht 
einem kleinen Kaſtell und ſcheint auch urſprünglich die 
Beſtimmung gehabt zu haben, das köſtlichſte und unent— 
behrlichſte Gut, welches der Bewohner dieſer waſſerleeren 
Einöde beſitzt, gegen fremde Gewalt zu ſchützen. Unſre 
Kamele, die nun ſeit vier Tagen nicht getrunken hat⸗ 
ten, tranken hier in vollen Zügen und ſehr lange, uns 
ſelber aber wollte das ſalzige Waſſer noch nicht recht 
ſchmecken, obgleich das gute Nilwaſſer in unſern Schläu— 
chen auch einen Nebengeſchmack angenommen hatte, der 
es ziemlich widerlich machte. 

Von hier aus ſahen wir nun die dunkle Fluth des 
Meeres in deutlicher Nähe. Auf ſeinen bewegten Wellen 
ſpielten die Strahlen der Sonne, neben ihm zur Rechten 
erhub ſich die Felſenwarte des Attaka, in einiger Ent— 
fernung von der Küſte lag das große, engliſche Dampf— 
ſchiff, das die Fahrt von Oſtindien nach Suez und zurück 
ſchon öfters gemacht hat; was wir aber aus der Ferne 
für Bäume hielten, das waren die Maſtbäume der Schiffe, 
welche jenſeits der Stadt im Hafen liegend über einen 
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Theil der niedern Gebäude hoch emporragten. Wir lagerten 
um 4½ Uhr Nachmittags, nach einem kaum neunſtündi— 
gen Tagmarſche außen vor dem Thore der Stadt, und 
ſchlugen nordwärts von dieſer unſer Zelt nahe beim Mee— 
resſtrande auf. 

. der That, Suez iſt keine Stadt der Träume; 


geſtellt. Eine Stadt von etwa ſechshundert Häußern und 
Hütten, welche dennoch, obgleich manche davon nicht 
immer bewohnt ſind, mit der hier ſtehenden Compagnie 
des Aegyptiſchen Militärs gegen vierzehnhundert Menſchen 
beherbergen, ohne Spur von Gärten, von Feldern, von 
jedem grünen Flecklein; wie könnte dieſe Stoff zu einem 
lieblichen Traumbild gewähren. Unmittelbar vor den 
Mauern ja noch innerhalb derſelben, auf dem weiten, 
freien Platze der zwiſchen ihnen und den Häußern ſich 
ausdehnt, beginnt eine ſo ganz dürre, ausgeſtorbene Sand⸗ 
wüſte, daß man, in der Nähe der Stadt auch nicht ein⸗ 
mal eines jener kleinen Stachelgewächſe oder Sträuchlein 
bemerkt, dergleichen doch ſonſt immer von Zeit zu Zeit 
in der Wüſte gefunden werden; nur der große Aegyp— 
tiſche Aasgeier und der häßliche verwilderte Hund ſchwe— 
ben und laufen über die Einöde hin, um das Land von 
den Ueberreſten der gefallenen Kamele zu reinigen. Der 
Grund dieſer widerwärtigen Nacktheit des Bodens liegt 
vor allem darinnen daß Suez gar fein Süßwaſſer in ſei— 
ner Nähe hat; denn der ſparſame Gehalt der Brunnen, 
welche noch dazu ſtundenweit von der Stadt abliegen, 
reicht kaum für das Bedürfniß der Bewohner und ihrer 
Hausthiere hin. Dazu iſt der Boden rings umher von 
Salz durchdrungen und wo ſich etwa demohngeachtet ein 
Pflänzlein der grauen Arabiſchen Artemiſie oder des Gin⸗ 
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ſters aus dem Boden hervordrängen wollte, da wird die— 
ſes alsbald von den hungernden Kamelen abgeweidet, 
welche faſt jede Woche zu Hunderten aus Kairo und aus 
den öſtlichen Gegenden der Arabiſchen Halbinſel hier ankom— 
men; Lebensbedürfniſſe, aus dem fruchtbaren Nilthale 
bringend, und Waaren ſo wie Naturerzeugniſſe aus In— 
dien und Yemen zurückführend nach der Aegyptiſchen 
Hauptſtadt. Wenn jedoch auch die Phantaſie des Rei— 
ſenden hier bei Suez auf keinen grünen Zweig kommen 
kann, ſo findet dagegen der Blick des Forſchers auf dem 
Trocknen wie im Gewäſſer Anhaltspunkte in Menge, auf 
denen er gerne verweilt. So wie Suez ſind die meiſten 
Städte der Arabiſchen Küſte beſchaffen, wer nicht Ge— 
legenheit hatte Vembo, Dſchidda und fo manche andre 
ihrer Schweſtern zu ſehen, der kann ſich hier an Suez 
einen deutlichen Begriff von jenen machen. Sie alle 
ſind Neſter des Seeadlers, der nur wenig Waſſer, 
das in der Felſenkluft aufgeſpart iſt, zu ſeiner Er— 
quickung bedarf, und welcher nicht nach dem Grün 
der Gärten und Felder fragt, weil ihm ſeine Beute 
über das Waſſer kommt. Ueberdieß zog uns, die wir 
als alte Gaſtfreunde die Natur kennen und lieben, ein 
andrer, uns noch ganz neuer Anblick zu ſich hin; das 
war das lebendige Gewimmel des Indiſchen Meeres, das 
ſich auch über das rothe Meer ausbreitet, weil ja dieſes 
nur ein Arm und Ausfluß jenes e füdlicheren 
Oceans ift. 

Ich möchte jedem Naturforfcher, welcher die Luſt 
des Sehens mit eignen Augen, des Betaſtens mit eignen 
Händen kennet und liebt, einen Aufenthalt, wenigſtens 
von etlichen Tagen, am rothen Meere gönnen. Ich habe 
das Mittelmeer wie das Adriatiſche an verſchiedenen 
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Punkten ihrer Küſten geſehen und auch durchforſcht; 
gegen den Reichthum des rothen Meeres, namentlich an 
Conchylien, erſcheinen mir jene ſo werthvollen Gegenden 
wie der Mittagstiſch eines wohlhabenden Bürgersmannes 
an einem Wochentage, im Vergleich mit der überreichen 
Tafel eines Fürſten, der feinem Sohne ein Hochzeitsmahl 
bereitete. Hingeworfen von den Meereswellen an den 
Strand lagen da zu unſern Füßen die buntfarbigen, ſchö— 
nen Gehäuſe der Mollusken, von denen ein einziges ſchon 
in unſrer Kindheit uns als großes Gut erſchienen wäre; 
dazwiſchen zeigten ſich, als wollten ſie daran erinnern, 
daß auch dieſes Meer ſchon zu ihrem Reiche gehörte, die 
buntfarbigen Fiſche der heißen Zone und ſelbſt der feuchte 
Sand der Küſte lädt hier den Sammler zu ſeinem wohl— 
beſtellten Gaſtmahle ein!). 

Wir konnten uns unmöglich entſchließen heute noch 
von dem reichen Meeresſtrand hinweg in die arme, 


*) Ich führe hier nur die Arten an, welche, ſo viel wir bei 
unſerm kurzen Aufenthalte urtheilen konnten, wirklich lebend, 
nicht bloß als geſtrandetes, leeres Gehäuße bei Suez vor: 
kommen. Im feuchten Sande die Arytene oder Aspergillum 
vagina, im Meere ſelber Tellina rugosa, Cardium retu- 
sum, Tridacna gigas und squamata, Strombus accipitri- 
nus, Cypraea moneta; Nerita polita, albicilla; Natica 
mammillaris; Turritella imbricata und Terebra caerulea, 
Buccinum arcularia; der ſchöne Murex crassispinosus, 
Tornatella Ceramia, Triton anus; Cerithium fasciatum, 
nodosum und tuberculatum; Conus Virgo. Die Land: 
ſchnecken waren ſeit den zwei letzten Tagreiſen ganz ver⸗ 
ſchwunden, erſt am Sinai fanden wir wieder welche; von 

Fiſchen, die wir freilich nur auf einen Blick zu ſehen bekamen, 
unterſchieden wir Julis purpureus. 
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ſchmutzige Stadt zu treten. Zum Thore hinein, wo eine 
Art von Soldat nicht Wache ſtund ſondern Wache lag, 
blickten wir auf die Wüſte, die man mit in die Mauern 
aufgenommen hat, traten dann auf einen Hügel von 
Schutt und Scherben, der gleich vor dem Thore der 
Stadt liegt und ſahen dort die ſchöne, reine Sonne hinter 
dem Attakaberg untergehen; dann erquickten wir uns noch 
im Mondenſchein, auf und niedergehend am Strande, 
in der friſchen Luft. Herr Mühlenhof war ſtatt unſrer 
hineingegangen und hatte da unſre Empfehlungsbriefe ab— 
gegeben, wir erhielten noch am Abend Beſuche aus der 
Stadt und Einladungen hineinzukommen um da zu über— 
nachten, uns aber gefiel der Schlag und das Rauſchen 
der Wellen beſſer als jenes Geräuſch, das mit den Auf— 
opferungen der Gaſtfreundſchaft unvermeidlich verbunden 
iſt; wir ließen uns nicht bewegen das Zelt, das ja ſchon 
aufgeſchlagen ſtund, wieder abzubrechen. 

Am andren Morgen machten wir uns auf um auch 
das Innre der Stadt zu beſehen. Die Wache, von der 
ich freilich nicht weiß ob ſie mit der geſtrigen ein und 
dieſelbe Perſon war, lag oder kauerte noch in derſelben 
Stellung da wie am vorigen Abend; im ganzen Orient 
fragt man Keinen nach ſeinem Paſſe, am wenigſten einen 
fränkiſch gekleideten Fremdling. Ueber das Stücklein Wüſte 
hinüber, das man nach hieſigem Geſchmack eben ſo wie 
bei uns unter dem Namen Park oder Garten ein Stück— 
lein Waldes, mit in die Stadtmauern aufgenommen hat, 
ſchritten wir durch eine Art von innrem Thor in eine 
der beiden Hauptgaſſen des Städtleins hinein, wo es 
einen Bazar gab. Man konnte hier die meiſten Bedürf— 
niſſe des Lebens befriedigen; es waren Brod und Bi— 
lahm, Datteln und Orangen, Scherbet und Racky, dabei 
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die verſchiedenſten Arten von Stoffen zur Kleidung und 
zum Schmuck, ſogar geſchnittene Steine (von keiner ſon⸗ 
derlichen Schönheit) zu haben, die uns ein Jude um bil— 
ligen Preis verkaufte. Das Volk von Suez erſchien mir, 
mit Ausnahme einiger kräftigen Arabiſchen Geſichter und 
Geſtalten, eben nicht beſonders ſchön; unter den braunen 
und ſchwarzen Leuten des Oſtens und Südens trieben 
ſich mehrere, gerade auch nicht ſehr weiße engliſche Ma— 
troſen herum. So wie man ſich dem Hafen nähert zeigen 
ſich, noch aus der alten Zeit eines beſſern Wohlſtandes 
der Stadt, anſehnliche Gebäude und Chans. In einem 
der erſteren wohnt der Agent der engliſch- oſtindiſchen 
Compagnie, deſſen Name, wenn ich nicht irre, Manula 
iſt. Wir fanden ihn in einem Seitengebände ſeines Ho⸗ 
2 mit dem Auspacken und Anordnen der aus Oftindien 
gekommenen Waaren beſchäftigt. Der freundliche Mann 
führte uns ſogleich hinauf in ein Gaſtzimmer, das auf 
Europäiſche Weiſe ſtattlich meublirt und mit Engliſchen 
Kupferſtichen verziert war. Hier hatte Napoleon, wäh— 
rend ſeines Aufenthaltes in Suez gewohnt, und mancher— 
lei Pläne in ſeinem Innren entworfen und bewegt. Der 
Herr Agent beſitzt eine, wenn auch nicht an Menge der 
Arten, doch an den ſchönſten Exemplaren reiche Samm— 
lung von Conchylien aus dem Indiſchen und rothen Meere, 
die ihm meiſt durch die Engliſchen Seefahrer zugeführt 
werden; dazu iſt er der Einzige in der Stadt, welcher 
Fiſcherbarken zu ſeiner Verfügung hat und die Fremden 
wie Einheimiſchen mit Fiſchen verſorgen kann. Ich er⸗ 
hielt durch ſeine Güte einige ſchätzbare Beiträge zu un— 
ſern an den Ufern des rothen Meeres gemachten Samm— 
lungen. 
Nachdem wir uns in dieſem gaſtfreien Hauße mit 
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mehreren Erfriſchungen, auch mit einem Glaſe des edleren 
ſpaniſchen Weines erquickt hatten, ließ ich mich durch den 
wohl unterrichteten Herrn Agenten, welcher über den Gegen— 
ſtand ſchon ſo viele Meinungen der Einheimiſchen wie 
der Fremden vernommen hat, ein wenig einführen in 
die Bekanntſchaft dieſer bedeutungsvollen Umgegend. Wir 
traten mit einander hinaus vor die ſüdliche Seite der 
Stadt, an das Meer. Mein Begleiter war nicht un— 
bekannt mit den herrſchenden Anſichten vieler Europäiſchen 
Gelehrten über den Durchgang der Israéliten durch den 
Meeresarm, nordwärts von Suez; das hieſige Volk aber, 
ſo ſagte er, glaube ſeit alter Zeit, daß jener Durchzug 
ſüdwärts vom Attaka, zwiſchen dieſen und dem Kuaibe 
geſchehen ſey. Er ſelber, der Agent, iſt ein Chriſt, gries 
chiſcher Gemeinſchaft; längſt aber in dieſem Lande ein— 
heimiſch. a g 

Kurz vor Mittag waren wir zu unſrem Zelte zurückge— 
kehrt um hier noch Einiges anzuordnen; es war ſo heiß, daß 
wir ſelbſt im Schatten des Zeltes nur wenig Abkühlung fan— 


den. Da die Kamele mit dem Gepäck einen vierſtündigen 


Umweg um die nördlichſte Ausbreitung des Meeresarmes 
zu machen hatten, während wir von Suez aus in kaum 
einer halben Stunde über die Bucht hinüber fahren konn— 
ten, wurde beſchloſſen, daß nur Einige von uns mit dem 
Gepäck voraus gehen ſollten, während die Andren den 
kürzeren Weg zu Waſſer nähmen. Um zwei Uhr erhub 
ſich ein erfriſchender Wind, bald hernach wurden die Ka— 
mele beladen und Herr Franz nebſt Mohamed brachen 
mit der Karawane auf; wir andern beſtiegen einen der 
höchſten, benachbarten Hügel um noch einmal die Land— 
ſchaft zu überblicken. Auch hier ſtehen ſich, wie am Bos— 
porus und Hellespont zwei Welttheile nachbarlich gegen— 
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über; flatt des kleineren Europas hat ſich hier das große 
Afrika in Weſten neben Aſien hingeſtellt. Wie ganz an⸗ 
ders nimmt ſich aber dieſes nachbarliche Begegnen hier 
aus denn dort. Europa und Aſien ſtehen ſich am Bos— 
porus und Hellespont, geſchmückt mit dem Kranze des Lor⸗ 
beeres im grünenden Gewande gegenüber, wie zwei Kämpfer, 
welche nicht einen Wettſtreit der Fäuſte und der ehernen 
Waffen, ſondern den edleren der Lieder beginnen wollen; 
hier aber, am rothen Meere und an der Meerenge von 
Suez erſcheinen Aſien und Afrika wie zwei Ringer, welche 
das Gewand von ſich warfen, weil ihnen der härtere 
Kampf der Fäuſte bevorſteht. Afrika erhebt ſich noch 
einmal im Gebirge des Attaka, mit ſeiner ganzen Macht; 
Aſien beut ihm die Stirn mit den Schreckniſſen der Wüſte, 
welche in dem Ruhatgebirge ihren Sitz haben. Nirgends 
aber bemerkt das Auge, weder auf den weſtlichen noch 
auf den öſtlichen Höhen die Spur eines Waldes, oder 
auch nur einen vereinzelten Baum; nur nach Norden zieht 
ſich, mitten durch die Wüſte der beiden Welttheile ein 
niedrer, ebener Streifen Landes, der durch das verein— 
zelte Geſträuch grünlich gefärbt erſcheint. Wahrſcheinlich 
iſt dies das verſchüttete Bette jenes alten Kanales, der 
einſt das rothe Meer mit dem Nil verband und deſſen 
Anfang nordöſtlich von Phelbes oder Belbays bemerkt 
wird, von wo er ſich zuerſt nach Oſten dann durch die 
Salzſeen nach Süden zum rothen Meer wendete, deſſen 
Spiegel noch jetzt 15 Fuß höher iſt als der des Nils bei 
Kairo während des niedern Waſſerſtandes, fünf Fuß 
niedriger 25 als die mittlere, jährliche 
des Fluſſes“ 


*) Seſoſtris hatte den Bau des Kanales Hero begonnen, Pſam⸗ 
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Wir hatten von Kairo ein Empfehlungsſchreiben an 
einen griechiſchen Kaufmann in Suez, Herrn Girgis 
empfangen, der uns weiter nach Tor empfehlen ſollte. 
In dem ſtattlichen Hauße jenes wohlhabenden Mannes 
wurden wir mit Erfriſchungen bewirthet die uns vergeſ— 
ſen ließen, daß wir hier an einem Orte ſeyen, der keine 
Gärten hat, und die uns bei der Hitze der Nachmittags— 
ſtunden ſehr wohl thaten. Noch vor Sonnenuntergang 
nahmen wir Abſchlied von den hieſigen Gaſtfreunden und 
von den bisherigen Reiſebegleitern Herrn Kielmeier und 
Kellner und beſtiegen in Geſellſchaft unſers alten Haſſans 
eine Barke, zur Ueberfahrt über den Meeresarm. Bei 
der Abfahrt hatten wir auch Gelegenheit jene Betrieb— 
ſamkeit des hieſigen armen Volkes zu bemerken, von wel— 
cher Laborde erzählt, und welche ſehr an jene der Ita— 
lieniſchen Lazaronis erinnert; jeder Einzelne ſuchte ſich 
eines Stückleins unſers Gepäckes zu bemächtigen, wäre 
es auch nur ein Steigbügel oder ein Sonnenſchirm ge— 
weſen; ihrer viere ſchleppten wenigſtens ſcheinbar an 
einem Sacke mit Schiffszwieback den ich mit Leichtigkeit 
allein getragen hätte; wer bei dem Tragen des wenigen 
Gepäckes nicht ankommen konnte lief wenigſtens laut 
ſchreiend daneben her oder half uns ziehend oder nach— 
ſtoßend beim Einſteigen in die Barke und jeder der Schreier 
wollte dann für ſeine Mühe bezahlt ſeyn. | | 

Der Mond, faſt voll, war aufgegangen und mifchte 


metich II. und Darius ihn fortgeſetzt, die Ptolemäer vollen— 
det. An feinem vormaligen Ufer laſſen Erdwälle und die 
vom Sand bedeckten Schutthaufen den Standort mancher 
frühern Stadt erraͤthen, unter andrem den von Heroopolis, 
welches Champollion für das Avaris der Hirtenkönige hält. 
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ſein Licht mit dem der Abenddämmerung, als wir in 
unſerm Boote auf der wogenden Gränzlinie der beiden 
Welttheile ſchwebten. Der Meeresarm iſt hier etwa eine 
halbe Stunde breit; wenn ein anhaltender Nordweſtwind 
das Gewäſſer, vorzüglich zur Zeit der Ebbe nach Süden 
treibt, kann man ihn nordwärts von Suez durchreiten 
und zu Fuße durchwaten, wenn aber hierauf plötzlich der 
Wind nach Südoſt umſpringt kann in Kurzem die Waſ— 
ſerhöhe um ſechs Fuß ſteigen. Dies erfuhr Napoleon als 
er an jener Stelle durchs Meer reiten wollte und durch 
das plötzliche Steigen des Waſſers in Lebensgefahr ge— 
rieth. Als man ihn glücklich wieder ans Land gebracht 
hatte rief er: „das hätte einen intereſſanten Text für 
alle Prediger in Europa gegeben, wenn ich hier ertrun— 
ken wäre.“ 

| Aſien war zwar erreicht, als wir beim jenſeitigen 
Ufer ans Land ſtiegen, nicht aber unſre Lagerſtätte für 
die bevorſtehende Nacht. Wir hatten noch wenigſtens 
eine Stunde weit im Sande zu gehen, bis wir zu dem 
Tamariskengebüſch kamen, bei welchem wir Halt mach— 
ten, doch ſchien uns der Mond zu unſrer Wanderung. 
Doctor Roth hatte die Folgen ſeines dreißigſtündigen 
Herumirrens in der Wüſte ſchon ſo weit überwunden, 
daß er munter neben uns herſchritt; die andren Gefähr— 
ten mit den Kamelen kamen ſpäter als wir bei dem La— 
gerplatz an. 

Der igte Februar war ein Sonntag, für meine Er⸗ 
innerung einer der feſtlichſten der ganzen Reiſe. Wir 
brachen um ſieben Uhr auf, nahe zu unſrer Rechten zeigte 
ſich das leiſe bewegte Meer und jenſeits demſelben der 
Attaka, in der ganzen Breite ſeines ſteilen Abfalles; zur 
Linken jenſeits der ſandigen Fläche der niedere Zug des 
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Ruhatgebirges. Der Himmel war ſo rein und klar, daß 
wir am entgegengeſetzten Ufer des Meerbuſens, der hier 
eine Breite von fünf bis ſechs Stunden hat, jeden Fels 
ſenvorſprung, ſo wie den ſchmalen Saum des Ufers un— 
terſcheiden konnten, welcher eben noch für Kamele und 
Fußgänger gangbar iſt. Ein erfriſchender Wind wehete 
aus Nordweſten über das Meer hin; zuweilen war es 
uns als bemerkten wir das fröliche Emporplätſchern der 
Fiſche aus der klaren Fluth; wir ſangen der ſtillen Wüſte 
unſre Lieder. Etwas vor neun Uhr ſahen wir Gruppen 
der Dattelpalmen, ſie ſtehen an den Brunnen Moſis, die 
wir noch vor zehn Uhr erreichten. Hier tranken unſre 
Kamele; wir ruheten im Schatten eines dicht verwachſe— 
nen Palmengebüſches. Auf einem der höheren Bäume 
ſang ein Vogel, ſein unſrem Ohre noch neues Lied; er 
beſang die Lieblichkeiten des Frühlingsmorgens am rothen 
Meere. In unſrer Seele aber ertönte hier, im Angeficht 
des Meeres und des hohen Attaka fo wie des breiten 
Thales Ramlieh, das zwiſchen ihm und dem ſüdwärts 
ſich erhebenden Kuaibagebirge zum Meere verläuft, ein 
andres Lied. Es war das Lied Moſis, des Knechtes 
Gottes, welches dieſer und die Kinder Israel dem Herrn 
ſangen, an dem Tage da der Herr Isracél hindurchge— 
führt hatte durch die Fluthen und Pharaos Roſſe und 
Wagen in das Meer geſtürzt. Ja, „der Herr iſt meine 
Stärke und mein Lobgeſang, und iſt mein Heil. Das iſt 
mein Gott, ich will Ihn preiſen; Er iſt meines Vaters 
Gott, ich will Ihn erheben.“ Kann doch das Herz Aller, 
welche zuverſichtlich Seiner harren und auf Ihn trauen, 
ſingen: „Du haſt geleitet durch Deine Barmherzigkeit 
Dein Volk, das Du erlöſet haſt; und haſt ſie geführet 
durch Deine Stärke zu Deiner heiligen Wohnung.“ Wenn 
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auch hier, an dieſer geheiligten Stätte das äußere Ohr 
nichts mehr von Mirjams, der Prophetin Paukenhall 
vernimmt und die Herrlichkeit des Herrn nicht mehr dem 
äußern Auge ſichtbar wird, ſo fühlet doch der innre 
Menſch ein Naheſeyn dieſer Bw und vernimmt 
Stimmen des Jubels. 

Wir durften auch das, was den äußern Sinnen hier 
dargeboten wurde, nicht unbeachtet laſſen. Die Zahl der 
kleinen, zu Tage gehenden Mündungen der Moſisbrun— 
nen wird von den Reiſenden ſehr verſchieden augegeben, 
je nachdem dieſelben früher oder ſpäter nach der Regen— 
zeit hier waren oder in Jahren wo der Regen in reicherer 
Fülle oder ſparſamer gefallen war. Mich erinnerten ſie 
an die Maibrunnen, die, wenn der Schnee der Gebirge 
ſchmilzt, aus dem ebenen Boden da oder dort hervor— 
brechen. Wir zählten, außer den kleinen Nebenöffnungen 
nur fünf größere; das Waſſer der meiſten hat einen fal- 
zigen Beigeſchmack, das des einen aber, aus wel— 
chem unſre Kamele ſich labten, iſt auch für Menſchen 
trinkbar, obgleich es einen Beigeſchmack von Schwefel: 
leber und Eiſen hat. Die Temperatur dieſes Brunnen 
war wenigſtens höher als die meiner Handoberfläche, denn 
ſein Waſſer fühlte ſich warm an; auf eine fortwährende 
Entwicklung der Gasarten deuteten die häufig vom Bo— 
den aufſteigenden Blaſen hin. Am Keſſelrande der Brun— 
nen oder in ihrer Nähe wachſen einige Cypergräſer ), 
die Dattelpalmen zeigten ſich uns hier zum erſten Male in 


) Wenn ich mich recht erinnere Cyperus junciformis und con- 
glomeratus. Auch eigentliche Gräſer, namentlich ein Cryp- 
sis blühten hier. Die geſammleten Exemplare ſind mir zu 
Grunde gegangen. 
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ihrer, von der Menſchenhand unentſtellten Naturgeſtalt, 
mit Zweigen bis an den Boden bedeckt, von dem Ge— 
wirre der fadenartigen Luftwurzeln überzogen und ſo dicht 
beiſammenſtehend, daß ſie ein undurchdringliches Dickicht 
bildeten. Faſt alle dieſe kleinen Wildlinge ſchienen männ— 
liche Bäume zu ſeyn an denen die Blüthenkolben ſchon 
anfiengen ſich zu entfalten, denn die Dattelpalme trägt 
hier ſchon im vierten Jahre ihres Alters Blüthen und 
(wenn es eine weibliche iſt) die Erſtlinge der Früchte. 
Nach Süßwaſſer und Landſchnecken ſuchten wir vergebens, 
obgleich der Boden für ſie ein günſtiger zu ſeyn ſchien, 
dieſe Familie der belebten Weſen war ſchon ſeit mehrern 
Tagreiſen aus unſern Augen entſchwunden. Von den 
Thieren, welche das benachbarte Meer an ſeine Küſte 
trägt, ſpreche ich nachher. 

Ich komme aber noch einmal auf die hiſtoriſche Be— 
deutung der Moſisbrunnen zurück. Wenn ich jene gewich— 
tigen Gründe erwäge, welche neuerdings K. v. Raumer 
(in feiner kleinen Schrift: der Zug der Kinder Iſraél) 
wieder zuſammengeſtellt hat, dann kann ich nicht wohl 
anders, als der noch immer fortbeſtehenden, älteſten Ue— 
berlieferung beipflichten, nach welcher der Durchgang der 
Heere Israéls von der hier gegenüber gelegenen Thal 
ebene Bede geſchahe, welche zwiſchen dem Attaka (Baal, 
Zephon) und dem ſüdwärts von ihm gelegenen Kuaiba 
(Migdol) an das Ufer ausmündet. Es war der Weg 
einer drangvollen Nacht; der Morgen konnte die aus 
der Angft und Noth Geretteten ſchon hier bei den Brun— 
nen Moſis finden. 

Mit dem gewöhnlichen Waſſer, welches der Leib ge— 
noß, hatten dieſe Brunnen ein andres (lebendiges) in die 
Seele ergoſſen, welches dieſer eine ungewohnte Freudig— 

keit 
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keit gab. Statt des Attaka zeigte ſich, als wir auf 
unfrem Wege weiter zogen zu unfrer Rechten der Kuaiba 
jenſeit des hier ſchon viel breiteren Meeres; vor uns in 
Süden ſpiegelte uns die Fata morgana einen Fluß und 
Haine von Palmen ſo täuſchend vor, daß ſelbſt der junge 
Beduine, der neben meinem Kamel hergieng, und welcher 
dieſen Weg noch nicht oft gemacht hatte, das Bild für 
Wahrheit hielt. Die Wüſte Sur, durch die wir hier 
wanderten, iſt übrigens waſſerleer und öde; der Weg zieht 
ſich zwiſchen den Hügeln des Kreidekalkes hin und iſt mit 
Feuerſteinen beſtreut; an dem Lagerungsplatze, den wir 
kurz vor fünf Uhr erreichten, iſt der Boden ſo ſteinig, 
daß die Pfähle der Zelte nur mit Mühe in ihm befeſtigt 
werden konnten. Wir hatten hier das Meeresufer ſchon 
in ziemlich weiter Ferne. 

Auch am Montag (den 20ſten Februar) hatte es bis 
ſieben Uhr gedauert ehe alles ſo weit in Ordnung war, 
daß wir aufbrechen konnten. Der Weg gieng durch eine 
einförmige Ebene voll Sand, in welchem Fraueneistrüm— 
mer und Feuerſteine umhergeſtreut lagen; zur Rechten 
war die Ausſicht durch die vortretenden Hügel meiſt ge⸗ 
hemmt, zur Linken zeigten ſich die grotesken Formen des 
Sandſteingebirges. Wir hatten heute mehr Zeit und Ge— 
legenheit uns mit unſren Arabiſchen Reiſegefährten zu 
beſchäftigen; von Suez aus hatten ſich einige neue Ge— 
fährten mit ihren Kamelen an uns angeſchloſſen, unter 
anderm ein Beduine mit einem ſchwarzen Knaben den er 
in Suez gekauft hatte. Ich konnte nicht mit dieſem ſpre— 
chen, die Weiſe aber, in welcher er ſich öfters mir und 
meinen deutſchen Reiſegefährten näherte, und, wenigſtens 
durch Blicke zu uns ſprach, erregte in mir die vielleicht 
ungegründete Meinung, daß er ein Chriſt ſey, und wie 

v. Schubert, Reiſe i. Morgld. II. Bd. 18 
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gern hätten wir ihn mit uns genommen, wenn er unſren 
Mitteln feil geweſen wäre. Gegen vier Uhr, nach einem 
ununterbrochenem Ritte von neun Stunden, ſahen wir auf 
einem kleinen Hügel Palmbäume und dabei einige Bedui— 
nen mit Kamelen. Es war der Brunnen Howara; das 
Marah der heiligen Schrift. Unſre Beduinen mochten hier 
noch nicht halten, ſondern zogen etwa drei Viertelſtunden 
weiter in eine ziemlich buſch- und grasreiche, von Hügeln 
umſchloſſene Fläche, in der ſich viele Spuren von Gazel— 
len fanden. Ich und einige meiner jungen Freunde kehr⸗ 
ten ſogleich zurück zu dem Brunnen Howara, deſſen kla— 
res, aber ſehr bitteres Waſſer eine beckenartige Eintiefung 
des Felſens ausfüllt, an welcher wahrſcheinlich die Hand 
des Menſchen mitbilden half. Meine jungen Freunde ge— 
lüſtete es in der kühlen Fluth zu baden; ich beſahe mir 
indeß die nächſte Umgebung. Dem Brunnen gegenüber 
(rechts vom Karawanenwege) iſt ein kleines Keſſelthal, 
recht wie zu einer Lagerſtätte von der Natur eingezäunt 
und eingerichtet. Der Boden iſt dort an manchen Stel— 
len feucht; es blüheten und wuchſen daſelbſt Kräuter, aus 
der Familie der Kreuzblüthigen, mit fetten, den Wohl— 
ſtand des Standortes verrathenden Blättern ). 

Ich hatte mich auf eine Anhöhe des Keſſelrandes 
geſtellt und blickte hinüber nach der zum Untergang ſich 


) Bei Howara und etwas weiter ſüdwärts: Lepidium Draba; 
Matthiola tricuspidata; Farsetia aegyptiaca; Diplotanis 
pendula. — Auch eine Frankenia von unbeſtimmter Art 
wurde hier geſammelt. Die Nitraria tridentata (das Pega- 
num retusum des Forskal), welches in den heißeſten, dürre— 
ſten Monaten des Jahres die Wanderer durch dieſe Wüſte 
durch ſeine Beeren erquickt, war noch nicht in Blüthe. 
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neigenden Sonne. Ich gedachte des Rechtes, das hier 
bei Marah Moſes dem Volke Israéls ſtellte, als er 
ſprach: „Wirſt du der Stimme des Herrn, deines Got— 
tes gehorchen, und thun, was recht iſt vor Ihm, und zu 
Ohren faſſen Seine Gebote; — ſo will ich der Krankhei⸗ 
ten keine auf dich legen, die ich auf Aegypten gelegt habe, 
denn ich bin der Herr, dein Arzt.“ — Ja, Der hier 
das bittre Waſſer heilte, daß es ſüß ward, wird auch 
an einer andren, verborgneren Tiefe ſich erweiſen als 
der Herr, dein Arzt. 

Meine jungen Freunde waren bereit zur Rückkehr 
nach der Lagerſtätte; erſt in einiger Entfernung vom 
Brunnen fiel es mir ein etliche Dattelnkerne in den Sand— 
hügel zu ſtecken, die, wenn der Boden feucht genug wäre, 
hier bald herrlich aufgehen würden. Die Abenddämme— 
rung war ſchon weit vorgerückt als wir die Unfrigen er- 
reichten, aber der Vollmond ergoß ein reichliches Licht 
über das Thal und ſein Gebüſch. Die Höhe über der 
Meeresfläche beträgt hier bei Marah nach Erdls barome— 
triſchen Meſſungen 484 Pariſer Fuß. 

Dienstags den 21ſten. Schon geſtern hatten wir den 
nächtigen Dſchebel Pharaun (den Pharaosberg) ganz 
tahe jenſeit unſrer Lagerſtätte liegen ſehen. Den Weg 
im Meere hin, vorüber an der heißen Quelle des Ham— 
nam Pharaun oder Pharaosbad verwehrte uns jetzt in 
der Zeit des Vollmondes und bei dem eben herrſchenden 
Winde, der hohe Stand der Fluth, wir nahmen deshalb 
inſre Richtung nach den öſtlichen Seitenthälern, die ſich 
m das Vorgebirge herumziehen. Etliche von unſern Be⸗ 
uinen mit den Kamelen, welche die Waſſerſchläuche 
rugen, waren ſchon mit Tagesanbruch voraus nach 
Farandel gezogen, um dort friſches Waſſer einzuneh⸗ 

18 * 
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men. Die Luft war in den erſten Morgenſtunden er— 
friſchend kühl; die Stimmung unſres Innren, die, wie 
die ſingende Lerche zum Aufſchwung geneigt war, wurde 
durch den Anblick der Gegend erhöht, durch welche 
wir zogen, einer Gegend, welche zwar keineswegs ſchön, 
in unſrem gewöhnlichen Sinne, wohl aber anziehend im 
höchſten Grade war. Am Boden blüheten die Gypsophila 
Rokejeka und das Erodium glaueophyllum; das Kreide⸗ 
kalk⸗ und Sandſteingebirge an welchem wir vorbeikamen, 
zeigte oft pfeiler⸗ und mauernähnliche Felſenmaſſen, die uns 
aus der Ferne wie Ruinen von Gebäuden vorkamen; in 
den Schluchten ſahe man grüne Gebüſche, und daß es hier 
Weideplätze, wenigſtens für Kamele geben müſſe, das 
verriethen uns zwei junge Thiere dieſer Art, die von dem 
geſellſchaftlichen Triebe ihrer Natur bewogen ſich zu den 
unſrigen geſellten, und, ſo oft ſie auch von den Bedui— 
nen zurückgejagt wurden, immer wieder nachkamen, bis 
ſie endlich am Nachmittag freiwillig zur Heimkehr ſich 
entſchloſſen. Nach vier Stunden gelangten wir in ein 
ſehr ſchönes, von Oſt gegen Weſt verlaufendes Thal, mit 
vielen wildwachſenden Palmen und Tamarisken; es war 
das öſtliche Ende des Thales Garandel; weſtwärts von 
hier, wie ſie ſagten in einer Entfernung von anderthalb 
Stunden, hatten unſre Beduinen heute das Waſſer geholt. 
Ich konnte meinem Kamel nicht helfen, ſo ſehr das gute 
Thier darüber brüllte, daß es hinter ſeinen Gefährten 
zurück bleiben ſollte; es mußte niederknieen und mich ab— 
ſteigen laſſen, denn ich wollte mich wenigſtens etliche Mi— 
nuten lang hier unter Elims Palmen ergehen, bei denen“ 
die Heere Israéls, von Marah herkommend ſich lagerten.“ 
Denn daß Garandel das Elim der heiligen Schrift iſt, 
wo damals ſiebzig Palmen an zwölf Waſſerbrunnen ſtan— 
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den, wird von den Reiſenden und Schriftforſchern allge⸗ 
mein angenommen. Wir ſahen hier mehrere in den Fel— 
ſen wohnende Vögel, auch Schwalben. Das Thal, wel— 
ches ſich in ſüdöſtlicher Richtung an jenes von Garandel 
anſchließt, heißt Uſaitu. Das Felſengewände zu unſrer 
Rechten enthielt einzelne Höhlen, an denen ſich ſtellen— 
weiſe Spuren der Menſchenhand zu verrathen ſchienen. 
Wadi Uſaitu wird auf ſeinem weitren Verlauf von einem 
andern Thale durchſetzt, welches faſt von Weſt nach Oſt 
verläuft und Wadi Sal genannt iſt. Wir kamen hieher 
um halb zwei Uhr des Nachmittags. Der ſandige Boden 
iſt reichlich mit Tamariskengebüſch bewachſen, zwiſchen 
welchem das damals trockne Bette eines Gießbaches ver— 
läuft, in deſſen Tiefe allenthalben, beim Eingraben ſich 
Waſſer fand, fo daß unfre Beduinen mit wenig Stichen 
der Schaufel einen Siechbrunnen der Wüſte eröffneten, 
ans welchen unſre Kamele tranken. Wir behielten die 
Richtung des Hauptthales bei, welche nach Südoſt gehet. 
Nach einiger Zeit verließen uns etliche der Beduinen, die 
fi ch mit ihren Kamelen von Beffatin aus an uns ange⸗ 
ſchloſſen hatten; ſie hatten Mehl und andre Lebensvor— 
räthe großentheils für das St. Katharinenkloſter des Si— 
nai geladen und ſchlugen den Weg zur Linken ein, wel— 
cher die ſüdöſtliche Richtung beibehält, während wir, de— 
nen Tor mit dem Hammam Muſa ein Ziel der Reiſe 
war, uns zur Rechten nach dem Wadi Taibe wendeten, 
welches weſtwärts dem Meere ſich zuwendet. 

In dem herrlichen Taibethal ließ uns doch Arabien 
auch einmal etwas von der Fülle ſeines Gewächsreiches 
merken. Ein kleines Bächlein, das ſich wie ein Däm— 
merungsfalter des Oleanders ſchüchtern vor dem Strahl 
der Sonne, bald zwiſchen den Felſenſtücken, bald hinter 
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dem Gebüſch verbarg und zuletzt dem Auge zwiſchen den 
hohen Binſen eines Sumpfes entſchlüpfte, floß am Grunde 
des Thales; unſer Weg zog ſich etwas erhöht zu ſeiner 
Rechten hin. Palmen erhuben da ihre hohen Wipfel, die 
Arabiſche Tamariske ſchlug zu ihren Füßen das Noma— 
denzelt ihrer dichten Zweige auf, unter welchem, ſobald 
ſie unſrer anſichtig wurden, die ſchnellfüßigen Laufhühner 
der Wüſte ſich verbargen. Mit den Arten des Spring— 
haſens zugleich bewohnten dieſes Thal gewiß noch manche 
kleine Säugethiere der peträiſchen Wüſte; die Gazelle 
wenigſtens, dieß verrieth das Gebüſch, weidet hier oft 
und gerne. 

Die Meiſten von uns waren abgeſtiegen, denn der 
Abend war nahe, und wir hofften, daß unſre Beduinen 
hier, in dem reichen Thale übernachten würden; ſie aber 
erſuchten uns noch weiter mit ihnen zu kommen, bis zu 
einem ganz nahen Lagerplatz an der Mündung des Tha— 
les, am Ufer des Meeres. Wir hatten dieſes „ganz nahe“ 
in unſrem Sinne genommen und hofften, daß dieſe Ruhe— 
ſtätte beides zugleich, die Durchforſchung des Thales und 
der Meeresküſte möglich machen ſollte, daher ließen wir 
ruhig die Kamele vorausgehen und ergötzten uns an dem 


Anſchauen des erhaben ſchönen Engpaſſes, in welchen die 


Abendſonne mit gemildertem Licht hereinblickte. Vor uns, 
und dann bei der letzten Wendung des Thales, zu unſrer 
Linken, erhub jener bunte, ſtreifenartig gezeichnete Sand— 


ſtein feine burgartigen Felſenwände, der das Urgebirge 


der peträiſchen Halbinſel überall als niedrigerer Vorbau 
begleitet und in die Bergzüge zu beiden Seiten des Ghor 
ſich fortſetzet. Er iſt hier von ganz beſonders dunkler 


Farbe; nachbarlich ziehen mit und neben ihm die Wände 
des Kreidekalkgebirges, an denen die fnorpliche Cappern— 
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ſtaude (Capparis cartilaginea) ihre fleiſchigen, mit dor— 
nigen Widerhaken verſehenen Blätter ausbreitete, und 
neben ihr noch manches andre Gewächs des Landes zum 
erſten Male im Leben unſerm Auge im Freien begeg— 
nete ). 

Wir hatten noch ziemlich lange zu gehen ehe wir die 
Mündung des Thales und bei ihr die Lagerſtätte erreich— 
ten, zu welcher unſre Kamele vorausgezogen waren. An 
ein Zurückkehren zu den intereſſanteſten Punkten des Eng: 
paſſes war nun, in ſo ſpäter Abendſtunde nicht mehr zu 
denken und auch das Meer, durch deſſen vorgeſpiegelte 
Nähe unſre Beduinen uns hinausgelockt hatten aus dem 
Thale, lag noch ſo weit von uns ab, daß nur einige 
unſrer jungen Freunde es noch heute erreichten, während 
wir Andern uns mit dem Sammeln von JFerichoroſen und 
einigen Käfern), fo wie der achatartigen Gerölle des 
Bodens vergnügten. Allerdings fanden aber hier die Ka— 
mele einen freieren, gefahrloſeren Weideplatz, und es iſt 
ſehr wahrſcheinlich, daß die Stätte auf der wir heute, 
am 21ſten Februar, einer erquickenden Nachtruhe genoſſen, 
dieſelbe, oder nahe dieſelbe ſey, auf welcher die Heere 
Israéls nach 4. Moſ. 33, V. 10 ihre Lager aufſchlugen, 
da ſie von Elim ausgezogen waren. 

Der Mond, tief in Weſten ſtehend, ſpannte fein 


) Lotus arabicus, Deverra toriuosa; Ochradenus baccatus, 
Cleome brachycarpa u. a. 

) Scarites subterraneus; Pimelia longipes , villesa, 
unicolor,, alutacea, grossa? und muricata. Diefe Haupt: 
käfer der Wüſte zwiſchen Suez und Tor wurden meiſt hier 
gefunden. 
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Netz der Strahlen noch über das Meer aus, da ich am 
frühen Morgen des 22ſten Februars aus dem Zelt her— 
austrat. Es ſchien mir faſt noch zu frühe unſern Knecht 
zu wecken, ich wollte, ohne jemand zu ſtören die Morgen— 
dämmerung über das Hochgebirge in Oſten heraufſteigen 
ſehen, einer der Beduinen aber erwachte und weckte ſo— 
gleich ſeine Gefährten, fo wie die Knechte; bald flammten 
die Feuer und ehe die Sonne noch auf die Zinnen der 
Felſen trat waren die Zelte ſchon abgebrochen, die Ka— 
mele beladen. Einige der Freunde giengen zu Fuße vor— 
aus an das nachbarliche Meer; etwas ſpäter folgte die 
Karawane nach. Es war ein genußreicher Morgen. Das 
Gebirge das uns zur Linken in Oſten ſich erhob, iſt, ſo 
kahl es auch erſcheint, ein wahrer Luſtgarten der Wüſte, 
den die geſtaltende Weisheit mit den wundervollſten An— 
lagen geziert hat. Es iſt von tiefen Engthälern und 
Klüften durchſchnitten, ſeine Wände ſteigen nach einer 
Symmetrie der Wildniß eine neben und über der andren 
empor, ſo daß das getäuſchte Auge die Mauern von 
Kaſtellen und Ruinen von Thürmen zu erblicken wähnt. 
Die vorherrſchenden Felsarten ſcheinen, außer dem Urge— 
birge ein rothfarbiger Sandſtein mit Porphyr, bunter 
Sandſtein und neben beiden der Feuerſteinhaltige Kalk; 
auf dem Boden, über den wir hinritten, lagen häufig die 
Geſchiebe und Trümmer von Porphyr, Granit, Urgrün— 
ſtein, Sandſteinbreccien, dunkelfarbige Feuerſteine und 
Kalkſpath der zuweilen faſt durchſichtig war. Unſer Weg 
trat nach einiger Zeit ſo nahe ans Meer, daß die Ka— 
mele durch das Waſſer hindurchwaten mußten; der Lauf 
unſrer Fußgänger wurde hierdurch unterbrochen, doch 
hatten fie ſchon auf ihrem kurzen Wege eine ſchöne Aus— 
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beute an Conchylien gemacht ). Noch vor Mittag ka- 
men wir an der Mündung des Naſſebthales vorüber, 
welches zum Mokkatebthale führt, durch das ſich der ge— 
wöhnliche Weg nach dem Sinai hinzieht. Wie gerne hät— 
ten wir dieſe Straße eingeſchlagen, durch welche nach 
der Anſicht der meiſten Schriftforſcher die Heere Israéls 
zogen und die auch für den Freund des Aegyyptiſchen Als 
terthumes und der Natur ein ſo hohes Intereſſe hat! — 
Denn hier und weiterhin im Feiranthale findet er die ſo 
oft von den Reiſenden erwähnten Felſenwände und Mo— 
numente, welche mit Inſchriften und Aegyptiſchen Hiero— 
glyphen beſchrieben ſind; die erſteren in Charakteren, 
welche noch keiner unfrer Gelehrten zu leſen und zu deu— 
ten vermochte; dabei die Spuren eines uralten Kupfer⸗ 
bergbaues ) und die Ruinen einer anſehnlichen Aegypti⸗ 
ſchen Bergſtadt. Ueberdieß ſind es auch dieſe Thäler, in 
deren Felſenklüften ein ſchöner Kallait (Türkis) und man⸗ 
che ſeltne Pflanze gefunden wird. Wir mußten jedoch 
diesmal den Wunſch, dieſe Thäler zu ſehen, aufgeben, 
da uns der Beſuch der Küſtengegend bei Tor für einen 
der Hauptzwecke unſrer Reiſe wichtiger erſchien. 

Am Nachmittag ſahen wir zu unſrer Linken die Hö— 
henzüge des Wadi Mokkateb; vor uns in Süden trat ein 
Vorgebirge heraus ans Ufer. Ein ſtarker Wind aus 
Weſten hatte ſich erhoben; das Meer gieng in hohen 
Wogen; am andern gegenüberſtehenden Ufer erkannte 


*) Unter andren ſchöne Exemplare der Pharaos-Kräuſelſchnecke 
(Monodonta Pharaonis). 

*) Wahrſcheinlich doch in Gneis, nicht wie unſre Kupferſchiefer 
in einer Art von Zechſtein, der über dem rothen Sandfteine 
liegt. 
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man in voller Deutlichkeit das Cap Doffa oder Zafraneh; 
weiter im Südweſten die Höhen der Anachoreten und 
das hohe Gebirge von Kolzum. Unſre Beduinen wollten 
uns vom Meere hinweg, landeinwärts führen, wir aber 
beſtunden darauf hier zwiſchen dem Gebüſch der Tama— 
risken, unmittelbar am Ufer zu übernachten. Zwar er— 
ſchwerte der Sturmwind das Aufſchlagen der Zelte und 
das Anzünden des Feuers, doch wurden zuletzt die 
Schwierigkeiten beſeitigt und wir durften nun noch einige 
Stunden lang (denn es war erſt vier Uhr des Nachmit— 
tags) an der herrlichen Küſte uns ergehen. 

Wir befanden uns hier in einer Nachbarſchaft, aus 
der uns von allen Seiten Eindrücke entgegen kamen, welche 
dieſen Abend zu einem der unvergeßlichſten und ſchönſten 
der ganzen Wüſten-Reiſe machten. Die Abendſonne ſtund 
gerade über jenen Höhen, die ich ſo gerne mit meinen 
Füßen betreten hätte, nun aber doch mit meinen Augen 
ſehen durfte: über den Höhen in deren Klüften und Höh— 
len die Altväter der erſten, chriſtlichen Jahrhunderte ihr 
ſtilles Leben führten. Dort zwiſchen dem Ras Doffa und 
den Dſchebel Kolzim liegt, nach beiden Seiten von tie— 
fen Meeresbuchten begränzt, die Felſengrotte von Pau— 
lus, dem älteſten der Anachoreten; jenſeit des ungangbar 
ſteilen Berges, an feiner Nordweſtſeite war die Woh— 
nung des Altvaters Antonius und ſeiner Schüler. An— 
jetzt ſteht an dem einen Orte, über der Grotte Paulus 
des Anachoreten das Kloſter des heiligen Paulus, über 
der andern das Klofter des h. Antonius, beide bewohnt 
von Koptiſchen Mönchen der ſtrengſten Ordnung, welche 
mitten in den hohen Ringmauern, die beide Verſamm— 
lungsorte der Einſamen umgeben, kleine Hütten oder 
Zellen bewohnen, deren jede nur einen von ihnen beher— 
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bergt; zum gemeinſamen Verſammlungsort iſt die Kirche 
beſtimmt. Jährlich etliche Male wird das Kloſter mit 
den unentbehrlichſten Bedürfniſſen: mit Mehl, Bohnen 
und andren Stoffen der täglichen Nahrung verſorgt; 
einige andre Erquickungen und friſche Früchte gewähren 
die Gärtlein, die der Fleiß der Mönche innerhalb der 
Ringmauern, mitten in der Wildniß begründet hat, denn 
in jeder der beiden Wohnſtätten ergießt ſich ein reich— 
licher Quell, deſſen Abfluß bei dem des h. Antonius auf- 
ſerhalb der Ringmauern ſich ſammlet und hier noch die 
vorüberziehenden Beduinen ſammt ihren Kamelen und 
Ziegen tränkt. Dieſe Arabiſchen Fremdlinge, die ſich faſt 
aller Rechte und Beſitzungen der älteren Bewohner be— 
mächtigt haben, gleich als meinten ſie, daß nur ihnen, 
den Gläubigen des Islam zu leben, den Ungläubigen 
aber zu ſterben gebühre, hatten auch, bis zur Regie— 
rungszeit des Mehemed Ali, der den Chriſten Schutz 
gewährte, den armen Mönchen ihr Leben gar ſauer ge— 
macht. Dieſe mußten, in beſtändiger Gefahr des Lebens, 
neben dem Gebetbuch öfters auch Flinte und Schwert 
zur Hand nehmen und den Zudringlichfeiten der Feinde 
namentlich dadurch begegnen, daß ſie alle Thüren zu 
ihren Klöſtern von außen vermauerten; Fremde, welche 
dieſe Einſamen beſuchen wollen, werden, wie am Sinai, 
durch ein Seil hinaufgezogen, zu einer Fenſteröffnung. 
Der Herzog von Raguſa beſchreibt in ſeiner ſehr intereſ— 
ſanten Reiſebeſchreibung einen ſolchen Beſuch, den er 
den Mönchen machte, und ſchildert uns zugleich ihren 
jetzigen Zuſtand. Als Pater Sicard hier war, fand er 
im Kloſter des h. Antonius einen Prior, der ſich eifrig 
mit Alchymie beſchäftigte und es iſt leicht zu begreifen, 
wie ein ſolcher Aufenthalt zu Forſchungen nach dem Ge— 
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heimniß des Seyns und Werdens der Dinge auf geraden 
wie auf krummen Wegen hinführen müſſe. — Wenn 
man in nächſter Richtung über das ſteile Gebirge hinüber 
zu klettern vermöchte, wäre der Abſtand von einem zum 
andern Kloſter nur gering, ſo aber gelangt man nur auf 
weitem Umwege, um den Berg herum, von St. Anto— 
nius zu St. Paul, wie denn, nach der frommen Sage, 
die beiden Anachoreten, deren Namen die Klöſter führen, 
viele Jahre lang nachbarlich gewohnt hatten, ohne daß 
einer von dem andern etwas erfuhr. 

Von dem Flug über das Meer hinüber, in die Ferne 
grauer Gebirge, wie grauer, ehrwürdiger Zeiten, ruhete 
jetzt die Betrachtung in der Nähe aus. Ich war mit der 
Hausfrau gegen Süden am öden Meeresſtrand hinabgegan— 
gen, einige unfrer jungen Freunde hatten ſich andre Punkte 
zu ihren Forſchungen erleſen. Nicht ſehr fern von unſrer 
Lagerſtätte lagen die Trümmer einiger geſcheiterten Schiffe 
am Lande. Sie hatten großen und ſchönen Arabiſchen 
Fahrzeugen angehört, wie die Zierrathen und gemahlten 
Arabesken der Bruchſtücke, ſowie ihre weite Ausdehnung 
dieß bezeugten. Das Holz lag friſch und unverſehrt am 
Strande, als ſey der Schiffbruch erſt vor Kurzem ge— 
ſchehen; die Spuren der Schiffer, wenn ihre Leichname 
das Land erreichten, hatten die Hyänen vertilgt oder 
vorüberziehende Beduinen hatten die Gebeine mit Sand 
verdeckt. 

Hier an dieſer Küſte fanden wir eine Moſaikarbeit 
des Gewäſſers, welche zu den ſchönſten dieſer Art ge— 
hörte, die ich jemals ſahe. Die bunten Gerölle des 
Strandes, rothe wie grüne, gelbe wie weisliche und 
braune, find durch ein kalkiges Cament zu einer feſten 
Maſſe verbunden, die ſich, wenn ſie geſchliffen würde, 
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zu herrlichen Arbeiten benutzen ließe. Ich ſahe auf mei— 
ner Rückreiſe zu Florenz in der Großherzoglichen Moſaik— 
fabrik eine Tafel von derſelben Breccie und der kennt— 
nißreiche Director der Anſtalt erzählte mir, daß das 
Material dazu durch einen Oſtindienfahrer, wahrſchein— 
lich aus dem rothen Meere gebracht worden ſey. 

War hier ſchon der Boden fo reich verziert, fo ſtund 
das, was auf dieſem Boden lag und wohnte, wenigſtens 
in gleichem Werthe mit dieſer Wohnſtätte. Wir hatten 
noch nirgends ſonſt in einen ſolchen Verkehr mit den 
lebendigen Bewohnern des rothen Meeres treten können 
als hier; die Arten der Käfer- und Napfſchnecke, dazu 
die Monodonten und Mondſchnecken hatten ſich haufen⸗ 
weiſe an den Klippen verſammlet, als begehrten ſie, 
durch Aufnahme in unſre Sammlung, in jenen Strahlen 
ſich zu ſonnen, durch welche der erkennende Menſchen— 
geiſt einen Antheil feines eignen, unſterblichen Weſens 
auf das ſterbliche und vergängliche Gebilde der Creatur 
überträgt. Auch eine ſchöne, große Doris wurde gefun- 
den. Die Fluth fieng an zu ſteigen, uns ergieng es wie 
neugierigen Fremden, welche, während der König bei 
Tafel ſaß, einige Säle ſeines Pallaſtes beſahen; wir 
mußten, da das Meer in ſeine Behaußung der ſchönfar⸗ 
bigen Klippen zurückkehrte, entweichen. Wir brachten, 
nach der Abendmahlzeit des gekochten Reißes, noch einige 
vergnügte Stunden vor unſrem Zelte zu. Der Sturm 
hatte ſich gelegt, nur das aufgeregte Meer brauste noch 
gewaltig gegen die Klippen. 

Donnerstags den 23ten Februar zogen wir von früh 
halb ſieben Uhr, anfangs auf einer Ebene hin, auf wel— 
cher man das Meer noch im Geſicht und zuweilen ziem— 
lich nahe hat. Die Ausſicht nach dem gegenüberliegenden 
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Ufer war heute bei weitem nicht ſo klar und deutlich als 
geſtern vor Sonnenuntergang. — Auf dem grobſandigen 
Boden zeigten ſich bunte Feuerſteine, auch Porphyr und 
ſtellenweiſe ein faſt opalartiger Holzſtein. Vor uns in 
Süden, bemerkten wir die Jas Jehan Landſpitze die hier 
weit ins Meer vortritt; oſtwärts von ihr den Anfang 
jenes, meiſt nur etliche hundert Fuß hohen Hügelzuges 
der Küſte, welcher als Dſchebel Heman bis in die Nähe 
von Tor ſich hinzieht. 

Unſer Weg entfernte ſich nun vom Meere, denn er 
zog ſich hinüber nach der Ebene el Kaa, welche von eini— 
gen Schriftforſchern für die Wüſte Sin der heiligen 
Schrift gehalten wird und die zur Rechten von den niede— 
ren Küſtenhöhen des Heman, oſtwärts aber, zur Linken 
von dem Hochgebirge des Serbal begränzt wird. Nach 
drittehalb Stunden, (um 9 Uhr Vormittags) kamen wir 
in ein Keſſelthal, worinnen vieles Strauchwerk wuchs. 
Wahrſcheinlich war dieß der Ort, wohin uns geſtern 
Abend unſre Beduinen gern noch geführt hätten; ſo an— 
genehm jedoch auch dieſe Lagerſtätte den Kamelen gewe— 
ſen wäre, ſo genußlos hätten wir hier, im Vergleich mit 
dem herrlichen Ruheplatz am Meere, die Abendſtunden 
verſeſſen. Doch enthielten die Felſenwände zur Rechten 
einzelne kleine Höhlen, in welche wir gern hineingeblickt 
hätten. Der Himmel war indeß trübe geworden; der 
Sturm hatte ſich wieder ſehr ſtark erhoben und fiel uns, 
als wir jetzt auf die Ebene Kaa heraustraten, ſo heftig 
an, daß unſre beladenen Kamele nicht gut weiter konn— 
ten und wir ſchon um 3 Uhr des Nachmittags Halt ma— 
chen mußten. Unſer Lagerplatz war eine hoch gelegene 
Fläche, welche nirgends Schutz gegen den Wind bot, 
dazu war der Boden ſteinig, ſo daß die Zeltpfähle nur 


Ebene Ras: 287 


mühſam befeſtigt werden konnten; die Ausſicht aber nach 
dem ganz nahe ſcheinenden Hochgebirge in Oſten, das den 
äußern Rand des Feiran und Nadie-Thales bildet, war 
ſo ſchön, daß wir uns bald ganz einheimiſch fühlten. 
Einige von uns giengen aus, um bei der Natur des 
Landes einen kleinen Beſuch zu machen, aber der Wind 
wehte ſo ſtark und dabei ſo kühl, daß wir, ohne die 
Landcharte es wohl ſchwerlich errathen haben würden, 
daß wir heute zwiſchen den 2Sten und 29ten Grad der 
Breite eingetreten ſeyen; noch dazu in dieſer Jahreszeit. 
Auch fanden wir im Ganzen wenig Pflanzen und keine 
unter ihnen, die wir nicht ſchon früher geſammlet hatten, 
wir kehrten deshalb zu unſrem Zelte um. 

Am Fuß des öſtlichen Gebirges bemerkten wir die 
ſchwärzlichen Hüttenzelte einer Beduinenhorde und neben 
ihnen einige Heerden von Ziegen und Schafen. Ein 
Lamm und ein Zicklein wurden uns zum Verkauf ge- 
bracht; wir ließen das erſtere zu einer Mahlzeit für uns 
Alle bereiten, wovon auch unſre Beduinen ihren Antheil 
erhielten; es fehlte zu dieſem ſeltnen Mahle nichts als 
ein gutes, trinkbares Waſſer, denn das in unſren Schläu— 
chen ſchmeckte ſehr ſalzig und widerwärtig. Unſer Nacht— 
lager hatte 340 Fuß Höhe über dem Meere. 

Freitags den 24ten. Der Sturm hatte ſich ge— 
legt, die Sonne ſchien hell; wir ritten auf der ſich all— 
mälig gegen Süden abſenkenden Ebene Kaa hinab, über 
ausgetrocknete Betten der Gießbäche, in denen Jericho— 
roſen von ganz beſondrer Größe ſtunden. Neben uns 
und vor uns in Oſt und Südoſt zeigte ſich jetzt das Hoch— 
gebirge der Sinaitiſchen Halbinſel in ſeiner ganzen Ma⸗ 
jeſtät, doch verdeckte uns der vorſtehende, hohe Serbal 
die Ausſicht nach dem eigentlichen Sinai und ſeine Nach— 


288 Reiſe nach dem Sinai. 


barſchaft. Der Anblick dieſer Gebirge, der Gedanke, 
daß wir nun ſo nahe ſeyen dem einen Hauptziel unſrer 
Reiſe, weckten Empfindungen auf, welche, wenn auch 
nicht dem immer ſich gleichbleibenden Gange der Kamele, 
ſo doch dem innren Bewegen der Seele Flügel gaben, 
auf denen ſie, zwar nicht wie der Adler, wohl aber wie 
die Lerche emporſtieg zum Geſange. Rechts neben uns 
hatten wir noch immer den niedrigeren Zug der aus 
Kreidekalk und Sandſtein beſtehenden Küſtengebirge, die 
ich unter dem allgemeinen Namen des Heman bezeichnen 
will. Am Nachmittag begegneten uns mehrere zu Fuße 
wandernde Beduinen, auch ein einzelnes Weib, welches 
einen Korb aus Palmenflechtwerk auf ihrem Haupte trug. 
Uns war es ſo etwas Neues und Ungewohntes gewor— 
den, Wanderern auf dem Wege zu begegnen, daß wir 
uns wieder in bewohntem Land zu befinden glaubten; 
die tiefen Waſſerriſſe, welche die Regenfluth in den ſan— 
digen Boden gegraben hatte, erſchienen uns als. Hohl⸗ 
wege unſrer Straßen. Wir ſahen jetzt in der Ferne ein 
grünendes Thal voller Palmen. Es war das Wadi 
(Saib) beim Hammann Muſa oder Moſesbad, wo ſich 
um das thurmartige Wohngebäude eines griechiſchen 
Mönches, der die Ausſicht über den Palmengarten hat, 
mehrere Landhäußer der Bewohner von Tor und Hütten 
der Araber angebaut haben. Wir kamen hier um 5 Uhr 
an. Dort ſahen wir zum erſten Male die jchöne Doom— 


palme der Thebais (Cucifera thebaica) mit ihren gabel⸗ 


artig zertheilten Aeſten. Unſre Beduinen hätten ſehr gerne 
hier übernachtet, wo ſie Alles fanden, was ſie zur Pflege 


ihrer Kamele bedurften, und wir hätten, wie wir am 


andern Morgen einſahen, ſehr wohlgethan, ihnen zu fol— 
gen. Da wir jedoch von dem Oertlein Tor und von all 
den 
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den Naturgegenſtänden, die wir dort finden würden, zu 
große Erwartungen hegten und überdieß meinten Tor 
ſey ganz nahe am Wadi, ließen wir die ſchon zum Theil 
von ihrer Bürde entledigten Kamele noch einmal beladen 
und zogen nach Tor hin. Auf dem Wege begegneten 
wir unſrem Dragoman, der mit einem Empfehlungs⸗ 
brief vorausgegangen, in Begleitung des Griechen, an 
welchen jener Brief des Herrn Girgis in Suez gerichtet 
war. Wir kamen erſt mit Einbruch der Nacht bei Tor 
an; der Grieche lud uns freundlich ein, bei ihm zu 
wohnen, wir aber zogen es vor in und bei unſrem Zelte 
zu bleiben, das wir ganz nahe bei den Mauern des 
Städtleins, neben einer Lage von Schiffsbauholz auf⸗ 
ſchlugen. Freilich gewährte hier das Schiffsvolk eines vor 
Anker liegenden Arabiſchen Fahrzeuges gerade nicht die 
erwünſchteſte Nachbarſchaft; um ſo mehr da alle unſre 
Beduinen nach Saib zurückgekehrt waren. Der Abend 
außen im Freien war jedoch herrlich. Canopus und Sirius 
leuchteten hell am Himmel; aus den Zweigen eines auf 
der Ebene ſtehenden Hamadbaumes (Ficus Pseudo- 
Sycomorus) tönte ein Geſang, wie uns ſchien der Cica— 
den, der dem Klange metallener Cymbeln glich. Das Meer 
war ruhig, wie die milde Luft. Deſto unruhiger fanden 
wir es aber in und bei dem Zelte; denn der Boden wim—⸗ 
melte von jenen kleinen, blutdürſtigen Flöhen, welche hier 
wie bei Beſſatin den Sand bewohnten. Kurz vor uns 
hatten hier einige Schiffe mit Hadſchis gelandet und das 
arme Volk an unſrer Lagerſtätte mehrere Tage verweilt; 
auch hatte eine Familie von verwilderten Hunden bei 
dem Bauholz ihre Herberge. Doch die Nacht vergieng 
auch und der Tag brach wieder an, ſo klar und heiter 
wie er nur dieſen Ländern des Südens ſich zu nahen pflegt. 
v. Schubert, Reiſe i. Morgld. II. Bd. 19 
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Wir blieben heute, am 25ſten in Tor. Dieſes ſonder— 
bare Oertleiu gleicht einer zuſammengeſetzten Blume aus 
der 19ten Linneiſchen Klaſſe, in welcher eine große Zahl 
kleiner Blüthlein auf gemeinſamem Fruchtboden eng zu— 
ſammengedrängt ſteht und von einem gemeinſamen Kelch 
umgeben iſt; der Blüthe etwa einer unſcheinbaren Art 
von Flöhkraut (Pulicaria). Denn die Häuſer, in allem 
gegen vierzig, ſind in einen Klumpen zuſammengedrängt 
und dieſe Geſammtmaſſe ſchließt mit ihren äußern Mauern 
ſo dicht an einander, daß von außen hinein nur einige 
gemeinſame Eingänge ſind; ſtatt der Gaſſen finden ſich 
nur einzelne Klüfte zwiſchen den Hütten. Urſprünglich 
war Tor aus zwei ſogenannten Stadttheilen zuſammen⸗ 
geſetzt, davon der eine vormals von Arabern bewohnte, 
in Trümmer verfallen iſt, während die ſogenannte Chri⸗ 
ſtenſtadt (Beled el Naiſar) noch fortbeſteht. So armz 
ſelig aber auch die Form und Einrichtung dieſer ſogenann— 
ten Häußer (Hütten) iſt, ſo wunderlich koſtbar erſcheinen 
ihre Mauern dem Auge des Naturforſchers. Denn wie 
anderwärts das verarmte Geſchlecht der ſpäteren Zeit 
Trümmer von Statuen und koſtbaren Bauwerken der Vor— 
zeit in ſeine Mauern eingeflickt hat, ſo ſind in Tor die 
Häußer aus Madreporengehäuſen gebaut, davon manches 
eine Zierde unſrer Sammlungen ſeyn könnte. Die Ber 
wohner des Hüttenhaufens oder Städtleins ſind griechiſche 
Chriſten, deren Voreltern vor mehreren hundert Jahren 
hieher vor den Bedrückungen der Türken ſich flüchteten. ‚ 
Ihr Haupterwerb befteht in dem Verkauf von allerhand 
Lebensbedürfniſſen an das Schiffsvolk der hier anlanden— 
den Fahrzeuge und in dem Handel mit dem Erdöl, das 
ſie an der gegenüber liegenden Aegyptiſchen Küſte, bei 
Zente ſammlen: ihre tägliche Speiſe reicht ihnen das? 
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Meer, an Fiſchen und andren Seethieren, ſo wie das 
benachbarte El Wadi an Datteln. Denn dort finden ſich 
mehrere bedeutende Pflanzungen von Dattelpalmen, deren 
anſehnlichſte den Mönchen von St. Katharinenkloſter am 
Sinai angehört, welche dieſelbe mitten in der Wildniß 
begründet haben. Einer von ihnen, ein alter, faſt acht— 
zigjähriger Mann wohnt als Aufſeher da, in einem vier— 
eckigen, thurmartigen Gebäude, das keine eigentliche Thüre 
hat, ſondern in welches man auf einer Leiter, durch eine 
Art von hochgelegenen Fenſter hineinſteigt. So oft der 
Alte hinauf iſt in ſeine kleine Burg zieht er die Leiter 
hinter ſich drein und iſt nun da in Sicherheit. Dieſe 
Vorſichtsmasregel war wenigſtens in frühern Zeiten eine 
ſehr nöthige. Damals war es kein leichtes und ange— 
nehmes Geſchäft hier in Tor Garteninſpector zu ſeyn. 
Wenn der alte Mann ſich das ganze Jahr mit der Reis 
nigung und Pflege ſeiner Bäume abgemüht hatte, und es 
kam nun die Zeit wo dieſe ihre Früchte reiften, da ſtell— 
ten ſich auf einmal ganze Schaaren von Beduinen mit 
Weibern und Kindern ein, kletterten über die Gartenmauer 
hinüber und an den Bäumen hinauf und beraubten dieſe 
fo, daß gewöhnlich kaum fo viel von dem alljährlichen Er- 
trag des Gartens übrig blieb als zum Lebensunterhalt 
des alten Aufſehers nöthig war. Und auch dieſen übri⸗ 
gen Biſſen ſo wie das Brod das er ſich buk oder aus 
dem Sinaikloſter zugeſendet bekam, mußte der gute Alte 
mit ſeinen braunen Raben: den Beduinen theilen. Denn 
dieſe, wenn fie zu Land oder Waſſer an El Wadi vor— 
bei kamen, ſprachen jederzeit bei dem Thürmlein zu und 
ſchrieen da nach Brod und andrem Futter, das der Greis, 
wenn er nicht in Belagerungsſtand bleiben wollte, ihnen 
durchs Fenſter an einem Seile herablaſſen mußte, was 
19 
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nicht immer ohne Gefahr blieb, da die Gäſte, wenn 
ihnen die Gabe nicht zureichend dünkte, zuweilen mit 
Steinen nach ihm warfen. Ganz anders hat ſich jedoch 
die Sache geſtaltet ſeitdem Meh emed Ali, dieß möge 
dankbar anerkannt werden, alle Chriſten ſeines Landes 
und namentlich auch dieſe armen Mönche in ſeinen beſon⸗ 
dren Schutz gegen die Gewaltthätigkeiten der Mohame⸗ 
daner genommen hat. Anjetzt dürfen die Raben wenig. 
ſtens nicht ſo öffentlich und in Maſſe auf Plünderung 
ausgehen, ſondern müſſen ſich mit dem begnügen, was 
die in der That große Gutmüthigkeit und Freigebigkeit 
der Mönche ihnen freiwillig zukommen läßet. Dabei 
bleibt nun jetzt ſo viel von dem Ertrag des Palmengar— 
tens in El Wadi übrig, daß nicht nur das Kloſter reich⸗ 
lich mit Datteln verſorgt werden kann, ſondern daß der 
Verkauf dieſer Früchte, ſo wie des aus ihnen bereiteten 
Racki's nach Kairo, wie man ſagt, einen jährlichen Er⸗ 
trag von 4000 Dollars (Speeiesthalern) abwirft. 

Indeß hatten ſich denn auch, mit der Sonne zugleich, 
die Bewohner des Oertleins wieder von ihrer nächtlichen 
Bergungsſtätte aufgemacht; unſer Gönner, Herr Malam 
Nicoli, welcher der vornehmſte Bewohner von Tor zu 
ſeyn ſcheint, kam zu uns heraus und fragte uns ob wir 
ihm Aufträge zu geben hätten. Wir beſtellten uns Fiſche 
bei ihm für den heutigen Mittag und begaben uns dann 
ſogleich an die Vertheilung des heutigen Tagwerkes; 
Einige von uns giengen gegen Süden auf Nachforſchun— 
gen aus, Andre nach Norden, beide Theile aber hielten 
ſich ſo nahe als möglich zur Meeresküſte. 

Es iſt, wenigſtens in dieſer Jahreszeit, nicht leicht, 
in der Umgegend von Tor Fußwandrungen zu machen. 
Der Boden, namentlich an der nördlichen Seite der Stadt, 
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beſteht meiſt aus einem ſchlammigweichem, von Salz 
durchdrungenem Thon, der ſo zäh iſt daß der Fuß bei 
jedem Schritte feſtgehalten wird und einſinkt, doch giebt 
es dazwiſchen auch wieder kieſigen oder ſandigen Grund. 
Südwärts von der Stadt kommt man zu den Ruinen 
eines alten Sarazeniſchen Kaſtells, welches ſo dicht am 
Meere ja während der Fluth in demſelben ſteht, daß es, 
wie L. Laborde ſehr treffend bemerkt, zu einem jener Be— 
weiſe dienen kann, aus denen hervorgeht, daß das rothe 
Meer ſeit einer Reihe von Jahrhunderten nicht an Höhe 
abgenommen und vom Lande ſich zurückgezogen habe, ſon— 
dern daß dieſer Anſchein, welcher wirklich in einigen Ge— 
genden vorkommt, nur von der Zunahme des Sandes 
durch Wind und Wellen erzeugt wurde. Mehrere Ko— 
rallenriffe breiten ſich, in einiger Entfernung von der 
Küſte, im Meere aus; die Küſte ſelber iſt reich an 
Schaalengehäußen. 

Intereſſanter noch und bedeutender als der ſüdliche, 
erſchien uns der Küſtenſtrich der ſich nordwärts von Tor, 
nach El Wadi und nach den Abhängen des Heman hin— 
zieht. Dieſen Weg ſchlug ich in Begleitung der Haus— 
frau und des Herrn Franz ein, während Dr. Roth ſich 
zu der warmen Quelle des Moſisbades oder Hammam 
Muſa begab. Wir giengen am Landungsplatz der Schiffe 
hin und betrachteten zuerſt die Ruinen des armſeligen, 
Arabiſchen Stadttheiles, dann den Hafen, welcher von 
Natur ziemlich ſicher und wohlgelegen iſt. Der Anblick 
des Geſindels, das in etlichen elenden Fahrzeugen hieher 
gekommen war, konnte nur Eckel einflößen, doch hätte 
ich nicht an abgelegner Küſte und allein unter dieſes halb— 
nackte Volk gerathen mögen, das in früherer Zeit durch 
ſeine Seeräubereien und Mordluſt Einheimiſche wie Fremde 
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in Schrecken geſetzt hat. An der felſigen Küſte lagen 
die Bruchſtücke von mehreren Tangarten, welche die Fluth 
oder zum Theil auch die Menſchenhand dahin geführt 
hatte), denn ein Pflanzenſammler findet hier mehr Ge— 
legenheit ſich mit dieſer Familie der Seegewächſe zu be— 
reichern als mit Arten der vollkommneren Landgewächſe. 

Wir ſuchten jetzt über die breite Landzunge hinweg 
den Abhang des Heman zu erreichen. Hier aber fanden 
ſich eben jene Schwierigkeiten des Fortkommens, von 
denen ich vorhin ſprach. Was wir von ferne für kla— 
ren, weißen Meeresſand gehalten hatten, das war ſalz— 
thoniger Schlamm, in welchem ſich hin und wieder kleine 
Hügel erhuben, auf denen ein niedres Tamariskenge— 
ſträuch grünte oder Zygophyllen und die holzigen Stämm— 
chen der Iphiona scabra mit den faſt nadelnartigen 
Blättlein wuchſen. Nur an wenig Punkten blühete die 
Moricandie und die Aegyyptiſche Farſetie, fo wie der 
Arabiſche Lotus. Da wo der Boden aus minder feuch— 
tem, feinem Sand beſtund, bemerkten wir häufig Spuren 
von Thieren, welche darüber gekrochen ſeyn mußten, 
wir glaubten anfangs dieſe Spuren rührten von großen 
Schlangen her, überzeugten uns jedoch ſpäter, daß ſie 


*) Was wir ſahen waren Stücke von Sargassum vulgare, 
crispum und angustifolium, ſowie von Chondria obtusa 
und Solenia compressa. Uebrigens finden ſich hier und an 
der nördlichen Küſte: Sargassum dentifolium, aquifo- 
lium, latifolium und turbinatum; Cystoseira Myrica, 
triquetra, trinodis; Sphaerococcus musciformis; 
Chondria papillosa; Liagora viscida; Ulva reticulata; 
Caulerpa clavifera. M. v. die Enumeratieon des plantes 


recueillies par M. Bove, par M. J. Decaisne. 


\ 
Der Heman. 295 


von Seekrebſen herkommen, welche mit ihrem geglieder— 
ten Unterleibe ſie dem Sande einprägen. Denn dieſe 
Thiere gehen bei Nacht ſchaarenweiſe aus dem Waſſer 
heraus ans Land, um ſich neben der Koſt, die ihnen 
das Meer darreicht, auch an einzelnen Pflanzenblättern, 
vorzüglich wohl an den fleiſchig dicken des Canariſchen 
Immergrünes (Alzoon canariense) zu erquicken, welches 
hier ziemlich häufig wächſt. 

Endlich hatten wir doch, mit vieler Anſtrengung, einen 
vorſpringenden Punkt der Landzunge erreicht, auf wel— 
chem wir, in ziemlicher Ausdehnung den höhlenreichen 
Felſenabhang des Heman überblicken konnten. Abgeſehen 
von dem großen Intereſſe das dieſer Kalkhügelzug durch 
ſeine zahlreichen Verſteinerungen für den Naturfreund hat, 
gewährt er auch dem Freunde der Geſchichte und Spra— 
chen mannichfachen Stoff zu Forſchungen und Entdeckun— 
gen, denn wenn man einige Stunden weit an ſeinem 
Abhange hingeht, da findet man zuerſt, in geringer Ent⸗ 
fernung von El Wadi, jene zahlreichen Höhlen, welche 
vormals Hunderten von griechiſchen Mönchen zur Woh— 
nung dienten, bis die beſtändigen Mishandlungen der 
Beduinen die Wehrloſen nöthigte ſich in den Schutz der 
Kloſtermauern des Sinai zurückzuziehen. Man findet hier 
viele griechiſche Inſchriften; eine iſt vom Jahr 1633. Die 
Nachkommen der Mörder oder Bedrücker jener Einſamen, 
die jetzigen Beduinen, haben kein gutes Gewiſſen, wenn 
ſie den Einſiedlerwohnungen des Hemangebirges ſich nä— 
hern; ſie wagen es niemals in oder bei einer ſolchen 
Höhle zu übernachten, weil nach ihrer Meinung feindſelig 
abwehrende Geiſter darinnen hauſen. 

Nur wenig jenſeits der Einſiedlerhöhlen liegt die 
reiche Dattelnpflanzung Abu Suwara, welche wir von 


296 Reiſe nach dem Sinai. 


unſrem Standpunkte aus noch deutlich zu erkennen glaub— 
ten, noch weiter nordwärts folgt jener Dſchebel Mokka— 
teb, welchen man, zum Unterſchied von dem früher er— 
wähnten höheren Gebirge dieſes Namens, den kleinern 
nennen könnte. An den Felſenwänden des kleinen Mokka— 
teb finden ſich viele jener beachtenswerthen Inſchriften, 
deren Worte noch kein neuerer Sprachforſcher zu leſen 
und zu deuten wußte; dieſe hier ſollen mit der altphöni— 
ziſchen (2) Inſchrift in Malta Aehnlichkeit haben. Ganz 
nahe am kleinen Mokkateb findet ſich der 400 Fuß hohe 
amphitheatraliſche Dſchebel Nakus oder Berg der Glocke, 
der aus zuſammengeſtürzten Sandſteinfelſen beſteht, über 
deren Klüften Flugſand hingebreitet liegt. Wenn man 
über den Sand hinanſteigt, fällt dieſer in die Zwiſchen— 
räume des Felſenſturzes hinein und erregt durch ſein Hin— 
abrieſeln einen. Ton, gleich jenem eines fernen Glocken- 
geläutes, das zuletzt in einem Brauſen endet. Die Be— 
duinen glauben es ſey hier ein Chriſtenkloſter verſchüttet, 
von deſſen Glocken der Ton herkäme. 

Näher als das Kalk- und Sandſteingebirge des He— 
man, mit ſeinem Dſchebel Mokkateb und Nakus lag uns 
der Hammam Muſa oder das Moſisbad im El Wadi. 
Dieſes iſt ein ummauerter Quell von klarem Waſſer, das 
eine Temperatur von 27 Grad Reaumur und einen bit— 
terlich ſalzigen, dabei etwas ſchweflichen Geſchmack hat. 
Die hieſigen Chriſten halten El Wadi mit ſeinen Palmen— 
pflanzungen für das Elim der heiligen Schrift und auch 
die Bekenner des Islam bezeugen dieſem Quell „in wel— 
chem Moſes der Prophet ſich badete“ eine ganz beſondre 
Verehrung. Die Mekkapilgrime pflegen auf ihrer Hin- und 
Herreiſe in dem Hammam Muſa zu baden, deſſen Waſſer 
ſie vielfache Heilkräfte, namentlich gegen Hautkrankheiten 
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zuſchreiben. Schon dieſer Gebrauch möchte uns Euro: 
päern die Neigung benehmen den Quell zu koſten, der 
übrigens auch von den Eingebornen nur zum Wäſſern der 
Gärten und zum Tränken der Kamele benutzt wird, wäh- 
rend die Einwohner der Gegend ſo wie die Mannſchaft 
der hier anlandenden Schiffe ihr Trinkwaſſer aus einigen 
Brunnen ſchöpfen, welche näher gegen Tor hinliegen. 
Der Naturforſcher findet in dem warmen Waſſer des 
Moſisbades ein kleines Fiſchlein von ſeltener Art: den 
Lebias dispar; zugleich wachſen da Arten der Armleuch- 
terpflanze (Chara fragilis und tomentosa); außenher 
das binſenartige Cypergras (Cyperus juneiformis) und 
die Seeuferbinſe (Juncus maritimus). In der Zeit des 
Regens und des Aufthauens des Gebirgsſchnees fließt 
durch El Wadi ein ſtarker Gießbach, der zuweilen ſo an— 
ſchwillt, daß er den Pflanzungen ſchadet. 

Als wir gegen Mittag wieder nach Tor und zu 
unſerm Zelt zurückkehrten, hatte ſich da ein Handelsgeſchäft 
mit den Bewohnern des Oertleins eröffnet, das uns ſehr 
zur Unterhaltung diente. Kinder und auch Erwachsne 
brachten allerhand Gehäuſe von Seethieren zum Verkauf, 
unter andrem die einem verſteinerten Blätterſchwamm 
gleichende, weiße Fungia agariciformis, die auf den hie- 
ſigen Corallenriffen häufig vorkömmt, wo ſie, die zackig 
eingekerbten ſteinernen Blätter (welche beim Schwamm 
an der untern Seite ſtehen) nach oben gekehrt, aufliegt. 
Mit dieſer Blätterſchwammcoralle zugleich brachte man 
uns Pavonien, Agaricien und Anthophyllen, nicht immer 
in brauchbarem Zuſtande, dabei manche ſchöne Seeſchnecke 
und Muſchel. Die Fiſche, welche Herr Malam Nicoli 
uns beſorgt hatte, waren ganz unglaublich wohlfeil (das 
Pfund der beßten etwa drei Kreuzer) und dabei ganz 
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vortrefflich 9. Einem der ſchönſten und größeſten (es 
war die Perca miniata Forsk.), wollte Dr. Erdl die 
letzte Ehre anthun, die man den alten Aegyptiſchen Pha— 
raonen erzeigte; er wollte wenigſtens feine buntfarbige 
Haut und ſchöne Form vor dem ſchnellen Vergehen be— 
wahren, indem er ſie zum Ausſtopfen zugerichtet für die 
Grabeshallen unſrer academiſchen Sammlung zubereitete, 
aber der Fleiß war verloren, denn in der darauf folgen— 
den Nacht kam unſer Nachbar: einer der verwilderten 
Hunde, die neben uns im Bauholz ſchliefen, und holte 
ſich die hoch am Zelte hängende, ſo mühſam präparirte 
Haut, ohne ſich durch das Nachſchreien der erwachten 
jungen Freunde aufhalten zu laſſen. Dafür fiel uns am 
Nachmittag noch eine Krähe in die Hände, welche, der 
unſrigen ſehr ähnlich, ſich dennoch durch ihre Stimme 
und ihren Flug als Fremdling verrieth und dabei der 
Flinte des Dr. Erdl zu nahe kam. Ueberhaupt war die 
Ausbeute dieſes Tages für unſre Sammlung ziemlich be— 
deutend geweſen, und auch ohne dieſes beſchloßen wir die 
zweite Woche unſres Lebens in der Wüſte in ganz beſon⸗ 
ders fröhlicher Stimmung; ich glaube nicht daß die Be— 


) Caranx Sansun; Mugil crenilabris und die Sciaena Sa- 
mara des Forskal (Holocentrus Samara) nach Rüppel. Die 
hier gefundnen Conchylien waren unter andrem Cypraea 'Ti- 
gris, Columbella mendicaria; Murex inflatus und crassi- 

spinosus; Triton anus, rubecula, tripus, lambas U. d. 

Pyrula lineata; Dolium perdix, Fusus colus. — Area 

foliata, Avicula margaritifera, Chama gryphoides, Ostrea 

crista galli, mehrere Cytheräen u. a. — Von Käfern einen 
noch unbeſtimmten Dromius fo wie Tentyria glabra, Acidia 
hispida und mehrere Arten von Pimelien. 
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wohner von Tor jemals ſonſt ſo viele Lieder des deutſchen 
Volkes vernommen haben, als wir dieſen Abend hier am 
Meere ſangen. Und es war gut daß wir ſo wohlgemuth 
und etwas ſpäter als gewöhnlich zu unſerm Nachtlager 
kamen, denn hier begann alsbald wieder die Plage der 
vorhergehenden Nacht; das läſtige Jucken und Zucken 
aller Glieder, das die kleinen, im Sande wohnenden In— 
ſekten hervorriefen. Es war ein Nachhall von Mirjams, 
der Ausſätzigen Qual, und gerne hätte man, gleich den 
Mekkapilgrimen die ſchmerzende Haut in das Moſisbad 
getaucht, wenn dieſes näher geweſen wäre. 

Am Sonntag den 26ſten Februar waren zwar wir 
ſchon vor Tagesgrauen munter und froh darüber, daß 
die Nacht zu Ende ſey, aber unſer frühes Aufſtehen half 
uns wenig oder nichts zum zeitigen Fortkommen, denn 
die Beduinen mit ihren Kamelen waren noch in El Wadi; 
bis dieſe kamen und uns ſammt unſern Sachen aufluden 
wurde es faſt acht Uhr. Wir hatten uns indeß bei dem 
freundlichen Herrn Nicoli verabſchiedet und dem Arabi— 
ſchen Schiffsvolk zugeſehen, welches auch Anſtalt zu ſei— 
ner Abreiſe machte. Der Weg führte uns zuerſt wieder 
zurück nach El Wadi, von wo wir he. jefommen waren, 
hier ſammelten wir noch einige Früchte von der Doom— 
palme, erbeuteten ein ſchönes Wüſten-Laufhuhn (Ptero— 
cles) und zogen dann längs dem Bette des Gießbaches, 
der ſich in der Regenzeit durch El Wadi ergießt, hinan— 
warts gegen das öſtliche Gebirge, welches die ſüdliche 
Wandung des Serbal bildet. Unſre Beduinen hatten uns 
geſagt, daß wir heute noch vor dem Gebirge unfer Nacht— 
lager aufſchlagen würden. Dieß war uns unbegreiflich, 
denn das Gebirge ſchien ſo nahe, daß wir es in wenig 
Stunden zu erreichen hofften. 
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Es war ein herrlicher Sonntagsmorgen; das Thal 
Hebron lag vor uns wie die geöffnete Thüre eines Tem— 
pels, deſſen Giebel und Thürme zur Linken in dem Gra— 
nitgebirge des Serbal, zur Rechten in dem das Om Scho— 
mar emporſtiegen; wenn in dieſen Tempel auch nicht 
ſichtbare Schaaren der Anbetenden, zur Feier des Sab— 
baths hineinſtrömten, ſo war es doch der Seele als wenn 
ſie hier in dieſer hehren Stille das Bewegen jener un— 
ſichtbaren Chöre vernähme, welche dort im innren Heilig— 
thume des Felſentempels Zeugen waren jener Stunden, 
da dem Geſchlecht des Menſchen das Geſetz gegeben 
wurde, das auf Chriſtum hindeutet. So öde und ſtill auch 
dieſe Ebene war, durfte dennoch hier die Seele der Pil— 
grime den Sinn jener Worte erfahren: ich will ſie in 
die Wüſte führen und freundlich mit ihr reden, denn 
freundlich wie ernſt tönten im Innren des Herzens ſo wie 
auf den Lippen die Worte und Weiſe des Liedes: „Mache 
dich mein Geiſt bereit.“ 

Während der Nachmittagsſtunden wurde die Hitze 
ſehr groß und drückend; außer einigen Fagonien und 
Heliotropien (Hel. arbainense) hatte das Auge keinen 
nahen Gegenſtand der es am Boden hätte feſthalten kön— 
nen; deſto freier und ungeſtörter konnte es ſich dem An— 
blick des Gebirges hingeben. Der Serbal erſcheint hier 
in ſeltner Schönheit; die Wände ſeiner Schluchten und 
baſtionenartigen Vorſprünge ſind faſt ſenkrecht abgeſchnit— 
ten; wie Gallerieen treten an manchen Punkten Felſen— 
abſätze hervor, deren einer uns von Ferne die Geſtalt 
einer Kunſtſtraße vorſpiegelte, welche die Menſchenhand 
mühſam ins Geſtein geſprengt hat. Es war kaum vier 
Uhr des Nachmittages als wir die äußre Mündung des 
Hebronthales erreichten. Mächtige Blöcke und Felſen des 
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Sinaitiſchen Urgebirges lagen hier wie Trümmer einer 
Tempelpforte herumgeſtreut, durch welche das Bette des 
Gießbaches und der Weg zu ſeiner Seite ſich hinwand. 
Grüne, veſuvianartige Geſteine wechſelten mit den röth— 
lichen des Feldſpathes. Wir ſchlugen unſer Zelt in der 
Wildniß des Felſenſturzes auf, umſchirmt, zunächſt durch 
mauernartige Steinblöcke; nach allen Seiten lockten uns 
die Klüfte des Gebirges unter ihr ſchattiges Obdach hin— 
ein. Leider drangen wir nicht bis zu jenen Felſenwänden 
des Serbal vor, deren Inſchriften mehrere neuere Reiſen— 
de ſahen und zum Theil copirten; unſer Scheikh wußte 
uns nicht zu ſagen in welcher Gegend ſie zu ſuchen ſeyen 
und erinnerte nur daran, daß es zu weiten Wanderun— 
gen zu ſpät ſey; in einer der benachbarten Schluchten 
grünten und blüheten die hieländiſchen Arten des Schnecken⸗ 
und Trigonellenklees, nebſt der ſtrauchartigen Moricandia 
(Brassica suffruticosa) in ſolcher Fülle, daß ich meinem 
treuen Kamel ganze Bündel davon zum Nachtiſch ſeiner 
Abendmahlzeit mitbrachte. Nach Sonnenuntergang ſtieg 
das Zodiakallicht ſo hellſtrahlend am Himmel herauf, wie 
ich es bis dahin noch nie geſehen hatte. Unſer heutiger 
Weg hatte ſich von Tor aus fortwährend in nordöſtlicher 
Richtung immer lehnan gezogen; das Nachtlager war 
747 Fuß höher als der Spiegel des rothen Meeres, bei 
dem wir noch heute am Morgen verweilten. 

Montags, den 27ſten Februar, bald nach Sonnen⸗ 
aufgang zogen wir, meiſt zu Fuße, neben den Kamelen 
hergehend in das enge, erhaben ſchöne Felſenthal Hebron 
hinein; die Wände beſtehen vorherrſchend aus Sienit, 
welchen mächtige Gänge von Hornblendenſchiefer, Grün— 
ſtein und baſaltiſchen Felsarten durchſetzen. Nach kaum 
einer halben Stunde Weges kamen wir zu dem Punkte, 
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wo das weiter aufwärts im Thale noch fließende Bäch— 
lein im Sande verſiegt. Der Anblick eines ſolchen reinen, 
friſchen, fließenden Waſſers, an deſſen Seite der Weg 
auf eine bedeutende Strecke ſich hinzog, war unſern Auge 
zur großen Erquickung; bald geſellte ſich auch zum An— 
blick des Waſſers jener der grünen Gebüſche von Manna— 
tamarisken ), zwiſchen denen hochſtämmige Dattelpalmen 
hervorragten und die ſtrauchartige Seidenpflanze (Asclepias 
fruticosa, von den Arabern Argel genannt) ihre lieblichen 
von Felſenbienen umſummten Blüthen entfaltete. Weiter- 
hin zeigten ſich die Blätter der gezähnelten Sida (Sida 
denticulata), und das wachholder-blättrige Daffarakraut 
(Chrysocoma oder Iphiona mucronata). Vor uns und 
neben uns erhuben ſich die Gebirgswände zu den grotes— 
keſten Formen. Unſer Weg hatte nach einigen Stunden 
das gute Bächlein verlaffen “*), deſſen Heimath und Ur— 
ſprung in einem rechts gelegnen Seitenthal iſt, in wel— 
chem man zu den verlaſſenen Gemäuern und Datteln— 
pflanzungen des Kloſters Deir Antus gelangen würde. 
Wir zogen durch ein waſſerloſes, etwas breiteres Thal, 
in welches die brennend heißen Sonnenſtrahlen ungehemmt 
hereinfielen; vor uns ein hoher, ſehr ſteil anſteigender 
Berg (der Fera Soweyd ?), der uns in der ohngefähren 
Richtung des St. Katharinenkloſters (nach Oſten) lag. 


*) Die Mannatamariske, aus welcher im Sommer der Sinai— 
tiſche Manna hervorträufelt, von dem ich ſpäter reden werde, 
wächst hier ganz beſonders hoch und dickſtämmig. Wir ſchätz— 
ten die Höhe bei einigen über 20 Fuß. 

**) In dem Vächlein hatten meine jungen Freunde Arten von 
Elaphrus, Dyticus, Colymbetes, Gyrinus und andre Wal 
ſerkäfer gefunden fo wie eine Notonecta und Nepa. 
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Wir aber wendeten uns nördlich in ein Seitenthal, in 
welchem, am vertrockneten Bette eines Gießbaches viele 
Geſträuche von Tamarisken und einſaamigen Ginſter 
(Spartium monospermum) wuchſen. Und gerade jetzt 
in der Mittagszeit, in welcher die Sonne am heißeſten 
auf die kahlen Felswände aufbrannte, kam der beſchwer— 
lichſte Theil der Tagreiſe; der Weg zog ſich ſo ſteil den 
Berg hinan und war ſo ſchwierig, daß unſre ganze Reiſe— 
geſellſchaft zu Fuße gehen mußte, und daß eines der be— 
ladnen Kamele mit ſeinem etwas breiten Gepäck auf dem 
ſchmalen Stege zwiſchen zwei Felſenblöcken uns ſtecken 
blieb. Es mußte zum Theil abgeladen werden, was eini— 
gen Aufenthalt verurſachte. Wir hatten hier wieder Kalk. 
Von den einzelnen Höhenpunkten aus, welche der Weg 
bald auf- bald niederſteigend berührte, war die Ausſicht 
in die kahlen Thäler und auf die buſch- und waldloſen 
Berge ſehr eigenthümlich, nicht aber gerade zum Verwei— 
len einladend. Wir hatten dieſen Felſenſteig gegen vier 
Stunden lang verfolgt, als wir gegen Abend in die Nach— 
barſchaft einer kleinen, auf der Höhe gelegenen Quelle 
kamen und bald hernach in das an Weideland reiche Thal 
Slaf hinabſtiegen, wo wir für dieſe Nacht unſre Pilger— 
hütte aufſchlugen. In der Nähe unſers Lagerplatzes, ges 
gen Nordoſt, zeigte ſich uns ein Beduinendorf mit ſeinen 
dunklen Hüttenzelten, nach Nordweſt fanden ſich die 
Trümmer einiger kleinen, nur aus übereinandergelegten 
Steinen gebauten Mauern. Wahrſcheinlich hatten „bier 
ſolche Beduinen⸗Schatzhäuslein (Mackſen) geſtanden, in 
denen dieſes Volk, während es mit den Kamel- und Zie— 
genheerden aus einem Thale ins andre zieht, ſeine beſten 
Sachen verwahrt, ohne Gefahr zu laufen, daß einer 
ihres Volkes die gar leicht „mit einem einzigen Stoße zu 
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öffnende Thüre aufbreche und die Hütte beraube, was 
vielleicht eben ſo ſehr der Furcht des einen Beduinen vor 
der Rache des andren und vor der unvermeidlichen To— 
desſtrafe, als der Ehrlichkeit dieſes Volkes zuzuſchreiben 
iſt. Der Boden auf welchem wir hier im Thale Slaf 
giengen und ruheten, duftete lieblich von der Menge der 
aromatiſchen Kräuter welche ihn bedeckten, unter andrem 
wuchs da der kreuzdornige Thymian (Thymus decus— 
satus). Unſre Beduinen waren hier bei ihren Nachbarn 
und Freunden, unter denen ſie ſich wohl ſeyn ließen. Die 
Höhe unſres Nachtlagers über dem Meere ergab ſich aus 
dem Stand des Barometees zu 2709 Par. Fuß. 

Einer jener wilden Hunde, die in Tor unſre Nach— 
barn waren, hatte unſre Geſellſchaft ſo lieb gewonnen, 
daß er uns am Tage immer in einiger Entfernung ge— 
folgt, bei Nacht aber zu dem Zelt gekommen war um 
Küchenviſitation zu halten. Er ſtahl uns in der vergan— 
genen Nacht das Fleiſch, das wir, zur beſondern Er— 
quickung, für den heutigen Tag gekauft hatten und es 
war nur zu bedauern, daß, auf Mahomeds Gerede hin, 
der neben dem anſcheinend ſehr gut verwahrten Korbe 
ſchlief, ein Verdacht auf unſre unſchuldigen Beduinen 
fiel. Während dieſer Verluſt wie gar keiner erſchien, hatte 
ich bei dem Thale Slaf einen andern, ungleich empfind— 
licheren erlitten; mir war eine Durchzeichnung der großen 
Labordſchen Karte der Sinaitiſchen Halbinſel (eine Mit— 
gabe meines Freundes v. Raumer), wozu in Kairo noch 
mehrere Zeichnungen nach engliſchen Landcharten gekom— 
men waren aus dem Gepäck meines Kameles verloren 
gegangen, weil ich dieſe Charte immer auf dem Wege 
ſtudirt und daher nicht tief genug verwahrt hatte. Den 
Beduinen der Umgegend wurde eine Belohnung verſpro— 


chen, 
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chen, wenn fie die Papiere fänden und mir ins Sinai— 
kloſter nachbrächten, ich erhielt ſie aber niemals wieder. 

Heute, am 28ſten Februar reisten wir von 7 Uhr 
an zuerſt weiter im Thale Slaf, deſſen Sienit überaus 
häufig von ſchwarzen Gängen durchzogen iſt, deren Maſſe 
aus Hornblendegeſtein, Grünſtein, Baſalt ſo wie Por⸗ 
phyrſchiefer beſteht, und welche vorherrſchend von Nordoſt 
nach Südweſt ſtreichen. Man kann dieſe Gäuge oft 
ſtundenweit mit dem Auge auf das nackte Gebirge hinan 
und über ſeine Höhen hinüber verfolgen. Zur Rechten 
öffneten ſich einige Seitenthäler, in deren einem, nach 
der Ausſage unſrer Beduinen, eine reiche Quelle iſt. 
Wir erblickten jetzt in dieſer Richtung gegen Süden den 
hohen Berg, der geſtern in Oſten vor uns lag; es war 
der St. Katharinenberg oder einer feiner nördlichen Nach— 
barn. Unſre Beduinen nannten ihn Madein. Nach zehn 
Uhr gelangten wir zur Mündung des Garbathales. Von 
hier begann ein äußerſt beſchwerliches Anſteigen auf die 
Granitklippen des Radoaberges, welcher die ſüdliche, min— 
der ſteile Wand des Garbathales bildet, deſſen ſchmale, 
mit heruntergeſtürzten Felſenmaſſen überſchüttete Sohle 
zur Linken tief unter uns lag. Wir giengen zu Fuß; 
der Weg windet ſich zwiſchen den herabgerollten Felſen⸗ 
maſſen wunderlich hinauf; es ſieht aus als ſey da ſchon 
einmal ein Vorſpiel vom jüngſten Gericht gehalten worden; 
ich hatte in meinem Leben noch keine ſo ſchauerliche und 
zugleich erhaben ſchöne Wildniß geſehen. Auf unſrem 
Wege bemerkten wir öfters eine Art von Steimpflaſter, 
fo wie eingehauene Stufen und eine Nachhülfe der Men- 
ſchenhand zur Erweiterung des Paſſes durch die Felſen— 
ſtücke, welche wie kleine Berge auf dem Abhange des 
großen herumliegen. Es iſt auch dieſes ein Erinnerungs— 

v. Schubert, Reiſe i. Morgld. II. Bd. 20 
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zeichen an jenen Fleiß der Mönche, welche in frühern 
Jahrhunderten zu Tauſenden die Sinaitiſche Halbinſel 
bewohnten, und welche mitten in der Einöde des Gebir⸗ 
ges zahlreiche Klöſter und Pflanzungen angelegt hatten. 
Das Thal Garba war eine der nächſten Communikations— 
ſtraßen zum Hauptſitz des Sinaikloſters und iſt noch jetzt 
der gewöhnlichſte Weg der Kamele von Tor her. 

Auf und neben unſerm Felſenſteige trafen wir meh— 
rere kleine Quellen, an denen die filzblättrige Salbei 
(Salvia tomentosa) wuchs. Das Waſſer erquickte, aber 
es ſtillte nicht das fieberhafte Weh von welchem ich ſchon 
am geſtrigen Nachmittag eine Anwandlung empfunden und 
das mich heute in ziemlicher Heftigkeit überfallen hatte. 
Dazu hatte ich, aus Mangel an Eßluſt heute außer 
einem Becher Kaffee nichts genoſſen. Die ermatteten 
Kniee konnten den ſchwerfälligen Leib nur mit Mühe 
weiter tragen, ich war, nur von der treuen Hausfrau 
begleitet, weit hinter der andern Reiſegeſellſchaft zurück— 
geblieben, eine zeitlang nichts fühlend als den armſeligen 
Schmerz und die vergebliche Sorge, daß ich hier in der 
weiten Ferne erkranken würde. Da ſiehe, nach einer 
kleinen Hinabſenkung der Anhöhe und einem abermaligen 
Hinanſteigen auf die breite Hochebene lag ſchon gegen 3 Uhr 
des Nachmittags das Boſtanthal mit dem Berge Gottes 
Horeb, und im Schatten ſeiner ſieben Gipfel das Thal 
mit dem Katharinenkloſter vor uns. Die Freunde hatten 
hier auf uns gewartet; wir ruheten einige Augenblicke 
ſtillſtehend, an dem hehren Anblick. In den Gärten Bo 
ſtan und Rabah blüheten neben den hohen Cypreſſen die 
Bäume, zwiſchen den Felſenſtücken weidete eine Heerde 
der Ziegen. Das Weh war vergeſſen, wenn auch die 
Ermattung noch fortdauerte. | 
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Unſer Dragoman, Herr Mühlenhof, war vorausge— 
ritten und hatte unſre Ankunft im Kloſter gemeldet, wo 
man uns übrigens ſchon ſeit geſtern erwartet hatte, weil 
die Väter des Sinai in Kairo von uns und unſerem nahe 
bevorſtehenden Beſuch geſchrieben hatten. Der Prior, 
ein freundlicher Greis, war uns entgegengegangen und 
bewillkommte uns ſchon außen vor der Mauer des Gar— 
tens, über welche wir ältere Leute, in der Geſellſchaft 
des guten Greiſes auf einer Leiter hinüberſtiegen, wäh— 
rend unſre jüngeren Gefährten, auf die hier gewöhnliche 
Weiſe, an einem Seile hinangezogen wurden zu dem 
hochgelegnen, fenſterartigen Eingange des feſtungsartigen 
Gebäudes. f 
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Beim Eintritt in den Garten, auf deſſen Boden an 
der innren Seite der Mauer, von dem kleinen Häußchen 
des Gartenwächters Stufen hinabführen, wandelte mich 
ein Gefühl an, desgleichen ich niemals ſonſt in meinem 
Leben empfunden hatte. Ich möchte daſſelbe mit einem 
Vorſchmack jener Wonne vergleichen, welche einſt ſolche 
Seelen erwartet, die aus des Lebens Angſt und Mühe, 
die aus dem ſchmerzensvollen Kampfe der letzteu, ſieben— 
ten Trübſal auf einmal eintreten dürfen in den ſeligen 
Frieden des Paradieſes. Der Frühling ergoß ſo eben 
über dieſes hochgelegene Thal die ganze Fülle ſeiner 
Kräfte. Die Pftrſichbäume und Mandeln hatten den Bo- 
den mit den ſchon abfallenden Blättern ihrer Blüthen 
bedeckt und jeder Windhauch ſchüttelte einen neuen Blü⸗ 
thenregen aus ihren Zweigen herab, während die Apri— 
koſenbäume noch mit dem jugendlichen Roth feſt umgürtet 
Runden, die Blüthen der Kirſchen fo eben ſich öffneten, 
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die Birnen aber und Aepfel noch ſchlummernd in der 
Wiege der großen, weißen Knospen lagen. Dazwiſchen 
erhuben die Cypreſſen ihre dunkelgrünen Wipfel und im 
untren Theile des Gartens duftete der kleine Wald der 
Orangenbäume und ein erfriſchender Hauch ſtieg herauf 
aus den reichlich mit Waſſer gefüllten Ciſternen. Aus- 
ruhend ſaßen wir einige Zeit in dieſem kleinen, friedlich 
ſtillen Paradieſe, dann brachte uns der gute, alte Prior 
durch den langen, mit eiſernen Thoren und Fallthüren 
wohlverwahrten, unterirdiſchen Gang, der treppab und 
treppauf aus dem Garten zuerſt in einen äußren, von den 
hohen Ringmauern umſchloſſenen Vorhof, dann durch ein 
mächtig befeſtigtes Thor zu einem der innren Höfe führt, 
hinein ins Kloſter. Hier fanden wir eine Reihe von 
reinlichen kleinen Zimmern, Dank den Briefen aus 
Kairo, die uns angekündigt hatten, ſchon zu unſrer Auf 
nahme bereit und mit allem verſehen was zur Bequem— 
lichkeit eines aus der Wüſte kommenden Reiſenden dient. 
Wie wohl thaten dem Körper hier die lang entbehrten 
Segnungen — ja wahrlich das ſind ſie — der Rein— 
lichkeit. | | 
Ich brauche wohl nicht zu ſagen was hier im Klo— 
ſter, da ich jetzt aus dem Zimmer wieder hervortrat, 
mein erſter Gang, meine erſte Bitte an den alten Prior 6 
war. Der durch den Geiſt der Liebe, die in ihm waltet, 
wahrhaft ehrwürdige Greis führte mich hinab zur Haupt- 
kirche, zu jener Stätte da Moſes, ſo ſpricht die Sage, 
welche das Andenken weckt an Thaten die in dieſer Ge— - 
birgsgegend geſchahen, den Buſch in einem Feuer flam⸗ 
men ſahe, das nicht zerſtört noch verzehrt. Es war jaı 
daſſelbe Feuer, das nachmals in der Geſtalt der ſchir⸗ 
menden Säule und Wolke wie ein Adler ſeine Jungen 
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die Heere Israels führte und über fie feine Fittiche brei— 
tete; daſſelbe, das über die Verſchmachtenden die Ströme 
des Manna herniederregnete; daſſelbe Feuer der Liebe, 
das bei Gethſemanes Grotte, ſowie auf Golgathas Fels 
ſen als Blut der Verſöhnung ſich ergoß. Da wir uns 
der Stätte naheten zog der Greis ſeine Schuhe aus, und 
es hätte ſeines bittend an mich gerichteten Blickes nicht 
bedurft, denn ich hatte ſchon von ſelber der Worte ge— 
dacht, die Der im flammenden Buſch zu Moſe ſprach: 
„ziehe deine Schuhe aus von deinen Füßen, denn der 
Ort darauf du ſteheſt iſt ein heiliges Land.“ Wie kurz 
oder wie lange ich hier knieend im Halbdunkel der Ka: 
pelle verweilte; ich weiß das nicht. Es war ja ein Aus- 
ruhen, auch der Seele, die vom Wandern in der Wüſte 
ſeit Jahren ſo oft und viel müde und matt geworden; 
und es giebt Thränen unter dem Monde, die nicht von 
innrem Leid, ſondern von Freuden des Himmels reden. 
Das Alte, das Gefühl des Schmerzens und der 
Mattigkeit des ſchwerfälligen Leibes war vergangen; ſiehe 
es war Alles neu worden; wir ſtiegen jetzt, geführt von 
unſrem guten Prior noch hinan zu den Zinnen und Thürm— 
lein des ganz zur Feſtung eingerichteten Kloſters. Da 
ſtehen ſogar einige kleine Kanonen und Alles was man 
ſieht erinnert an die Bedrängniſſe und an die feindſeligen 
Angriffe der Beduinen, denen die armen Mönche bis 
Mehemed Alis Macht Einhalt that, ohne Aufhören aus— 
geſetzt waren. Stiegen doch dieſe Raben, wenn die Zeit 
des Reifens der Früchte kam, ſelbſt noch zu Burkhardts 
Zeiten in den Garten und raubten Alles, außer dem Ge⸗ 
müſe, ſo daß die armen Mönche, wenn ſie einige Früchte 
ihres Fleißes genießen wollten, ſie von den Räubern 
wieder erkaufen oder andre der Art von Kairo kommen 
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laſſen mußten. Deshalb war die vorſichtige und wohlbe— 
feſtigte Anlage des unterirdiſchen Ganges, der aus dem 
Garten in das Kloſter führte, gar nöthig, und als Burk— 
hardt hier war kamen außer den Laienbrüdern, die den 
Garten bebauten, nur ſelten andre Mönche in dieſen hin— 
aus. Mußten doch auch außer jenen Räubereien die 
armen Einſamen faſt täglich von ihrem beſcheidnen Theil 
der Nahrungsmittel etwas an ihre Dränger abgeben; 
denn alle vorüberziehende Beduinen begehrten mit Unge— 
ſtüm wenigſtens Brod, wenn ihnen auch nicht immer 
große Schüſſeln mit gekochten Speiſen gereicht wur⸗ 
den. Und die Raben, je weniger die menſchliche Nach— 
giebigkeit fie von hinnen ſcheuchte, wurden immer zus 
dringlicher, ſo daß man doch zuweilen einen Schreckſchuß 
aus den alten Kanonen oder verroſteten Büchſen unter 
ihre Schaaren loslaſſen mußte. 

Heute Abend genoßen wir freilich ein Fürſtenmahl. 
Schon am Nachmittag hatte der Prior uns ein Geſchenk 
von Granatäpfeln gebracht, die uns ſehr gelabt hatten. 
Jetzt aber wurde das Fleiſch einer wilden Ziege, die 
man bereits geſtern für uns geſchoſſen hatte, von Abd— 
er-Wacheds (des Knechtes des Herrn v. Krohn) Mei— 
ſterhand geſotten und gebraten, mit einer Sause von ge- 
kochten Miſchmiſch “) für uns aufgetragen; dazu ein ſüßer 
Wein, welchen die Mönche in ihren Garten gebaut und 
ſelbſt gekeltert hatten. Der gute Prior durfte zwar, nach 
der Strenge ſeines Ordens kein Fleiſch genießen, aber 
er ſaß doch bei uns und erfreute uns durch ſeine freund— 
lichen Mienen und Worte. Auch die Ruhe der Nacht, 
auf breiten Teppichen, that unbeſchreiblich wohl; der 


*) Getrockneten Aprikoſen. 


Der Ruhetag. 311 


erſte März war ſchon mehr als zum vierten Theil vor⸗ 
über, da wir ſeine liebe, klare Frühlingsſonne begrüßten, 
welche, als wir zum Zimmer hinaustraten, ganz hell auf 
den offnen Gang ſchien. Der Horeb, den ich ſo oft 
durch fremde Augen mit innigſter Theilnahme betrachtet 
hatte, der Weg der Felſen der hinan zum Sinai führt, 
der Menegada Muſa: jener Hügel auf welchem Moſes 
die Schafe hüthete, lagen vor mir, von der Morgen— 
ſonne beſtrahlt, ich ſahe ſie nun ſelber, mit meinen eignen 
leiblichen Augen; mir war es als ſey ich in einer neuen 
Welt erwacht. 

Der alte Prior ſaß ſchon da auf dem Gange, bei 
dem Ikonomos oder Haushalter des Kloſters, einem rü— 
ftigen, heitren Manne, in einem der hölzernen, zierlich 
geſchnitzten Lehnſtühle und wärmte ſich an der Morgen— 
ſonne. Er begrüßte uns freundlich und nahm mit uns, 
denn es war heute kein Faſttag, und die lange, ſtrenge 
Faſtenzeit der Griechen hatte noch nicht begonnen, 
das Frühſtück des Milchkaffees. Heute hielten wir Raſt⸗ 
tag, den wir zu einer innern wie äußren Vorberei— 
tung auf das Beſteigen des Berges benutzten. Mit 
welch andrer gewaltigen Empfindung lieſt man doch hier, 
im Anblick des Horeb, die Bücher Moſis, als daheim im 
Zimmer. Und doch iſt es nicht die Stärke ſolcher äuße⸗ 
rer Empfindung, welche dem Worte ſein wahres Leben 
giebt, ſondern eine andre Kraft, die in dem Worte ſelber 
liegt, und welche auch ohne die Sturmesgewalt der Ge— 
fühle dieſelbe bleibt. Am ſpäteren Nachmittag ſtieg ich 
nur vom Maler Bernatz begleitet, hinaus über die Gar— 
tenmauer; ich hatte gar ſo großes Verlangen den eigent— 
lichen Sinaigipfel zu ſehen, der im Thale des Kathari— 
nenkloſters durch den Horeb verdeckt wird. Es geſellten 


312 Aufenthalt am Sinai. 


ſich ſogleich einige Beduinenknaben der Dſchebalye zu uns 
und zeigten uns auf unſerm Wege durch das Boſtanthal 
verſchiedne Merkwürdigkeiten von denen ich ſpäter ſpre— 
chen werde. Wir giengen bis zum Eingang des Thales 
Erbain, ohne unſre Abſicht zu erreichen, denn auch hier 
iſt der Sinaigipfel noch hinter den niedrigeren Felſenzacken 
verborgen. Mit einbrechender Dämmerung kehrten wir 
wieder in das Kloſter zurück. 

Am 2ten März, bald nach Sonnenaufgang, mache 
wir uns auf zum Beſteigen des Sinai. Der ehrwürdige 
Prior hatte es ſich nicht nehmen laſſen; er wollte uns 
ſelber auf dem Wege geleiten. Der Greis, mit ſeinem 
Wanderſtabe gieng voran; eine Schaar der Beduinen, 
welche die Vorrähe des friſchen Brodes, der Datteln und 
eingefalznen Fiſche, fo wie eine Flaſche mit Racki trug, 
folgte uns nach. Nahe beim Kloſter, in einer Berg— 
ſchlucht an der nordöſtlichen Seite des Horeb, ſteigt man 
auf jenen, zum Theil verfallenen Stufen empor, welche 
ſchon die fomme Kaiferin Helena oder doch Kaiſer Juſti— 
nian zur Bequemlichkeit der Pilgrime anlegen und ein— 
hauen ließen. Zu beiden Seiten erſchienen die zum Theil 
prunkloſen, meiſt aber gewürzhaften Gewächſe des Ara— 
biſchen Felſenlandes; doch das Auge hatte jetzt keine Zeit 
ſie zu ſehen. Bei der Quelle des heiligen Sangarius, 
in der Grotte, am klaren, friſchen Waſſer ruheten wir 
aus, denn wir waren vom Kloſter aus hieher ſchon 920 
Fuß, mithin zweimal ſo hoch geſtiegen, als die größeſte 
der Pyramiden zu Ghizeh oder als der Münſterthurm in 
Straßburg emporragt. Dieſe Quelle, ſo erzählt die 
fromme Sage des Kloſters, ward zur Erquickung feiner 
Bewohner, deren Bedürfniß das Waſſer der Ciſternen 
einſt in dürrer Zeit nur ſpärlich befriedigte, durch das 
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Gebet des frommen Abtes Sangarius eröffnet und gefun— 
den; und welche Quelle der Erquickung und des Troſtes 
ſollte ſich nicht ſchon, auch da, wo Alles BR a 
ſchien, dem Gebet eröffnet haben. 


Die Schlucht verengert ſich nun, das Anſteigen auf 
den oft ganz ausgebrochenen Stufen und Felsblöcken wird 
mühſamer; eine Art von Portal ſteht noch als Ruine da. 
Endlich gelangt man zu einer Gebirgsplatte, auf welcher, 
im Schatten der Cypreſſe, ein gemauerter Brunnen ſtehet, 
und hier iſt man auf der Höhe des im engeren Sinne“) 
ſogenannten Horeb, von welchem der Sinai eigentlich 
nur der ſüdöſtliche, höher anſteigende Gipfel iſt. Dort 
in der Felſenhöhle war die Stätte dahin Elias der This— 
bite zu dem Angeſicht Gottes ſich rettete, als Ahab und 
ſein abgöttiſches Weib Jeſabel mit blutdürſtigem Zorne 
ihm nach dem Leben ſtunden *). Hier war es, wo das 
Wort des Herrn ihn heraustreten hieß auf den Berg, 
und wo an ihm vorübergieng der Bote des Sturmes der 
die Felſen zerriß und die Berge zerbrach; nach dieſem der 
Bote des Erdbebens, dann der des Feuers, zuletzt aber 
Er ſelber, der Herr, ihm nahete, in einem ſtillen ſanften 
Sauſen. Siehe da verhüllte der Thisbite, der den Bo- 
ten des Sturmes, des Erdbebens und des Feuers kühn 
ins Angeſicht geſehen, ſein Haupt, und eine Stimme kam 
zu ihm und ſprach: was haft du hier zu thun Elia? — 
und Elias ſprach aus, was er ſelber, in den Stunden 


) In weiteren Sinne wird unter dem Namen Horeb in der 
heiligen Schrift offenbar die ganze Gebirgswüſte der Umge— 
gend des Sinai verſtaͤnden. 


*) 1. Kön. C. 19. 


314 Aufenthalt am Sinai. 


ſeines Eifers um den Herrn, an Carmels Quell, in der 
Kraft jener Boten gethan, die der Herr vor ſich herſen— 
det. Die Stimme aber redete in der Weiſe des ſanften, 
ſtillen Säuſelns; denn neben dem Worte der Drohung, 
das zu feinen Boten den Eliſa und Jehu und Hafael er— 
wählte, ſprach ſie von Gnade und Erbarmung über jene 
ſieben Tauſende, die ihre Kniee nicht gebeugt hatten vor 
Baals Götzen. 

Wir ruheten ziemlich lange am Brunnen des Elias, 
ſunter der hohen Zypreſſe, und beſahen dann das meiſt 
verfallene Kirchlein der Eliasgrotte, ſo wie die Trümmer 
eines kleinen Kloſters, welches auch hieher die Andacht 
der Mönche erbaut hatte. Die Höhe des Horeb bei dem 
Eliasbrunnen miſſet 6126 Fuß über dem Meere; 1400 
Fuß über dem Thal des Kloſters. 


Am Saume der Gebirgsplatte der Horebhöhe ſteiget, 
wie ſchon erwähnt, der eigentliche Sinai an, deſſen Gip— 
fel noch 900 Fuß höher raget als die Gegend der Elias— 
grotte. Das Anſteigen geſchieht abermals auf Stufen, 
welche etwas beſſer erhalten ſind denn die am Horeb. 
Ohngefähr an der Mitte des Berges wurden wir von 
dem Prior heraus auf eine Felſenplatte geführt, von 
welcher ſich die Ausſicht in ein breites Thal (Sebaye) 
öffnet. Bei dieſer Stelle erinnerte unſer ehrwürdiger 
Führer an Israéls Kampf gegen Amaleks Heer ); an 
jenen Sieg, welcher nicht durch die Macht von Bogen 
und Schwert, ſondern durch die Kraft des Gebetes er— 
rungen ward, welches Moſes, mit emporgehobenen Hän— 
den rief. Denn hier an dieſer Stätte erbaute ſich der 


*) 2. Moſ. 17, V. 8. 
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Geiſt der chriftlichen Andacht jenen Altar, den Moſes 
nannte „der Herr mein Panier ).“ 

Die höher geſtiegene Sonne beleuchtete jetzt des Ho— 
reb und Sinai's majeſtätiſchen Gipfel im vollem Glanze; 
ich erhub mein Auge und mich ergriff ein Mitgefühl mit 
jener Furcht, welche Iſraels Volk bis auf unſre Tage 
davon abhält den Sinai zu beſteigen. Denn, wie uns 
dieß in Jeruſalem verſichert wurde, kein ſtrenggläubiger 
Jude wagt noch jetzt „auf den Berg zu ſteigen, noch ſein 
Ende anzurühren ),“ fo tief hat ſich dem unter dem 
Geſetz ſtehenden Volke das Andenken jener Stunden ein⸗ 
geprägt, da ſich, in der Frühe des Morgens „ein Don— 
nern und Blitzen erhub, und eine dicke Wolke auf dem 
Berge und der Ton einer ſehr ſtarken Poſaune *).“ Jene 
Stunden, da „der ganze Berg rauchte und ſehr erbebte, 
weil der Herr auf ihn herabfuhr mit Feuer.“ Aber, was 
die Furcht, die aus dem Geſetz kommt, nicht vermag, 
das darf die Ehrfurcht wagen, welche aus der Gnade 
geboren ward, die durch Ihn, den Erfüller des Geſetzes 
kam. Siehe, da ſtehen wir ſchon bei der heiligen Kluft, 
bei welcher Moſes ſtund, der Mann „den der Herr mit 
Namen kannte,“ als er begehrt hatte die Herrlichkeit des 
Herrn zu ſehen, und als Gott an ihm die Verheißung 
erfüllte, daß Er vor ſeinem Angeſicht hergehen laſſen 
wollte alle Seine Güte 1). Hier iſt der Ort von wel— 
chem Gott ſprach: „Siehe es iſt ein Raum bei mir, da 
ſollſt du auf dem Felſen ſtehen; der Ort da der Herr 


*) Ebendaſ. V. 15. 
* 2. Moſ. 19, V. 12. 
) Ebendaſ. V. 16. 
2. Moſ. E. 33, V. 19 d , „ er 
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ſich nahete dem ſterblichen Menſchen, wie ein Mann ſei— 
nem Freunde nahet, und ihm verkündete in göttlicher Rede 
jenes Geheimniß Seines Namens, das Moſes in ſeiner 
Menſchenrede durch die Worte ausſprach: Herr, Herr 
Gott, barmherzig und gnädig, gedultig und von großer 
Gnade und Treue. 

Der Gipfel des Berges, der ganz nahe bei der Kluft 
des Moſes iſt, war jetzt erſtiegen; der Gipfel des, 
Berges, welcher der größeren Hälfte der Völker der 
Erde ein heiliger Ort iſt ). Denn er iſt heilig dem 
Volke Sfrael, welches nur aus ehrfurchtsvoller Ferne 
ihn betrachtet, heilig den Mohamedanern, welche hier, 
der alten, chriſtlichen Kapelle gegenüber eine kleine Mo— 
ſchee errichtet haben; heilig den Chriſten, denen ihr 
Glaube lehret, daß kein Titel, kein Jota dieſer, prophe— 
tiſch das Fernkünftige andeutenden Worte des Geſetzes, 
auf Sinai's Höhe gegeben, verloren gehen ſolle, bis daß 
fie einſt alle in Erfüllung giengen. f 

Ich habe ſtark ausſehende Menſchen gekannt, auf 
welche der erſtmalige Anblick des Meeres einen ſolch er— 
ſchütternden Eindruck machte, daß ſie faſt ohnmächtig 
wurden. Ohnmächtig zwar wurde Keiner von uns; mäch— 
tig erſchüttert aber wurden wir Alle durch die Ausſicht 
vom Berge, deren ſchon an ſich ſelber große Macht 
durch das Andenken an das, was einſt hier geſcheben, 
noch vielfach erhöht wird. Der Gipfel des Sinai raget 
mehr denn fiebentaufend Fuß hoch über das Meer, er 
beherrſchet mithin, wie ſich berechnen läßt, eine Ausſicht 
über das niedre, ebene Land und die Waſſerfläche, welche, 


„) M. v. K. v. Raumers Zug der Iſrasliten aus Aegypten 
nach Kanaan. 
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wo fie durch vorliegende Berge nicht gehemmt wird, nach 
allen Richtungen hin gegen 23 Meilen beträgt, mithin 
einen Kreis, welcher im Durchmeſſer 46, im Umfange 
144 Meilen miſſet. Wo aber jenſeits dieſes Kreiſes ein 
Berg von gleicher Höhe ſtehet, da erweitert ſich die 
Ausſicht auf das Doppelte und in gleichem Verhältniß 
der Geſichtskreis. Zwar ſind nun die Berge, welche jen— 
ſeits des Ailanitiſchen wie des Heroopolitaniſchen Buſens 
des rothen Meeres liegen, wahrſcheinlich größtentheils 
viel niedriger als der Sinai, indeß darf man wohl den 
zackigen Umriß des furchtbar ſchönen Wüſten-Panora— 
mas, das ſich hier dem Auge darbeut, nahe auf 200 
Meilen anſchlagen, eine Ausdehnung, welche unter dem 
reinen, klaren Himmel Arabiens, bei ſolch heitrem Wet— 
ter als wir hier trafen, in unverkürzter Deutlichkeit da⸗ 
ſtehet. 

Nach meiner Ueberzeugung wird wohl jeder Reiſen— 
de, der den Sinai beſteiget und ſo wie wir die Ausſicht 
von ſeinem Gipfel beachtet, in ihr eine ſo außerordent— 
liche und eigenthümliche anerkennen müſſen, daß er der⸗ 
ſelben keine andre auf Erden zu vergleichen weiß. Im 
Süden wie in Oſt und Weſt bemerkt man an einzelnen 
Punkten den Gürtel des Meeres, der das Hochland der 
peträiſchen Halbinſel umſchlingt; jenſeit des Meeres, in 
weiter Ferne mehrere Gebirgshöhen der Arabiſchen und 
Aegyptiſchen Küſte. Es iſt als ſtünde man in der Mitte 
des rieſengroßen Horſtes eines einſamen Adlers, gegrün— 
det auf nackten, öden Felſen, zwiſchen die Gränzen der 
Meere. Nirgends, wohin man auch ſieht, eine grünende 
Alpenwieſe; nirgends ein Wald, kein rauſchender Bach 
noch Waſſerfall, keine Alpenhütte noch Dorfſchaft; und 
wenn nicht gerade der Sturmwind oder die Donner ihre 
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Stimme reden, da iſt hier eine Stille, wie ich ſie noch 
nirgends auf Erden alſo hehr und alſo tief empfunden 
habe. Die Wüſte des Sinai mit ihrer Felſenwarte iſt 
ein Denkſtein, ein unverändert ſtehen gebliebenes Werk— 
ſtück des dritten Tages der Schöpfung, da Gott ſprach: 
„es ſammle ſich das Waſſer unter dem Himmel an be⸗ 
ſondre Oerter, daß man das Trockene ſehe;“ eine Ver— 
ſinnlichung jener Zeit der Anfänge, da noch kein Gras 
und Kraut noch fruchtbare Bäume, kein webendes und 
lebendes Thier, noch Gevögel, noch Vieh, noch Men— 
ſchen waren, ſondern da ſtatt der Kraft des freien Le⸗ 
bens nur jenes Geſetz waltete, daß der Erdveſte ihre 
Geſtaltung, dem Gewäſſer ſeine beſtimmten Gränzen gab. 
Wo kann man wohl in weiterem Umfange und un— 
gehemmter in das Getriebe der kryſtalliniſchen Geſtaltung 
der Felſen hineinſchauen als hier, wo kein Erzeugniß der 
ſpäteren Schöpfungstage die des dritten überkleidet und 
verhüllt; wo das granitiſche Gebirge mit ſeinen rieſen— 
haften Tafeln und Felſenpyramiden unvermiſcht mit jün— 
geren Bergarten emporſteigt, keine ſeiner zunächſt liegen⸗ 
den gähen, tiefen Schluchten mit Sandſtein oder Kalk 
ausgefüllt iſt, und wo man die Gänge der Wacke und 
des Baſaltes wie ſchwarze Adern ſtundenweit durch das 
Geſtell ſeiner Bergwände und Kuppen fortlaufen ſieht. 
Und auf dieſe Felſenwarte läſſet nun auch die Ge— 
ſchichte der vergangenen Tage ihren verklärenden Strahl 
fallen und erhebt den innren Blick auf einen Standort, 
da derſelbe, in noch viel andrem Umfange als das äußre 
Auge ein Reich der Zeiten und Völker überblicket. Hier 
ward den Menſchen das Geſetz gegeben, das wie eine 
Erdveſte dem Meere der Leidenſchaften und Begierden 
zur ſichren Gränze dient; das Geſetz das auf Chriſtum 
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hinweiſet, weil in Ihm des Geſetzes Erfüllung iſt. Wie 
dann hier, unter dem Fittiche des einſamen Adlers, der 
ſein Volk hieher in die Stille der Felſenwüſte führte, 
der Lebenskeim der beiden Religionen, der des Geſetzes 
und jener der Erfüllung ausgeboren ward; ſo nahm dort 
in Südoſten das ſtürmiſche Meer des Islamismus ſeinen 
Ausgang; wir ſtehen hier im Geburtslande der drei 
Hauptreligionen der Völker. 

Um hier nur mit einigen Zügen die REN zu 
bezeichnen, welche an einem heitren Frühlingstage von 
Sinai aus ins Auge fallen, ſo bemerkt man in Nordweſt 
die Meerenge von Suez und als dunkles Pünktlein, Suez 
ſelber; nahe dabei den Attakaberg. Weiter nach Weſten 
herab hemmen zwar die Höhen des Mokkateb und Ser— 
balgebirges die freiere Ausſicht nach dem Meere, doch 
glaubten wir das jenſeit gelegne Gebirge von Kolzüm: 
die alte Wohnſtätte der Aegyptiſchen Anachoreten und 
ganz nahe neben dem Gipfel des Katharinenberges, von 
Weſt in Süd das Gebirge Agarib (in Aegypten) zu be⸗ 
merken. Weiter von Weſt nach Süd ſtellt ſich, wie eine 
von der Mittagsſonne erleuchtete Wetterwolke, der dun— 
kelfarbige, zackige Katharinenberg vor das Auge hin und 
läſſet hier nichts Andres ſehen als feine Felſengiebel, 
welche noch um ein Bedeutendes höher über das Meer 
ragen, denn der Sinaigipfel. Wenn man noch weiter 
vom Katharinenberg zur Linken oder von Weſt nach Süd 
ſich wendet, bemerkt man die füdlichen Ausläufer des 
Om Schomar, des Gebirges in deſſen Innrem, wie die 
Beduinen dieſes dem Reiſenden Burkhardt verſicherten, 
zuweilen ein Laut, wie von fernem Donner vernommen 
wird; ganz in Süden erhebt ſich der Gipfel des Maha— 
laberges; ihm zur Rechten wie zur Linken ſieht man das 
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Meer, welches die ſüdliche Spitze der Halbinſel umgränzt. 
Auf der rechten Seite verliert ſich die Ausſicht gränzen— 
los im Spiegel des Gewäſſers, auf der linken aber er— 
ſcheinen Berghöhen der Arabiſchen Küſte, am Ras Far⸗ 
tak und an der Inſel Tiran; weiterhin von Süd gen 
Oſt hemmen wieder die dieſſeits Nebeky, auf der Halbe 
inſel gelegnen Höhen die Ausſicht nach dem Meere 
hin. Oefters zeigen ſich nach dieſer Richtung Streifen 
von Wüſtenſand, welche den Anſchein einer Waſſerfläche 
tragen, dann folgen wieder Berge, in der Richtung von 
Jethros Vaterlande, dem alten Midian. Noch weiter 
von Oſt gen Nord werden an einigen Punkten der Meer⸗ 
buſen von Attaka, ganz in Norden die ſandigen Höhen 
der Wüſte el Tih erkannt. Während die eben genannten 
Punkte die äußerſte Gränze des Geſichtskreiſes andeuten, 
ſehen wir näher am Berge, gegen Weſten hinab ins Thal. 
Erbain, von Weſt nach Süd in das breite Wadi Sebaye 
oder Sbahiah, dann weiter in Süd und von Süd nach 
Oſt den Menegada Muſa: den Huthberg, auf welchem 
Moſes die Schafe ſeines Schwiegervaters Jethro hüthete; 
in Oſt und von Oſt nach Nord die Felſenhöhen des Epi— 
ſtemiberges; von Nord nach Weſt die jenſeitigen Wände 
des Boſtanthales, von welchem ich, ſo wie von allen 
dieſen näher gelegenen Punkten, nachher noch reden will. 
Uns beſchäftigte jetzt, nachdem wir uns länger als 
eine Stunde an der Ausſicht erfreut hatten, dieſſeits des 
leiblich Näheren ein leiblich Nächſtes. Der gute Prior, 
nachdem er mehrmale uns alle augenfällige Gegenſtände 
des Panoramas genannt und erläutert hatte, ſaß da im 
Schatten des kleinen, halbzerſtörten Chriſtenkirchleins; 
neben ihm ſtunden die Beduinen, mit den an einem Quell 
des Bergabhanges gefüllten Waſſerkrügen und mit allen 
andren 
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andren flüſſigen und feſten Lebensvorräthen; es war Alles 
zur Mittagstafel bereit. Unſer Tiſch war eine Platte 
von weißem Marmor, aus der zerſtörten Kapelle der 
heiligen Helena; als Voreſſen und Nacheſſen gab es Brod 
mit trefflichem Ziegenkäſe und Brod mit geſalzenen Fiſchen, 
L um Getränk Waſſer aus dem Quelle an welchem einſt 
Moſes und Elias ſich erquickten, und Racki aus den 
Früchten der Datteln. Der geſunde Menſch empfindet 
ſchon bei jeder alltäglichen Sättigung ſeines Hungers 
etwas von dem Bewegen jenes Lebensſtromes, der ſich 
mit magnetiſcher Kraft durch die ganze Sichtbarkeit er— 
gießt und Alles erfüllt mit Luft und Wohlgefallen; bei 
dieſem Mahle auf der Felſenwarte des Sinai, hatte ſich 
der magnetiſche Strom, der das Bedürfniß zu ſeiner 
Sättigung hinführt, in. das Gewand einer Luft und 
Wonne gekleidet, welche von mehr als leiblicher Art und 
Natur iſt. | 

Nach dem Eſſen beſahen wir uns noch etwas ge— 
nauer die kleinen Gebäude des Berggipfels. Die Mo— 
ſchee, aus Werkſtücken, wie es ſcheint, eines ſchon hier 
vorhanden geweſenen chriſtlichen Gebäudes errichtet, ſteht 
noch ganz wohlerhalten da, denn die Chriſten haben die— 
ſes Obdach eines fremden Glaubens weder zerſtören dür— 
fen noch wollen; anders aber ſieht es mit der gleich ge— 
genüber liegenden Chriſtenkirche aus, welche von der Mo— 
ſchee nur wenige Schritte entfernt und durch einen Fel— 
ſenabſatz geſchieden iſt. Daß neben der noch jetzt daſte— 
henden Moſiskapelle oder an ihrer Stelle in älterer Zeit 
eine Kirche müſſe vorhanden geweſen ſeyn, welche durch 
Form und Material von andren, reicheren Erbauern zeugte 
als ſpäter die armen Mönche waren, das wird an den 
prachtvollen Reſten der Geſimſe und Säulen aus gien 
v. Schubert, Reiſe i. Morgld. II. Bd. 21 
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Marmor erkannt. Kaiſer Juſtinian und ſeine Gemahlin 
Theodora, ſo wie lange vor ihnen die fromme Kaiſerin Helena 
hatten auch dieſe Stätte mit Werken der Byzantiniſchen 
Baukunſt ausgeſtattet, welche, ſo feſt auch der Grund 
war auf dem ſie ſtunden, dennoch dem zerſtörenden Un— 
geſtüm der Araber erlagen. Wollten die Beduinen, in 
ihrer erſt durch Mehemed Ali gebändigten Feindſeligkeit, 
doch nicht einmal die kleine, beſcheidne Chriſtenkapelle der 
ſpätern Zeit neben ihrer Moſchee dulden und noch zu 
Burkhards Zeiten hatten die vom Towara-Stamme öf— 
tere Zerſtörungen daran verübt, abgeſehen von den Nach— 
grabungen die ſie beſtändig unter den Grundſteinen des 
Gebäudes anſtellten um die, nach ihrer Meinung, hier 
verborgenen Geſetztafeln des Moſes aufzufinden. Gleich 
unterhalb der kleinen Moſchee findet ſich eine in den Fels 
gehauene Ciſterne, zum Auffaſſen des Regenwaſſers. 
Wir verweilten noch einige Stunden auf dem Berg— 

gipfel, während unſer Maler, Herr Bernatz, das Pano— 
rama vom Sinai zeichnete, welches er im zweiten Hefte 
ſeiner Bilder aus dem heiligen Lande öffentlich mitgetheilt 
hat. Einige unſrer jungen Freunde faßten den Entſchluß 
und führten ihn aus, an der ſteilen, unwegſamen Felſen— 
wand des Berges, zwiſchen der kleinen Moſchee und der 
Kapelle hinunterzuſteigen ins Thal; ein Unterfangen das 
ich nicht vielen Reiſenden rathen möchte. Weiter unten 
in der Schlucht, welche die Gränze zwiſchen dem Sinai 
und Horeb bildet, führt ein gangbarer Weg, mit aus— 
gehauenen Stufen hinab zum Thal und Kloſter Erbain. 
Wir Andern kehrten auf dem gewöhnlichen Wege zurück 
und beim Hinabgehen wurde uns noch an einer ſeitwärts 
anſtehenden Felſenplatte die vermeintliche Fußſpur des 
Propheten Mohamed gezeigt, welche von den mohameda— 
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niſchen Pilgrimen ſehr verehrt wird. Einer Sage nach 
ſollte der Prophet einige Zeit im Kloſter, bei den Mön— 
chen verweilt und den Berg beſtiegen haben. Bei dem 
Brunnen des Elias ruheten wir abermals aus und ſahen 
uns nach den Gewächſen um, welche am Abfluß des 
Quelles und zwiſchen den Felſenſtücken des Sinai und 
Horeb ſtunden. Leider war noch nicht die Jahreszeit, 
in welcher man das Gewächsreich dieſer hochgelegenen 
Gebirgsgegend in ihrer Blüthe findet, und wir bedauer— 
ten beſonders, daß der goldgelbe Schmuck der Phlomis, 
deren ſtrauchartige Stauden wir häufig hier ſahen, den 
Felſen noch abgieng ). Von den lippenblüthigen, ge— 
würzreichen Pflanzen an denen der Sinai ſo reich iſt, 
fanden wir außer der Stachys affinis nur wenige ſchon 
in Flor, doch konnte man auch an den blüthenloſen Sten⸗ 
geln und Blättern die Geſchlechter der Münze, des Majo— 
rans, der Saturei und des Marrubiums unterſcheiden. 
Unter den Gewächſen dieſer Familie machte uns der Prior 
vor allen auf eines aufmerkſam, „von welchem er behaup— 
1 daß es der Bſop geweſen ſey, deſſen im 2. Moſ. 

„ V. 22; 3. Moſ. 14, V. 4; 4. Moſ. 19, V. 6 u. 18 
eee Erwähnung geſchieht. Es war eine Form 
von Teucrium Polium mit haarigen an den Rändern ein— 
gekerbten Blättchen und Stielen. 

Wir hatten ohngeachtet des Verweilens bei der Elias— 
grotte und Quelle zum Hinanſteigen vom Kloſter auf den 
Sinaigipfel nicht viel mehr als zwei Stunden gebraucht; 
hinabwärts waren wir, mit Einſchluß des abermaligen 
Aufenthaltes bei dem Eliasbrunnen in anderthalb Stunden 
gekommen; es war noch zeitig am Nachmittag, wir blie— 


*) Bo ve nennt fie Phlomis aurea, auf Arabiſch „Ovarvar.“ 
3“ 
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ben da ausruhend unter den blühenden Obſtbäumen des 
herrlichen Gartens. N 

Der Freitag te März) wurde zum Betrachten aller 
Sehenswürdigkeiten des Kloſters angewendet. Das 
feſtungsartige Aeußere dieſes Gebäudes, als deſſen Er⸗ 
bauer eine Inſchrift über dem (zugemauerten) äußern 
Thore den Kaiſer Juſtinian und ſeine Gemahlin Theodora 
nennt, habe ich ſchon vorhin (S. 309) beſchrieben. Es 
ſtehet auf durchaus unebenem Grunde, ſo daß man von 
einem Hofe zum andern bergauf und bergab ſteigen muß; 
das Ganze iſt ein unſymmetriſches Gehäufe von älteren 
und neueren Theilen; lang fortlaufende Reihen von Zim 
mern oder Zellen, deren Fenſter und Thüren ſich, wie 
unſre, bei der Küche gelegnen Gaſtzimmer, hinaus auf 
einen Gang öffnen, dazwiſchen kleine Kapellen, deren mit 
der ſchon erwähnten, größern Kirche, 23 im Kloſter ſind. 
Es haben hier alle einzelne Gemeinſchaften der orientali— 
ſchen Chriſten ihre eigne Kapelle, auch die Lateiner be⸗ 
ſitzen eine, welche jedoch, da fie ſeit langer Zeit der Un- 
terſtützungen zu ihrer Ausbeſſerung entbehren mußte, ſehr 
im Verfall iſt. Bei einer der Kapellen in dem für den 
Erzbiſchof beſtimmten Zimmer, zeigt man eine prachtvolle 
Abſchrift der Evangelien, angeblich von der Hand des 
Kaiſer Theodoſius; ein Pſalterium von der Hand der 
heiligen Kaſſiani; die Bibliothek enthält Ausgaben und 
Abſchriften der griechiſchen Kirchenväter, einzelne, in 
ziemlicher Zerrüttung befindliche Arabiſche Manuſcripte, 
ein Buch Hiob mit vielen bunten Bildern. Auch die Höfe 
und Werkſtätten beſahen wir, denn jeder Mönch des 
Kloſters, außer dem Prior, muß hier ein Handwerk trei⸗ 
ben und hat ſeine Werkſtätte. Auffallend war auch uns, 
bei dieſen Herumwanderungen die zwar nicht ſehr große, 
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aber ſtattliche Moſchee, die ſich in der Nähe der großen 
Kirche, in einem der innerſten Hofräume dieſes chriſtlichen 
Kloſters findet. Die Mönche möchten, ſo ſchien es uns, 
gerne die Aufmerkſamkeit der chriſtlichen Pilgrime von 
dieſem Gebäude ablenken; man erzählt ſie hätten ſich vor⸗ 
mals aus Furcht vor den Türken, welche gedroht hatten 
das Kloſter zu zerſtören, zu dieſem ſonderbaren Aufbau 
entſchloſſen. Mußten ſie doch ſpäter ſelbſt einen Imam 
und Gebetsausrufer, ſo wie andre Diener der Moſchee 
im Kloſter aufnehmen und ernähren, ſo wie das Gebäude 
ſelbſt auf ihre Koſten im baulichen Stande erhalten. In⸗ 
deß wird dieſes den Bewohnern des Kloſters durch die 
Bekenner des Islams auf mancherlei Weiſe erleichtert 
und wiedervergolten. Noch jetzt, wiewohl ſeltner als 
ſonſt, kommen Mohamedaniſche Pilgrime von höherem 
Stande und bedeutendem Vermögen hieher, welche auf 
ihrer Wallfahrt nach Mekka dieſem Sitz des Friedens 
zuſprechen, den die bei ihnen übliche und gangbare Sage 
auch durch das Andenken heiliget an den „umgekehrten“ 
Propheten („umgekehrt,“ weil feine Weiſſagungen fo weit 
ſie unverkennbare Wahrheit enthalten, mehr auf dem 
Vergangenen als auf dem Zukünftigen beruheten). Bei 
ſolchen Gelegenheiten fehlt es dann niemals an anſehn— 
lichen Gaben für die Unterhaltung der Moſchee und für 
das Kloſter ſelber. — In der chriſtlichen Hauptkirche 
wurden uns heute die Gebeine der heiligen Katharina ge— 
zeigt. Wir küßten ſie nicht wie die Mönche dieß thaten, 
dennoch beſchenkte man mich mit einem Theil jener wohl— 
ciechenden Wolle, mit welcher die Reliquien umhüllt ſind. 
Die Moſaik des Gewölbes über dem Reliquienſchreine ver— 
dient beſondre Beachtung. Laborde hat fie in feinen treff- 
ichen Werke befchrieben und abgebildet. Sie ftellt Mo— 
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ſes, knieend vor dem feurigen Buſche und auf der andern 
Seite eben denſelben mit den Geſetzestafeln dar, unter die— 
ſem, als Hauptbild Chriſtum, durch ein Licht verklärt gleich 
jenem im Buſche, neben ihm Elias und Moſes — mit— 
hin die Geſchichte der Verklärung. Denn wie ſchon Burk— 
hardt bemerkt (Reiſen S. 890), das Kloſter, welches nun 
allgemein das St. Katharinenkloſter heißt, war eigentlich 
„der Verklärung“ geweiht. 

Der gute Vater Prior, — meine dankbare Liebe zu 
ihm kann ihn nicht anders als einen Vater nennen — 
hatte mir, als ich am zweiten Tage meines Hierſeyns mit 
ihm im Garten war, freiwillig verſprochen, er wolle mich 
und meine Begleiter in die Begräbnißſtätte der Mönche 
führen, die mitten in den lieblichen Gärten des Kloſters 
liegt. Dennoch machte er eine ganz ernſte Miene, als 
ich ihn heute an ſein Verſprechen erinnerte; die Mönche 
führen ungern einen dahin der nicht ganz zu den Ihrigen 
gehört, vielleicht weil ſie manche ihnen anſtößige Bemer— 
kungen der neueren Reiſenden vernehmen mußten. Ich 
wußte ſchon aus Burkhardts Reiſeberichten was hier zu 
finden war, und wir bekamen auch wirklich nicht viel 
mehr und der Hauptſache nach nichts Anders zu ſehen, 
als was Burkhardt ſchon geſehen und beſchrieben hatte. 

Es iſt als wäre das ſonderbare Beſtreben, dem Leib 
ſelber zu einem Kenotaphium zu machen, dauernd wie 
eines von Stein, von den älteſten Beherrſchern der pe— 
träiſchen Halbinſel, von den Aegyptern, ſelbſt noch auf 
die guten Väter dieſes Kloſters übergegangen. Sie haben 
in ihrer Einſamkeit und Abgeſchiedenheit ihre Welt Einer 
nur an dem Andern, und verrathen dann in der Weiſe 
wie ſie ihre Todten aufbewahren, noch immer, wie gern 
und feſt unſre Natur ſich an die Welt hänge. Wenn 
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jo ein alter Vater geftorben iſt (und alt werden die mei— 
ſten von ihnen), da begräbt man jetzt ſeine Hülle außer⸗ 
halb dem Kloſter, in einem gegen den Boſtan Garten 
hin gelegnen Räumlein, in den Sand. Nach zwei bis 
drei Jahren hat das Verwesliche dort ſeine Quarantäne 
vollendet und man holt nun die e wieder in das 
Kloſter heim. 

Ein zwergartig kleiner Dattelnpalmbaum, denn zur 
vollkommenen Größe kann dieſer Baum in ſolcher Höhe 
über dem Meere nicht gelangen, ſteht bei der Treppe, 
auf der man hinabſteigt zu den Ruhekammern der Ge— 
beine; hohe Cypreſſen befchatten den Eingang, eine Ara- 
biſche Amſel ſang ſo eben ihr Lied, als uns der Prior 
die Thüre öffnen ließ, über welcher ein Bild des from— 
men Einſiedlers Onuphrius, noch kaum erkennbar gemahlt 
iſt; jenes Onuphrius der mir ſchon durch Herders Legenden 
ein lieber Bekannter war. Es ſind mehrere Gewölbe 
nebeneinander, die man hier zu Beinhäußern benutzt hat. 
Auf viele mag der Anblick dieſer in regelmäßigen Grup- 
pen zuſammengehäuften Knochenhände, Arme und Schä— 
del einen widerwärtigen Eindruck machen, auf mich thut 
er dies nicht, weil mir jene Stelle im Ezechiel, die von 
einem Lebenshauche zeuget, der die Todtengebeine mit 
Fleiſch und Adern bekleiden und mit ſeinem Odem beſee— 
len wird, bei ſolchem Anblick immer wieder zu Sinne 
kommt. Auch von jenen Händen, deren vergängliches 
Schatten» und Zerrbild dieſe Knochen find, wird ſich 
manche freudig emporheben, wenn das neue Auge, deſſen 
Keim ſchon in dem ſichtbaren Auge lag, und das jene 
Schädelhölen bewohnte, Ihn ſchauen wird, auf Den 
Viele dieſer Verarmten und Vereinſamten hofften. Die 
Gebeine der Patriarchen des Sinai, die man auch aus 
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weiter Ferne hieherbringt, ruhen in beſonderen, ſargar— 
tigen Käſten. Auch jene Reſte der beiden Indiſchen hier 
zu Chriſto bekehrten Prinzen zeigte man uns, von denen 
fchon Burkhardt erzählt. Dieſe Morgenländer des Mor— 
genlandes hatten an der Küſte des Meeres, zu Tor 
Schiffbruch erlitten und im Kloſter des Sinai mit der 
äußeren zugleich eine innere Stätte des Ausruhens und 
Friedens gefunden; ſie lebten in einer Höhle des Berges, 
unzertrennlich beiſammen und wollten auch, daß ihre Ge— 
beine nicht geſchieden würden. Ein Stücklein Panzer 
des einen von ihnen wird noch gezeigt und eine Kette 
von der man uns übrigens eine etwas anders lautende 
Legende erzählte, als Burkhardt berichtet. Auch von ei— 
nem weit mehr als hundertjährigem Mönche zeigte man 
uns, ich weiß nicht mehr weshalb ſo merkwürdig, die 
Gebeine. 

Von den dürren Reſten der Verſtorbenen wenden 
wir uns lieber zu den noch friſchen und grünenden Zweig— 
lein des Standes der chriſtlichen Einſamen, welcher früher 
einmal ſeinen Stamm und ſeine Aeſte über die ganze 
Peträiſche Halbinſel verbreitete. Noch jetzt werden die 
Dattelnpflanzungen im ſchönen, fruchtbaren Feiranthal, 
von den Beduinen als eine Anlage der chriſtlichen Mön— 
che betrachtet; bis gen Dahab, am Ailanitiſchen Meer— 
buſen, redet die Sage von früheren Wohnungen der 
Chriſten. An vielen Punkten der Halbinſel, in den Eng— 
thälern wie auf den Höhen, werden die Ueberreſte vor— 
maliger Chriſtenklöſter geſehen, oder wie am kleinen Mok— 
kateb bei Tor die Höhlenwohnungen der Mönche; noch 
vor wenig hundert Jahren beſtund in einer Felſenſchlucht 
des Epifteminsberges, welcher dem Horeb gegenüberliegt, 
ſelbſt ein Nonnenkloſter; das Mönchskloſter Deir Antus 
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im Romhamthale war noch in den erſten Jahrzehenden 
des vorigen Jahrhunderts von Ordensgeiſtlichen bewohnt. 
Wenn man ſagt, daß die Zahl der Chriſten auf der Halb— 
inſel vormals eine mehr hundertfach größere geweſen ſey, 
dann iſt dieſes noch eine ſehr gemüßigte Angabe. Denn 
abgeſehen von jenen Zeiten wo namentlich Feiran eine 
Stadt der Chriſten und ein Biſchofſitz war, ſo belief ſich 
bei der Mohamedaniſchen Eroberung des Landes ſchon 
allein die Zahl der Mönche auf 6 bis 7000. Auch die 
Dſchebalye-Beduinen, die Nachkömmlinge jener Sklaven— 
familien, welche Kaiſer Juſtinian vom ſchwarzen Meere, 
wo ihre Heimath war, hieher, zum Dienſt des Kloſters 
ſendete, waren damals noch ſämmtlich Chriſten, und 
fielen erſt allmälig aus Furcht vor den andern Be— 
duinenſtämmen vom Chriſtenthume ab*). Statt dieſer 
Tauſende leben jetzt, wenn man Suez nicht mitrechnet, etwa 
dreißig Chriſten auf der Halbinſel und dieß ſind eben die 
Baſilianer-Mönche des Sinai, welche großentheils das 
Katharinenkloſter bewohnen. Zu unſrer Zeit wurde die 
Zahl der hieſigen Ordensgeiſtlichen auf 26 angegeben, 
davon aber mehrere nach Kairo verreist waren. Einer 
von ihnen, ein junger, kräftiger Mann, war ein Ruſſe, 
der früher als Soldat im Felde gedient hatte; die andern 
waren Griechen, meiſt von den Inſeln gebürtig. Wir 
ſahen unter ihnen einen mehr als neunzigjährigen Greis 
und einige ſehr rüſtige, zwiſchen ſiebzig und achtzigjährige 
Männer, davon zwei den Garten des Kloſters bearbeite: 
ten. Die Luft iſt hier leicht und geſund; die Koſt, bei 


) Noch im vorigen Jahrhundert gab es unter ihnen einzelne 
treugebliebene Familien; 1750 wurde die letzte Chriſtin dieſes 
Stammes, eine alte Mutter, im Kloſtergarten begraben. 
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fortwährender Mühe und Arbeit, ſehr einfach. Schon 
in der Nacht verſammlen ſich Alle zweimal zum Gebet, 
um vier Uhr des Morgens ſtehen ſie auf und außer jenen 
Stunden die man in den Kirchen und Kapellen beim Ge— 
bet und Gottesdienſt zubringt, beſchäftigt ſich während 
des Tages faſt Jeder mit einer Handarbeit im Haus oder 
Garten, zum Nutz und Dienſte ſeiner Brüder, denn es 
werden hier alle Handwerke getrieben, welche für die 
Bedürfniſſe des täglichen Lebens unentbehrlich ſind. Zwei— 
mal am Tage wird gegeſſen; die Strenge des Ordens 
verbietet fir immer den Genuß des Fleiſches und erlaubt 
auch nur außer der Faſtenzeit das Eſſen der geſalznen 
Fiſche, des Käſes und alles deſſen was aus thieriſcher 
Milch bereitet wird. Während der langen, vielen Faſten 
wird die Enthaltung noch weiter getrieben, denn vier 
Tage in der Woche darf dann die tägliche Mittagskoſt 
der in Waſſer gekochten Gemüſe nicht einmal mit Oel 
vermiſcht werden; Jeder bekommt auch nur ein klei— 
nes Schüſſelchen ſolchen Gemüſes und dazu ein Laib— 
lein Brodes; die einzige, den armen, vielbemühten Vä— 
tern wohl zu gönnende Erquickung iſt ein kleiner Zuſatz 
von Dattelnbranntwein (Racki) zu dem Waſſer. Um acht 
oder längſtens gegen neun Uhr begeben ſich Alle zur 
Ruhe, Jeder in ſeine eigne kleine Zelle, die etwa acht 
Fuß lang und ſechs Fuß breit iſt, eine ziemlich niedrige 
gewölbte Decke und eine kleine Niſche hat, welche die 
Stelle des Schrankes vertritt, übrigens aber ſtatt aller 
andern Geräthſchaften nur eine Matratze und Decke ent— 
hält. Nur die Zellen des Prior und des Ikonomus ma— 
chen hiervon eine Ausnahme, denn jene wenigſtens iſt 
größer als die andern Zellen uud der Boden des Liwan 
(S. 34) iſt mit Teppichen belegt; das leerſtehende Zim— 
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mer, welches für den Erzbiſchof bereit ſteht, wenn dieſer 
etwa im Kloſter einen Beſuch machen wollte, enthält 
auch noch andre, alterthümlich prächtige Meublen. Die 
Kleidung der Mönche beſteht in einem groben, dunkel— 
blauen Unterkleid und Beinkleidern und in einem dunkel— 
farbigen (blaulichſchwarzem) Ueberkleide, welches ein leder— 
ner Gürtel um den Leib befeſtigt. Man ſchläft auch bei 
Nacht in den Kleidern um bei dem Ruf zum Gebet ſo— 
gleich zum Aufſtehen bereit zu ſeyn. Jährlich zweimal 
werden die Brüder neu gekleidet. 

So ſehr es hierbei in die Augen fällt, daß die Weiſe 
dieſes Kloſters nicht viel Anlockendes für die gröbere 
Sinnlichkeit haben könne, erſcheint der Aufenthalt den- 
noch vielen der Mönche ſo werth und angenehm, daß ſie 
nicht, wie manche Andre es thun, nach drei oder vier 


Jahren wieder in ihr Vaterland zurückkehren, ſondern daß 


ſie hier altern und abſterben. Ich habe kaum an einem 


andern Orte ſo viel vergnügte, zufriedene Geſichter von 
Greiſen beiſammen geſehen als in dieſem Kloſter; es iſt 
als ob die Laſt des Alters hier gar nicht ſo ſchwer drückte, 


wie in unſren Städten. 


Wir beſahen die wohl eingerichtete Bäckerei in wel— 
cher die wohlſchmeckenden Weisbrode und jene Menge 
der etwas geringeren (ſchwärzeren) Brode bereitet wer— 
den, welche das Kloſter täglich an ſeine Dſchebayle-Be— 
duinen und an die vorüberziehenden Familien der frem— 
den Beduinen abliefern muß. Auch die Werkſtätte des 
Schmiedes, Zimmermanns, Tiſchlers, Böttigers, Schu— 
ſters, Schneiders und die anſehnliche Branntweinbrennerei, 
welche auch zum auswärtigen Verkauf Racki bereitet, er- 
ſchienen uns des Beſehens werth. 

Einer beſondren Erwähnung iſt noch die bewunderns— 
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würdige Reinlichkeit werth, welche wir im Sinaikloſter 
fanden. Auf unſrer Reiſe von Kairo hieher und bei un— 
ſerem Umgang mit den Beduinen hatten wir viel von pla— 
genden Inſekten zu leiden gehabt; hier waren ſie allzumal 
verſchwunden. Die Mönche ſchreiben es dem Gebet des 
heiligen Sangarius zu, daß ihre Wohnſtätte von dieſer 
nicht geringſten der Aegyptiſchen Plagen befreit worden 
ſey, welche früher auf dem Kloſter ſo ſchwer laſtete, daß 
ſie die Mönche faſt zum Auswandern bewogen hätte. Der 
alte Prior behauptete ſogar, daß man getroſt jedem Pil— 
grime ein Goldſtück bieten könne, für jedes der kleinen, 
plagenden Thierlein, welches er nach einem mehrtägigen 
ununterbrochenen Aufenthalt im Kloſter in ſeinem Ge— 
wand oder Teppich noch lebend finde. Auch an den ſchö— 
nen, großen Katzen, deren ſich mehrere im Gebäude fan— 
den, war keine Spur eines vom Blute lebenden Inſektes 
zu bemerken; die Ruhe der Nächte blieb in dieſer Hin— 
ſicht beſtändig ungeſtört. Vielleicht daß ſchon in den vie— 
len aromatiſchen Kräutern, welche die Mönche auf den 
benachbarten Gebirgen ſammeln laſſen und zur Verſendung 
nach Kairo trocknen, ein Erleichterungsmittel für die Auf— 
rechthaltung der Reinlichkeit liegt. 

Am Nachmittag ſtieg ich noch in Begleitung meiner 
lieben Hausfrau und einiger andern Reiſegefährten über 
die Gartenmauer hinaus ins Freie; wir ergiengen uns 
aufwärts im Thale des Kloſters, gegen den Huthberg 
des Moſes hin, bis an den Punkt wo man in das breite 
Sebaye-(Sbahiah) Thal hinabſehen kann. Das Engthal 
in welchem das Kloſter liegt, verläuft faſt in der Rich— 
tung von Nordweſt nach Südoſt; feine ſüdweſtliche Ge 
birgswand bildet den Horeb im engeren Sinne, welcher, 
wie ich ſchon erwähnte, nur das niedere Stockwerk des 
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Sinai iſt, die nordöſtliche (linke) Felſenwand iſt der Piz 
ſtemiberg, der vom heiligen Epiſtemius ſeinen Namen hat, 
und dem Horeb an Höhe gleich kommt. Der Huthberg 
des Moſes der gerade in Südoſt das Kloſterthal begränzt, 
erſcheint gegen dieſe beiden Berge nur wie ein Hügel, 
hat aber noch jetzt viele zur Schafweide taugliche Kräu— 
ter, die ihm ſchon aus der Ferne ein grünliches Anſehen 
geben. Das Sebayethal, welches Quellwaſſer und eine 
kleine, dem Kloſter zugehörige Gartenanlage hat, ſteigt 
von Süd gegen Nord an und hinter dem erſten, niedern 
Bergzuge, der es in Oſten begränzt, liegt das Feruſch— 
thal, welches von Oſt nach Weſten ſtreicht. In das 
Sebayethal ſenkt ſich das höhere Stockwerk oder der Hoch⸗ 
ſcheitel des Horeb: der Sinai im engern Sinne unmittel- 
bar mit ſeiner gähen Felſenwand herunter; von hier aus 
kann man ungehindert von den niedreren Vorbergen ſeinen 
Gipfel ſehen ja bis zu ſeinem Fuße hingehen und dieſen 
anrühren. Hier war Raum genug für die Heere Israéls 
wenn ſie vielleicht da und im angränzenden Thale Erbain 
ihre Stätte aufgeſchlagen hatten, am Tage der Geſetzge— 
bung. Man ſieht von dieſer Seite zwei Schluchten von 
dem Thale aus Oſtnordoſt gegen Weſtſüdweſt zum Gipfel 
anſteigen; die eine dieſer Schluchteu hat Waſſer. Den 
ſüdwärts dem Sinai gegenübergelegenen Berg nannten 
unſre Dſchebalye Baalti; wenn man in der Weitung 
zwiſchen beiden Bergen fortgienge, würde man aus dem 
Sebayethale in das Erbain-, von da ins Boſtanthal und 
hiernächſt, nachdem auf ſolche Weiſe der ganze Kreis 
um den Sinai und Horeb umſchrieben wäre, wieder zu— 
rück ins Kloſter kommen. Von den beiden zuletzt BR 
ten Thälern freche ich noch nachher. 

Der Rückweg von der Anhöhe über dem Sebaye— 
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thale hinab nach dem Kloſter war zwar etwas leichter 
als der Heraufweg, doch erſchweren die vielen Stein— 
trümmer und Felſenſtücke welche am Boden liegen, das 
Gehen nicht wenig. Deſto beſſer ſchmeckte uns am Abend 
das Fleiſch des Steinbockes, den wir von den Beduinen 
gekauft hatten, mit dem Zuſatz der vortrefflichen getrock⸗ 
neten Früchte. Die guten Möuche hatten zur Zuberei— 
tung dieſer Gerichte unſern Arabiſchen Knechten ihre ganze 
Küche eingeräumt, obgleich das Umbringen und Eſſen der 
Thiere ihrer Lebensweiſe ſo fern ſtehet, daß es nicht 
einmal verſtattet iſt im Kloſter ſelber ein Thier zu 
ſchlachten. 8 

Sonnabends, den vierten März machten wir uns in 
früher Morgenzeit auf um das Boſtan- und das Erbain⸗ 
thal zu beſuchen. Der freundliche Prior hatte ſich aber— 
mals ſelber zum Führer angeboten, mit ihm giengen wie 
gewöhnlich mehrere Dſchebalye-Beduinen, welche die 
Mundvorräthe für den heutigen Tag trugen. Der Himmel 
war überaus klar und heiter, wie wir denn überhaupt 
während unſers ganzen Aufenthaltes am Sinai auch nicht 
einmal die Bergſpitzen von Nebel oder Wolken bedeckt 
ſahen. Sogar der Fußtritt entlockte heute dem felſigen 
Boden aromatiſche Düfte, weil er oft an jene jungen 
Kräuter rührte, welche manche Gegenden dieſes Hoch— 
landes zu einem Gewürzgarten machen. Noch im Thale 
des Kloſters, nahe vor der Mündung ins Boſtanthal, 
zeigte uns der Prior zur Linken unſers Weges jenes Fel— 
ſenſtück, bei welchem man die Pilgrime an Moſis heiligen’ 
Eifer erinnert, als derſelbe, beim Anblick des abgöttiſchen 
Tanzes um das goldne Kalb, die Tafeln des Geſetzes 
zerſchlug. Schon ins Boſtanthal ſelber verſetzt die Ueber— 
lieferung die Gegend, in welcher jene Umkehr Israels 
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nach Aegyptens Götzen, wenn auch nicht mit dem Leibe, 
doch mit dem Gemüthe ſtatt fand; von hier aus ſoll das 
Getöne des Siegestanzes in Moſis Ohren gedrungen 
ſeyn, als dieſer vom Berge herabſtieg; ein hohler in der 
Erde ſteckender Stein, deſſen größere längliche Höhlung 
nach oben zwei krumme Seitenröhren hat, wurde vom 
Prior als die vermuthliche Form bezeichnet, in welcher 
das Götzenbild ſey gegoſſen worden?); ein felfiger Hügel 
den man vom Kloſterthal ins Boſtanthal heraustretend 
vor ſich liegen ſieht heißt der Dſchebel Harun oder Arons— 
berg, weil man glaubt, daß hier Aaron und die ſieben— 
zig Aelteſten verweilten, während Moſe und Joſua auf 
den Berg Gottes ſtiegen (nach 2. Moſ. 24, V. 14). 

Aus dem Garten Boſtan, bei welchem das Gemäuer 
eines kleinen, zerſtörten Kloſters geſehen wird, wehete 
uns der Duft der blühenden Bäume an, als wir in ſei— 
ner Nähe vorübergiengen, etwas weiterhin ſahen wir 
einige Heerden von Ziegen, welche von Frauen und Mäd— 
chen der Dſchebalye-Beduinen geweidet wurden. Wir 
ruheten da auf einem Felsſtück und nahmen ein Frühſtück 
an, das der freundliche Prior uns darbot; auch die Hir— 
tinnen, welche eine alte Mutter zum Empfang der Gaben 
abſendeten, erhielten ihren Theil. Hier öffnet ſich gegen 
Süden das ſteinige Ledſchathal, in welchem das Kloſter 
Erbain liegt, zugleich hat man gegen Weſten die Ausſicht 
nach einem andren, herrlichen Thale, das gegen den Ka— 


) Dem Burkhardt müſſen feine Dſchebalye, welche ihm zu 
Führern dienten, einen andern Stein gezeigt haben, der 
nicht hohl war. Jener, auf welchen uns der alte Prior auf⸗ 
merkſam machte, ſtimmte ganz mit der Beſchreibung mancher 
früheren Reiſenden überein. 
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tharinenberg hinführt und durch ſchwer zugängliche Thal— 
klüfte der Gebirgswüſte mit dem Wadi Hebron in Ver— 
bindung ſteht. Ein blaulicher Morgenduft ſchwebte noch 
über dieſem Thale und warf einen Schein auf daſſelbe, 
als wenn ſein Boden allenthalben mit einem Grün der 
Auen und der Gebüſche bedeckt ſey; an der Ecke des Ber— 
ges, an welchem zur Rechten dieſes Thal, zur Linken 
aber jenes von Erbain oder das Ledſcha ſich öffnen, liegt 
ein zweiter ſchöner Garten, Rabah genannt, zwiſchen 
deſſen üppig blühenden Obſtbäumen hohe Cypreſſen fid) 
erheben. Der Weg nach Erbain windet ſich durch mäch— 
tige Felſenſtücke hindurch; zur Rechten liegt das Bette 
eines Winterſtromes, in welchem auch außer der Zeit 
des Regens oder des thauenden Gebirgsſchnees der Ab— 
fluß mehrerer Quellen ſich ſammelt, welcher zur Anlage 
und Pflege einiger kleiner Gärten benutzt iſt. Mitten in 
der gräulichen Felſenwüſte erſcheinen dieſe grünenden, blü⸗ 
henden Punkte wie bunte Schmetterlinge, welche, auf— 
ſaugend die Tröpflein des Thaues, auf einem Grabſteine 
ſitzen. 

Aber auf alle dieſe Grabſteine des Felſenthales läſſet 
die Geſchichte der Thaten Gottes einen Sonnenſtrahl 
fallen, mit welchem es freilich dem einfältig frommen 
Sinne der ſpäteren Zeit öfters ſo ergieng wie unſchuldig 
ſpielenden Kindern, welche dem Lichtſchimmer nachjagen 
den ein von der Sonne beſchienenes, ſpiegelndes Glas 
auf die Wand oder den Boden zurückſtrahlt. Sie halten 
den Schimmer, der ſich mit dem Stücklein Glas zugleich bald 
da bald dorthin bewegt, für das Sonnenlicht ſelber. Laß 
ſie gewähren. Iſt doch dieſes kindliche Laufen und Ren— 
nen nach dem Abglanz des Abglanzes immerhin ein Zei— 
chen, daß die Kindlein noch einen Sinn für das Licht 

haben; 
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haben; daß ſie dieſes ſehen und daran ſich freuen; die 
blinden Knaben gehen ihres Weges und ſehen weder das 
Spiegelbild, noch die Sonne die daſſelbe erzeugt. 

Einen Felſen, der wie eine natürliche Ruhebank ge— 
ſtaltet iſt, bezeichnet die fromme Sage als den Sitz des 
Moſes, auf dem er öfters das Volk richtend ſaß; ein andrer 
heißt der Keſſel des Moſes; weiter hinwärts iſt der Fels 
bei welchem die Mönche an jenen in Raphidim erinnern, 
den Moſes ſchlug mit ſeinem Stabe „und aus welchem 
Waſſer hervorſprang (2. Moſ. 17, V. 6). Bei dieſen 

Stellen werden an den Flächen mehrerer Felſenſtücke einige 

jeuer Sinaitiſchen Inſchriften gefunden, welche ſchon man- 

cher Reiſende beſchrieben und Burkhardt abgebildet hat!). 

Sie tragen, ſo räthſelhaft ſie ausſehen und im Vergleich 
mit den bekannteren Schriftzeichen erſcheinen, keinesweges 
das Gepräge eines hohen Alterthumes. 

Der Weg führte noch an einer und der andern klei⸗ 
nen Gartenanlage vorüber zu den umfangsreichen Pflan— 
zungen des Kloſters der Vierzig (Märtyrer) oder Erbain. 
Durch die Oelgärten hindurch kamen wir zu einer noch 
mit Waſſer gefüllten Ciſterne, welche die Größe eines 
kleinen Teiches hat. Das Kloſter iſt ein ziemlich anſehn— 
liches Gebäude, welches jedoch für gewöhnlich nicht mehr 
von Mönchen bewohnt wird; einige Dſchebalye hüthen 
des Gartens und ſeiner Früchte; ein Mönch aus dem 
Katharinenkloſter beſucht die Anlage öfters und verweilt 
auch zuweilen auf mehrere Tage hier um die Arbeiten zu 
leiten. Ein ganzer Wald von Orangen und Citronen 


a 
) J. L. Burkhardts Reifen, in der deutſchen Ueberſetzung 
| herausg. v. Geſenius Bd. II., in der Tafel der Inſchrift— 
Copien Nr. 15 — 22. 

v. Schubert, Reiſe i. Morgld. II. Bd. 2 
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ſtund voll duftender Blüthen; in den Zweigen eines alten 
Oelbaumes ſang die Sinaitiſche Amſel. Vor allem An⸗ 
dren zog hier der Sinai unſer Auge an; ſo ganz in 
ſeinem eigenthümlichen Umriſſe und in ſeiner Abſtufung 
vom Horeb hatten wir ihn noch an keinem andren Punkte 
geſehen. Der Himmel wölbte ſich ſo klar über ihm, daß 
es uns war als ſähen wir etwas von dem ſapphirenen 
Schimmer, der einſtmals dort unter den Füßen des Er⸗ 
ſcheinenden erglänzte (2. Moſ. 24, V. 10). Man konnte 
hier nicht ſtillſtehen oder ſitzen. Wer nicht, wie unſer 
guter Maler Bernatz, mit dem ſtillen Auffaſſen der Ge⸗ 
gend in Bild und Rahmen zu thun hatte, der wollte, wie 
ein Kind um den Spiegel, herumgehen, um den Gegen— 
ſtand, der ſich da abſpiegelte, mit den Händen zu er— 
faſſen. Ich hatte mich weit hinauf nach Süden im ſtei⸗ 
nigen Thale ergangen und im Vorbeieilen mancher ſchö— 
ner Frühlingsblume in ihr vom Traume der Engelwelten 
verklärtes, ſchlummerndes Angeſicht geſchaut; mir war 
es, im Andenken an das, was einſt hier geſchehen, um— 
gekehrt fo wie den Siebenſchlafern ergangen: ich war 
unter eine altvergangene Zeit der Wunder hineingerathen, 
deren Sprache nur der verſteht, welcher das Wunder 


des Gedankens kennt und an ſich ſelber erfuhr. Bei der 


Gelegenheit war ich aber auf dem Rückwege an eine 
Stelle des Gießbachbettes und zuletzt der Gartenmauern 
gekommen, über welche ich den Hinüberweg nicht finden 


konnte, bis ein mitleidiger Sohn der Wüſte, ein Dſche⸗ 


balye, mir hinüberhalf. Die Hausfrau hatte indeß mit 


dem Bächlein des Waſſers, das der gute Prior uns 
zu Ehren aus einer höher im Thale gelegenen Ciſterne 
ableiten ließ, eine junge Baumſchule von Orangen und 


Eitronen getränkt; jetzt wurden aber wir alle, im Schat— 
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ten des Kloſtergebäudes, auf einer ſteinernen Bank ge— 
labt und genährt durch das Mittagsmahl des Brodes 
und Käſes wie der geſalzenen Seefiſche und das erfri⸗ 
ſchende Waſſer mit dem Beiſatz von Racki. Auf dem 
Rückwege kehrten wir im Boſtangarten ein und tranken 
da, auf Anordnung des Priors, eine Taſſe Kaffee. Ein 
Dſchebalye-Beduine iſt der Inſpector und Halbbeſitzer des 
Gartens, denn die Hälfte des Ertrages der Bäume ge⸗ 
hört ſein, dazu bekommt er ja das tägliche Brod aus 
dem Kloſter, und hilft bei der Bearbeitung des Gartens 
nur wenig, denn dieſe iſt großentheils ein Tagwerk der 
fleißigen Mönche. Erſt eine Stunde vor Sonneuntergang 
kamen wir in unſre Kloſtermauern zurück; verweilten da 


noch ein wenig im Garten und ſuchten dann die lieben, 


bei der Arbeit für unſre naturgeſchichtlichen Sammlungen 
zurückgebliebenen Reiſegefährten: Dr. Roth und Erdl auf, 
welche das Amt der Schatzmeiſter vertraten, die Alles, 
was die Bergbeduinen an Lebendem und Todtem herbei: 
brachten, alsbald in Empfang nahmen und zum Mitgehen 
über Land und Meer geſchickt machten. 

Der fünfte März war der Sonntag Lätare, ein Tag 
den ich noch nie auf Erden ſo feſtlich ſchön zugebracht 
habe als hier am Sinai. Der zackige Gipfel des Horebs 
und der Huthberg des Moſes hatten das liebe Morgen: 
licht angezogen wie ein Gewand; Laute aus der Kirche 
die uns wie Geſang klangen tönten in unſrem Herzen 
wieder, wir giengen hinab und wohnten dem Gottesdienſt 
der guten Väter bei. Obgleich uns darinnen Vieles neu 
und unverſtändlich war, wußten wir doch daß Er, Chri⸗ 
ſtus hier geehrt werde der über Alle und von Allen zu 
ehren iſt, und dieſen prieſen da, in der kleinen Gemeinde 
der Betenden unſre Herzen auch. Die andern Morgen⸗ 

22 
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ſtunden des ſchönen Sonntags brachten wir ſtill und ſelig 
vergnügt, mit dem Buch der Bücher in unſrer Hand im 
Garten zu; laſen da das Evangelium des heutigen Sonn— 
tags und dann von neuem und im Zuſammenhange jene 
Kapitel in den Büchern Moſis, welche von den Wunder— 
thaten Gottes reden, deren Zeugen einſt dieſer Horeb 
und Sinai, ſo wie Wüſte und Meer geweſen. Freund 
Baumgärtner, der ehrliche Schweizer hatte ſich zu uns 
geſetzt; es waren die letzten Stunden die ich mit ihm 
in ſolcher Gemeinſchaft des Herzens auf Erden zu— 
brachte 9. Das was wir laſen, zuerſt den Inhalt des 
Evangeliums, der nach Joh. 6 von der Sättigung der 
fünf Tauſende redet, mit fünf Gerſtenbroden und zween 
Fiſchen, auf denen die Fülle jenes Segens ruhete, welche 
nicht bloß fünf tauſend Menſchen, ſondern Alles was 
da lebet täglich ſättiget mit Wohlgefallen; dann der 
Inhalt der Kapitel die wir in den Büchern Moſis laſen, 
führten zur Betrachtung des Glaubens an Wunder. Mein 
Freund war mit dem ganzen Heere der modernen Zwei— 
fel nicht unbekannt geblieben; er hatte in jüngeren Jah— 
ren an der Fronte dieſes gewaltig drohenden Heeres vor— 
über gemußt. Hier im Kloſter der Verklärung, wo alles 
Ungeziefer ſtirbt, möge auch jenes nagende Gewürm auf 
immer geſtorben ſeyn. a | 

Wir ſaßen unter einem Apfelbaume der heute ſeine | 
erſten Blüthen aufthat, oberhalb der Todtenkammer der 
Mönche auf einem alten Grabesſteine. — „Was ſind 
alle dieſe Zweifel, mein Freund, was ſind ſie anders als 
Zweifel an dem Daſeyn eines Schöpfers, Zweifel an 


) Bald nach unſrer Zurückkehr ins Vaterland erhielten wir die 
Nachricht von ſeinem Tode. 
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dem Gedanken! Denn was iſt das Wunder anders als 
der Gedanke? Mein einziger Bruder, der mir in der 
Blüthe ſeiner Jugend vor vielen Jahren ſtarb, war ge 
zeugt und geboren wie ich, war aufgewachſen Tag nach 
Tag unter Freud und Leid, es hatte gegen zwanzig Jahre 
gedauert bis er die Geſtalt gewonnen mit der er ins Grab 
ſank, wo fein Leib ſchon läugſt verweſt iſt, und ſiehe 
mein Gedanke kann ſich in einem Augenblick dieſen Bru⸗ 
der mit ſeiner Geſtalt und ſeinem Weſen, ſo wie er 
leibte und lebte, erſchaffen und darſtellen. — Glaubſt du, 
mein Freund, an eine Schöpfung, glaubſt du an einen 
Schöpfer aller Dinge, oder meineſt du daß aus Stäub⸗ 
lein der uranfänglichen Materie und aus einem zähen 
Schleime zuerſt ſich das Gefädig der niedern Pflanzen— 
arten und Thierformen, dann aus der immer wieder er— 
erneuten andren Miſchung der Spielkarten, welche der 
Meiſter Zufall in feiner Hand hielt, aus dem fi ch immer 
künſtlicher verwirrenden Gefädig allmälig im Verlauf der 
vielen Jahrtauſende auch die Roſe und dieſer Apfelbaum 
gebildet haben? Bis zuletzt ſelbſt der Menſch hervorkroch 
auf allen Vieren aus dem Meere. Ich meine du mußt 
und wirſt an einen Schöpfer glauben, ſobald du an den 
Gedanken glaubſt. Die Welt der weſentlichen Dinge, 
welche der Gedanke ſich ſchaffet, iſt freilich im gewöhn— 
lichen Verlauf des Menſchenlebens eine unſichtbare und 
ſcheinbar leibloſe, weil der Gedanke ſeiner Natur nach 
ein Aufſteigen des kreatürlichen Weſens in das Reich nicht 
des Gewordenſeyns, ſondern des Werdens; in das Reich 
nicht des Vergänglichen, ſondern des Ewigen iſt. Vor 
und über dem Gedanken des Menſchen iſt aber ein an— 
drer Gedanke, welcher in umgekehrtem Verhältniß zu je⸗ 
nem hinabwärts ſteiget aus dem für uns unſichtbaren 
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Geiſtigen nach dem Leiblichen, aus der Ewigkeit nach der 
Zeit; ein Gedanke deſſen eigentliches Weſen dieſes Hin— 
abſteigen einer erbarmenden Mutterliebe iſt, nach den Ge— 
ſchöpfen ihrer Hand. Dieſer Gedanke wirket überall wo 
es ihm gefällt ein leibliches Werden; er wirkt dieſes, 
wie der Gedanke des Menſchen, wenn dieſer in ſeiner 
unſichtbaren Region das Werk des Schaffens übt, auf 
einmal und in einem Augenblick; denn das Denken des 
Schöpfers iſt zugleich ein weſentliches und leibliches 
Schaffen. Auch der Menſch, welcher jenes Denken ken— 
net, das zum lebendigen Worte ward; der Menſch, wel— 
cher im Glauben beten lernte, hat es ſelber an ſich er— 
fahren, daß es einen Gedanken giebt, der alsbald zur 
leiblichen, ſichtbaren That zu werden vermag; es iſt 
jener Gedanke, der ſich in den Stunden des Kampfes 
mit der Kraft Deſſen überkleidet hat, welchen er nicht 
läſſet, Er ſegne ihn dann.“ 

„Als ich noch zu Hauſe war, habe ich oft ein Lied⸗ 
lein auf den Gaſſen vernommen, deſſen Leierton ich zu— 
weilen lange in meinen Ohren nachklingen hörte; wie 
froh bin ich, daß er hier in der Wüſte des Sinai ſchweigt. 
Es war das Liedlein von jenen Leuten, welche, da ſie 
ſich für Weiſe hielten ſind zu Narren geworden; und haben 
verwandelt die Herrlichkeit des unvergänglichen Gottes 
in ein Bild gleich den vergänglichen Menſchen, und den 
Vögeln, und den vierfüßigen und kriechenden Thieren !). 
Ich will dir den Inhalt des Liedleins noch näher erzählen. 
Es war eine Schaar von Knaben, die hatte unter dem 
Gerümpel einer Dachkammer alte Piſtolen gefunden, 
welche ungeladen waren, dazu gelähmt und zerbrochen 


*) Röm. 1, V. 22 und 23. 
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an Schloß und Feder; etliche von ihnen hatten nur höl⸗ 


zerne Stöcklein, die wie eine Flinte ausſahen. Die Männ⸗ 
lein exerzirten mit ihren niemals zum Schuß befähigten 
Schießgewehren, machten auch gar oft die Geberde des 
Schießens; da aber der Bettel den ſie in ihren Händen 
trugen nicht losgieng, machten ſie den Schluß, daß allen 
Piſtolen und Flinten in der Welt die Kraft abgehe irgend 
etwas damit zu treffen, das nicht ſo nahe ſteht, daß man 
es mit der Hand erreichen und mit dem Flintenſtecken 
ſchlagen kanu. Denn, ſagten ſie, was einſt möglich war, 
das müßte auch jetzt noch möglich ſeyn; gäbe es wirklich, 
wie man uns berichtete, eine ſolche wundervolle actio in 
distans (Wirkung in die Ferne) in den Schießgewehren, 


warum zeigte ſie ſich dann nicht auch an unſern Piſtolen 
und Flinten? — Die Knaben, von denen ich eben ſprach, 


| 
| 
| 
| 
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nennen ſich eine Schule „der Denker“ und führen das 
Wort Gedanke mit großem Geſchrei in ihrem Munde. 
Aber obwohl ſie immerdar lernen, können ſie dennoch 
nicht zur Erkenntniß der Wahrheit kommen; fie wiſſen 
nicht einmal, daß der Gedanke jenes Wunder ſelber iſt, 
das ſie läugnen. Ja, ſie haben die Herrlichkeit des un⸗ 
vergänglichen Gottes heruntergezogen in ihr eignes ver— 
gängliches Bild, das abgeſehen von der Fertigkeit des 
Schwatzens, gleich iſt an innrer Kraft den vierfüßigen 
und kriechenden Thieren. Denn weil ſie ſelber niemals 
in und an ſich erfuhren die Schöpferkraft, die dem rech⸗ 
ten wahren Gedanken innen wohnt, machen ſie das Wort 


der Wahrheit, machen ſie die von Gott begeiſterten Seher 
der Wunder des Herrn zu ſolchen Lügnern, dergleichen 
ſie ſelber ſind. Sie können nicht fünftauſend Mann mit fünf 
Broden und zween Fiſchlein ſättigen; ſie können nicht dem 


Meer und dem Sturmwind gebieten, nicht Kranke heilen 
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und Todte erwecken, alſo konnten es Chriſtus der Herr 
und ſeine Apoſtel auch nicht; vor ihnen geht keine Wol⸗ 
ken⸗ und Feuerſäule vorher, ſie werden niemals mit dem 
Manna geſpeiſt, alſo widerfuhr dieß den Heeren Israels 
auch nicht; was die Schrift davon erzählt iſt Mythe, 
das heißt Lüge. Und dennoch, wenn ſie die Religion 
ihrer Väter ſo von aller eigentlichen Kraft des Gedankens 
(Wunders) entkleidet und ſich ſtatt Gottes einen kraft— 
und gedankenloſen Götzen, als „ein Bild das ihnen gleich 
ſey“ *) erſchaffen haben, reden fie noch von einer Mög⸗ 
lichkeit die Göttlichkeit des Chriſtenthumes zu bezeugen. 
Wo ſteckt denn dieſe Göttlichkeit? in der Kraft der Lüge 
oder in den Taſchen der Narrheit?“ 

„Sieh' dich um, mein Freund, in der Geſchichte der 
Heiden und Völker; kannſt du mir eines nennen, daß 
ohne den Glauben an den Gedanken, ohne Glauben an 
das Wunder zu beſtehen vermochte? Vernimm 3 aus 
dem Munde aller wahrhaft denkenden und weiſen Heiden; 
aus Sokrates und Plato's Munde, daß eine Welt der 
Götter, daß ein Oberes ſey, deſſen Gedanke die That 
des Sichtbaren iſt; ein Gott im Himmel, welcher ſchaf— 
fet was er will. Wenn es auch unter den hochgebildeten 
Heiden manche Afterweiſe gab, welche wie jene Knäblein, 
von denen das Lied der Gaſſen erzählte, ſich losgemacht 
hatten von der Herrſchaft des Gedankens, weil ſie, ſtatt 
zu denken nur wähnten und ſchwatzten, ſo waren doch 
die Tauſende der geſund gebliebenen Menſchennaturen 
des feſten Glaubens an eine Ordnung der Dinge und 
Thaten, welche nicht wie das Gras und Kraut aus dem 
Boden wächſet, ſondern mit der Kraft des Wunders, 


*) 1. Moſ. 1, WV. 26. 
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gleich dem Strahl der Sonne durchs Gewölk herein— 
bricht in die Welt des gewöhnlichen Wachſens und Ver— 
welkens und da überall ein Leben ihrer Art erzeugt. 
Sind doch die Bekenner des Islams glücklicher zu preiſen 
als die Schule der Denker, von denen ich vorhin ſprach, 
denn jenen iſt das Wunder des Gedankens nicht zum Ge— 
ſpött und zu nichte geworden; die Thaten Gottes ſind 
ihnen wirklich geſchehene; Moſes und Chriſtus erſcheinen 
ihnen als wahrhafte Werkzeuge der Wunderkraft Gottes.“ 

„Doch laß dies ſeyn. Ich meines Theiles wollte lie— 
ber noch heute ein zuſammen gedorrtes Gebein, da unten 
in der Todtenkammer der Mönche ſeyn, als leben und 
nicht glauben, daß ein Gott ſey, der ſich dem Menſchen 
erbarmend, in ſichtbarer That und Geſtaltung genaht, 
und ſo wie das Wort der Wahrheit, wie die Schrift es 
uns erzählt, durch Wunder, durch die That Seines Ge— 
dankens an ihnen herrlich gemacht hat. Ich glaube, dar— 
um rede ich.“ 

Wir hatten bis faſt zur Mittagsſtunde mit einander 
geleſen und geſprochen; es waren Geſpräche, des Sinais 
nicht ganz unwürdig; da kam unſer alter, guter Prior, 
der ſchon geſtern der Hausfrau verſprochen hatte, ihr 
heute etwas ganz beſonders Schönes zu zeigen und führte 
uns an eine Stelle im obern Theile des Gartens, an 
welcher eine ſteinerne Rinne durch die Maner gebrochen 
war. Mit bedeutungsvollem Lächeln winkte er uns Platz 
zu nehmen; er wollte uns, was freilich uns mitten im 
Lande der laufenden Gewäſſer Geborenen nichts Neues 
war, das Schauſpiel eines Waſſerfalles bereiten. Von 
Zeit zu Zeit trat er tiefer zurück in den Garten und 
blickte hinauf nach den Felſenwänden des Horeb, von wo 
man das Geſchrei der Beduinenjungen hörte, welche be— 
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ſchäftigt waren das Waſſer einer kleinen, hochgelegnen 
Ciſterne ſeiner Haft zu entlaſſen. Endlich kam ein Bäch— 
lein Waſſers, gar klein und ſchwach, dazu trüb und 
ſchlammig, lief über die Rinne herein und ſtürzte ſich zu— 
erſt in ein gemauertes, kleines Baſſin, von da, durch die 
ſteinernen Rinnen tiefer hinab bis in die größere Ciſterne 
des unterſten Gartens. Der alte Mönch der die Auf— 
ſicht über den Garten hatte, brummte gar unwillig über 
eine ſolche Verſchwendung des Waſſers; der Prior be— 
gütigte ihn mit ſanften Worten, da ja das Waſſer zuletzt 
doch wieder in der Ciſterne ſich ſammle, und wir freuten 
uns dankbar über die Freude des lieben Greiſes, die er 
darinnen fand, uns ein in ſeinen Augen ſehr großes und 
ſeltnes Vergnügen zu machen. 

Nach Tiſche folgte ich der Einladung in die Zelle 
des ehrwürdigen Priors. Ich wurde da mit Kaffee be— 
wirthet, mit ſüßem Weine und Orangen, und da der 
Greis geſehen hatte, daß ich mit Eifer Naturgegenſtände 
ſammle, that er ſeine Schätze auf und beſchenkte mich 
reichlich. Zuerſt mit einem Stein, welchen die Beduinen 
aus dem Gebirge bringen, und der, wie er ſagte, voll 
wunderbarer Heilkräfte ſey, weshalb die Türkiſchen Mekka— 
pilgrime ihn theuer erkauften; der Stein war aber nichts 
Andres als unſer faſriger Rotheiſenſtein oder rother Glas— 
kopf, den auch bei uns das Volk unter dem Namen des 
Blutſteines zum Stillen der blutenden Wunden empfiehlt 
und anwendet. Darauf kamen Fungien und manche an— 
dre Lithophiten jo wie Conchylien des rothen Meeres, 
welche in Tor geſammelt und den Vätern des Sinai, 
zu Geſchenken an curioſe Pilgrime zugeſendet werden. 
Zuletzt kam das mit Recht für das koſtbareſt gehaltene 
Geſchenk: eine blecherne Büchſe des Sinaitiſchen Manna's, 


Das Sinaitiſche Manna. 347 


das von neueren Reiſenden ſo oft erwähnt und beſchrie— 
ben iſt. Dieſes darf ja nicht mit dem gemeinen, ſoge— 
nannten Manna unſrer Apotheken verwechſelt werden, 
welches aus der in Südeuropa wachſenden Manna -Eſche 
kommt; es iſt ein ungleich ſeltnerer Stoff, der faſt aus⸗ 
ſchließend nur auf der Sinaitiſchen Halbinſel gefunden 
wird, wo er in den heißeſten Zeiten des Jahres und der 
einzelnen Tage aus den Zweigen der Mannatamariske 
herunterträufelt. Wenn man genau nachſieht, was die 
Urſache dieſes Herausträufelns ſey, dann erkennt man, 
daß der Stich eines kleinen, häßlichen Inſektes, einer 
Art von Schildlaus es bewirke. Die Beduinen ſammeln 
es gewöhnlich in der kühleren Zeit des Morgens, wo 
es in der Geſtalt kleiner, feſter Kügelchen an den Zwei— 
gen hängt, nehmen aber auch das mit, was am vorigen 
Tage herab in den Sand geträufelt iſt. Um daſſelbe von 
den anklebenden fremden Theilen zu reinigen, preſſen ſie 
es durch Leinwand und bewahren es dann in ledernen 
Schläuchen oder in den ausgehöhlten, getrockneten Scha⸗ 
len der Flaſchenkürbiſe auf. Einen großen Theil von 
dieſem Manna genießen die Einſammler ſelber, nicht bloß 
wegen des honigartigen Wohlgeſchmackes, ſondern weil 
ſie es für der Geſundheit ſehr dienlich halten, einen an— 
dern Theil verkaufen ſie nach Kairo oder an die Mönche 
des Sinai. Der Preis iſt ſelbſt an Ort und Stelle 
ziemlich hoch, denn man bezahlt für die Woga (von 4%, 
engliſchen Pfunden) 60 ſpaniſche Thaler; einen im Werth 
von 2 fl. 30 kr.; mithin für das Loth ohngefähr einen 
Gulden. Und mit Recht hält man es ſehr hoch; denn 
nach der Verſicherung der Mönche wie der Beduinen 
ſammlet man auch in den ergiebigſten Jahren auf der ge— 
ſammten peträiſchen Halbinſel kaum ſechs Zentner, in 
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andern Jahren kaum das Drittel dieſer Maſſe. Sollte 
dieſes Schildlausmanna die Nahrung der Heere Israéls 
in der Wüſte geweſen ſeyn, ſo wären ſie ſehr zu be— 
dauern geweſen; es enthält durchaus nichts von jenen 
Stoffen, die dem thieriſchen Körper zu ſeiner täglichen 
Erhaltung und Ernährung unumgänglich nöthig ſind und 
in denen ſich Würmer der Verweſung (2. Moſ. 16, V. 20) 
erzeugen konnten; auch hätten tauſend Millionen Läuſe 
nicht ſo viel vegetabiliſche und animaliſche Excremente 
zu wege gebracht, als zur Ernährung eines ſolchen großen 
Volkes vierzig Jahre lang, nicht bloß hier in der Umge— 
gend des Sinai, ſondern auf dem ganzen weiteren Zug 
durch die Wüſte nöthig geweſen wäre; ich meine daher 
dennoch mit K. v. Raumer, mit dem verſtändigen, nüchtern 
prüfenden Engländer, dem Marinelieutnant Wellſtedt, und 
mit manchen andern ehrenwerthen Reiſenden und Schrift⸗ 
forſchern, daß das Brod der Engel, das Manna des 
Himmels, noch etwas Andres geweſen ſey, als das 
Manna der Läuſe und Käfer. Und dennoch bleibt auch 
dieſe Naturerſcheinung der Sinaitiſchen Halbinſel eine für 
den Freund der Schrift ſehr beachtenswerthe Erfcheinung. 
Wenn die kräftige Hand des Werkmeiſters erſt einmal den 
Kanal durch den Felſen geſprengt hat, dann nimmt das 
Waſſer in allen kommenden Jahrhunderten da hindurch 
ſeinen Lauf; als die Stammform der Geſchlechter und 
Arten der ſichtbaren Dinge erſt einmal durch Gottes All— 
machtswort erſchaffen war, dann pflanzte und ſchuf ſie 
ſich auf dem gewöhnlichen Wege der Zeugung weiter fort. 
So hat ſich auch die Anregung zur Mannabereitung, 
welche zu ihrer Zeit den Lebensodem der Luft und mit 
ihm alle Lebenskräfte des Landes durchdrang, wenigſtens 
noch im lebenden Gebüſch der Mannatamarisken fortzeu— 
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gend erhalten. Doch wird auch in Perſien eine mit die— 
ſem Manna verwandte Subſtanz durch den Stich eines 
Inſektes auf einem Strauche erzeugt, der dem Ginſter 
gleicht, und Gavan heißt; in Turkiſtan wie in Meſopo— 
tamien kommt Manna aus einigen Arten von Eichen, 
unter die man bei Nachtzeit Tücher ausbreitet, auf wel— 
che daſſelbe wie Thautropfen herabfällt. Burckhardt be— 
richtet, daß ein ſolches Manna, welches in Erzerum aus 
dem Baume hervordringe, welcher Galläpfel trägt, von 
den dortigen Eingebornen genoſſen werde; ein gelehrter 
jüdiſcher Rabbi, mit welchem Wellſtedt am rothen Meere 
zuſammentraf, wollte auf ſeinen Reiſen durch die Wüſte 
nach Damaskus eine mannaartige Subſtanz auch an ſol⸗ 
chen Stellen auf dem Boden bemerkt haben, wo rings 
umher kein Baum war. 

Die ſpäteren Nachmittagsſtunden dieſes Sonntags 
brachte ich mit meiner guten Hausfrau noch recht ſeelen— 
vergnügt im Garten des Kloſters zu. Wir ergiengen uns 
da bald im unteren Garten, im Schatten der blühenden 
Orangen und Zitronen, bald im oberen unter den blühen- 
den Obſtbäumen, die heute faſt alle ihre Knospen auf⸗ 
gethan hatten; ſammelten uns zum Andenken an den 
lieben, ſchönen Sinai abgefallene Früchte der Oelbäume 
und Zäpflein der Cypreſſen, ſo wie mancherlei Blumen. 
Du lieber Sonntag Lätare, am Sinai verlebt, ſo lang 
ich lebe gedenke ich Dein mit Freuden! — 

Auch bei uns zu Lande, wenn man in einem von 
der Poſtſtraße weit abgelegnen Gebirge verweilend, aus 
einer entfernten Stadt einen Lohnkutſcher beſtellt hat, 
wartet man am Tage, auf den er kommen ſollte, mit eini⸗ 
gem Bangen ſeiner Erſcheinung; denn man hat Eile, die 
Zeit iſt abgemeſſen. So warteten auch wir am Montag 
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den 6ten März mit einiger Beſorgniß auf unſre freien 
Beduinen, welche indeß in ihre Wohnſtätte der Wüſte 
und zu den Ihrigen zurückgekehrt waren. Es lag uns 
viel daran die liebe Oſterzeit in Jeruſalem zuzubringen; 
wollten wir aber dies möglich machen, dann durften wir 
nicht länger in dem Sinai-Paradiesgarten weilen. Um 
die Zeit des Wartens leichter zu machen gieng ich am 
Vormittag noch einmal in Begleitung des Herrn Mühlen 
hof im Kloſterthal hinan und zum Sebayethale, erhub 
meine Seele noch einmal im Anſchauen des Sinaigip— 
fels und trug einige ergänzende Bemerkungen für mein 
Tagebuch zuſammen. In der Mittagszeit kehrten wir 
zurück und eben da wir die Gartenmauer erſtiegen, zeig— 
ten ſich von ferne die erſten Kamele unſrer Beduinen und 
bald auch die wohlbekannten Geſichter ihrer Führer, vor 
allem das des guten Haſſan, der heute am Seile heran— 
gezogen und ins Innre des Kloſters gelaſſen wurde. Er, 
der Scheikh oder kleine Fürſt ſeines Stammes, hatte einen 
ſeiner jungen Prinzen mit ſich gebracht, einen Knaben 
von zwölf oder dreizehn Jahren, der uns auch mit nach 
Akaba, und, wenn es angienge, bis Hebron begleiten 
ſollte. Die guten Mönche verſorgten die schreienden Bedui— 
nen, deren größerer Theil unten vor den Mauern des 
Kloſters ſich lagerte, reichlich mit Brod, wir gaben ihnen 
Reis aus unſern Vorrräthen. 

Jetzt hatten wir keine Sorge mehr um das Weiter— 
kommen; wir konnten den übrigen Theil des Tages noch 
recht in Ruhe mit der Natur des Sinaitiſchen Gebirges, 
ſo weit ſie uns bekannt geworden war, verleben. Frei— 
lich hatten wir für das Geſchäft des Zuſammenraffens 
aller der Gaben, welche dieſe reiche Natur ihren Freun— 
den zu Füßen legt, viel zu wenig Zeit und Hände, 
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denn mit jedem neuen Tage kam durch die herbeitragen⸗ 
den Beduinen und durch die eigne Bemühung meiner 
jungen Freunde ſo viel zuſammen, daß man kaum im 
Stande war Alles zum Mitnehmen durch den Weg der 
Wüſte, in die liebe Heimath zuzuſchicken. Ich faſſe hier 
in einem kleinen Umriß Das zuſammen, was uns ſelber 
von der Natur der Gegend anſchaulich wurde. 

Die Höhe der Lage über dem Meere, die Beſchaf— 
fenheit der Gebirge und der nicht ganz unbedeutende 
Zufluß des Waſſers, auch außer der Zeit des Regens und 
des thauenden Schnees, durch einzelne Quellen, giebt dem 
Clima der Sinaithäler eine ſo wohlthätige Beſchaffenheit, 
daß man den Aufenthalt im Kloſter mit Recht den in 
Kairo wohnenden Fremden als den zuträglichſten wäh⸗ 
rend der heißen Zeit des Jahres empfiehlt. Im Winter 
ſind die Berggipfel zuweilen wochenlang mit Schnee be— 
deckt, ſelbſt im Kloſterthale fällt dann nicht ſelten Schnee, 
der aber freilich alsbald wieder hinwegthaut. Im Som⸗ 
mer, während der heiße Samum die Ebene am Meere 
mit ſeinem Gluthſtrom erfüllt, iſt die Luft im Thal des 
Kloſters noch immer ſehr gemäßigt; in der letzten Hälfte 
des Nachmittags breitet der Horeb über daſſelbe ſeinen 
erfriſchenden Schatten und ein kühlender Luftzug ſtreicht 
dann hindurch. Einzelne Erdſtöße werden zuweilen auf 
den Felſenhöhen bemerkt, während das Kloſter ſelber keine 
Zerſtörungen vom Erdbeben erleidet. Die Peſt kommt 
nie hieher; die Mönche genießen, bei hohem Alter, einer 
dauerhaften Geſundheit. Die vorherrſchende Gebirgsart des 
Sinais iſt jene granitiſche, welche häufig durch die ſich ſtatt 
des Glimmers einſtellende Hornblende zum Sienit wird, 
abwechslend mit Porphyr, durchſetzt von Gängen des Grün— 
ſteins, Piſtazits und Hornblendegeſteines. Die Mönche 
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halten die Hornblende für ein Erzeugniß jenes (verkoh— 
lenden) Feuers, mit welchem der Berg bei der Geſetzge— 
bung brannte. Der Huthberg iſt reich an Biſtazit. Alle Arten 
unſres Obſtes gedeihen, zugleich mit den Südfrüchten ganz 
vortrefflich, ſo daß das Obſt vom Sinai auch in Kairo im 
höchſten Werthe ſteht; das hier einheimiſche, wilde Pflan— 
zenreich enthält eine Fülle von gewürzhaften Kräutern. 
Von Bäumen findet man außen im Freien nur die Zy— 
preſſe, die Seyal-Akazie (A. Seyal) und die Aronsmis— 
pel (Mespilus Aronia) mit erdbeerartig ſchmeckenden 
Früchten, dann in einigen Nebenthälern den Sinaitiſchen 
Sykomorusbaum (Ficus Pseudosycomorus) ſo wie die 
faſt zur Baumhöhe erwachſende Tamariske; die Palme 
ſahen wir nur von zwergartigem Wuchſe; der Oelbaum 
wie der Feigenbaum ſind, auch wo ſie hin und wieder 
im Freien ſtehen, durch die Cultur des Bodens dahin 
gekommen. Unter den Geſträuchen zeichnet ſich der Alep— 
piniſche Blaſenſtrauch (Colutea haleppica) aus, welchen 
die Araber Sphärai nennen. Die Mönche des Sinai 
halten dieſen Strauch ſehr hoch in Ehren; ſie glauben, 
daß der Stab, mit welchem Moſes ſo viele Wunder ver— 
richtete, aus ſeinem Holze geſchnitten war und noch jetzt 


pflegen fie in ihrem Garten eines anfehnlichen Strauches 


dieſer Art, den ſie für einen Abkömmling des Moſaiſchen 
halten. Auf dem Huthberge des Moſes (Menegada 
Muſa) wächſt die ſtachliche Strauchmelde (Atraphaxis 
spinosa), an andern Punkten der geflügelte Meerträubel 
(Ephedra alata) und der ſchöne, einblumige Geisklee 
(Cytisus uniflorus). Unter den vielen andern Pflanzen— 
arten, welche wir hier ſammelten, war uns die inter— 
eſſanteſte und werthvolleſte ein ſehr großes Cynomorium, 
das ſo eben in vollen Blüthen ſtund. Es gleicht ziemlich 

dem 
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dem berühmten Heilſchwamm von Malta (Cynomorium 
coceineum), der auf dem iſolirt im Meere ſtehenden 
Felſen bei Gozzo, dem Hagira tal Geraal, wächſt und 
aus welchem vormals die Malteſerritter eine Tinktur und 
ein Pulver bereiteten, welche man in vielfältigen Krank— 
heiten als ein Univerſalmittel betrachtete und nur an die 
fürſtlichen Häußer von Europa abließ. Aber bei all die— 
ſen Aehnlichkeiten zeigt es zugleich ſo viel Eigenthüm— 
liches, namentlich ſchon in ſeiner zehnfach anſehnlicheren 
Größe, daß man es mit Wahrſcheinlichkeit als eigne Art 
betrachten darf. Das ganze Gewächs bildet einen keulen— 
förmigen, dunkel- carmoiſinrothen Strunk, an deſſen Außen⸗ 
fläche die kleinen Blüthlein ſtehen. Die Beduinen ver— 


zehren es roh und halten es für ſehr geſund ). 


*) Die Naturgeſchichte des Sinai wie die von Paläſtina hat ein 
ſo hohes eigenthümliches Intereſſe, daß ich mir das Aus— 
führlichere darüber, für welches hier kein Raum wäre, an 
einen andern Ort verſpare. Ein weſentliches Verdienſt um 
die Beſchreibung und Beſtimmung unſrer Sinaitiſchen Pflan— 
zen und Thiere haben ſich meine Freunde und Kollegen, die 
Herren Zuccarini und Andr. Wagner erworben, wie dies ſchon 
aus ihrem Bericht darüber in den Münchner gelehrten An: 

zeigen hervorgeht. Von Pflanzen blühten übrigens, als wir 
am Sinai waren, nur ſehr wenige. Namentlich, außer den 
ſchon genannten die Dactylis memphitica, Gagea reticulata. 
Rumex vesicarius, Artemisia judaica, Leyssera discoidea, 
Santolina fragrantissima, Seriola n. sp.? Lindenbergia si- 
naica, Lamium amplexicaule (auf culitivirtem Boden), 
Stachys affinis, Sisymbrium Irio, Tamarix mannifera, 
Anchusa Milleri, Asperugo procumbens, Omphalodes in- 
termedia, Daemia cordata, Reseda canescens und pruino- 
sa. Reaumuria vermiculata, Fumaria parviflora, Hype 


v. Schubert, Reiſe i. Morgld. II. Bd. 23 
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Die Thierwelt des Sinai iſt an Arten und Indivi— 
duen zwar nicht ſehr zahlreich, dafür aber deſto inter— 
eſſanter. Sie wird von keinen größeren Raubthieren be— 
wohnt; ſtatt des Schakals der tiefer gelegnen Gegenden 
findet man hier nur den niedlichen kleinen Einödenfuchs 
(Canis famelicus). Der Bedenſteinbock (Aegocerus Be— 
den), deſſen wohlſchmeckendes Fleiſch wir hier öfters ge— 
noſſen, fängt an ſehr ſelten zu werden; von dem Wower 
(Hyrax syriacus) kam das für uns beſtimmte Exemplar 
erſt einen Tag nach unſrer Abreiſe an; dagegen erhielten 
wir unter andrem mehrere Exemplare einer noch nicht 
beſchriebenen Art von Siebenſchläfern und eine ziemliche 
Anzahl Stachel- und Springmäuſe. Von Vögeln ſahen 
wir einen ſchönen Adler und erbeuteten mehrere Arten 
von Droſſeln, Steinſchmätzer und Sylvien; von Eidech— 
fen die Sinaitiſche Agame (Agama sinaitica Rupp. ). 

Im Verhältniß zu der Zeit, welche wir zu der Un— 
terſuchung der Umgegend des Sinai anwenden konnten, 
hatten wir unerwartet viel erbeutet, auch in dieſer Hin— 
ſicht war uns der hieſige Aufenthalt ein reich geſegneter. 

Dienſtags den Iten März packten wir unſre Hab— 
ſeligkeiten; meine jungen Freunde arbeiteten dabei noch 
immer rüſtig an der Zubereitung einiger zum Ausſtopfen 
beſtimmten Thierhäute und am Skletiren der Schädel. 
Die guten Väter des Sinai verſorgten uns auf die Reiſe 


coum pendulum, Cleome trinervia, Adrva tomentosa, 
Malva Honbezey, Fagonia inc. sp.; Zygophyllum cocci- 
neum, Astragalus Fresenii, Genista monosperma. j 

*) Der Helix den wir am Sinai fanden (II. Rüppelii) ſchien 
uns doch keine eigne Art zu bilden, ſondern zum H. deser- 
torum zu gehören; auf dem Sinaigipfel trafen wir in Menge 
eine noch nicht genau beſtimmte Art von Coccinella. 
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mit einer Fülle von Brod, Ziegenkäſe, Granatäpfeln und 
getrockneten Früchten; der alte Prior ſchnitt noch mit 
eigner Hand einen Stock von dem Moſisſtabholz und gab 
mir ihn, zum Andenken an das Kloſter an Sr. Majeſtät 
unſern König Ludwig von Bayern mit; dem guten Kö— 
nig Otto von Griechenland, ſo ſagte der Greis, ſolle ich 
ſagen, daß die Mönche vom Sinai täglich für ſein Wohl 
beteten und ſolle ihm hier ein wenig von dem Feſtkuchen 
des Kloſters mitnehmen. Dieſer Feſtkuchen war eine zu— 
ſammengequetſchte Miſchung von getrockneten Aprikoſen, 
Datteln, Roſinen und Mandeln, eingenäht in ſchwarzes 
Leder. Sie hatte auf unſrer langen Weiterreiſe viel 
durch die Hitze gelitten, ſo daß ich zweifle, daß ſie bei 
der Ankunft in Athen, wo ich ſie an die Hofküche abgab, 
noch gut genießbar geweſen ſey. 

Erſt anderthalb Stunden nach Mittag waren unſre 
Beduinen zum Aufbruch bereit. Wir hatten von allen 
uns ſo lieb gewordnen Stellen, wie von den Bewohnern 
des Kloſters Abſchied genommen; der ehrwürdige Prior 
ſtieg mit uns über die Gartenmauer und begleitete uns 
noch ein Stück Weges; noch einmal mußten wir aus ſei— 
ner Hand den Abſchiedstrunk des Dattelnweines anneh— 
men. Und nun der letzte Gruß auf ſeliges Wiederſehen, 
der uns beiden von Herzen gieng. Der gute Greis winkte 
uns, da wir jetzt unſre Kamele beſtiegen und weiterritten, 
noch lange freundlich grüßend nach, dann ſchritt er lang— 
ſam an ſeinem Stabe zurück— 


Die Neife vom Sinai nach dem Berge Hor. 


Unſer Weg, den wir kurz vor zwei Uhr antraten, 
führte uns zuerſt in nordweſtlicher Richtung in dem Klo— 
ſterthal hinab, und war, ſo lange wir dieſe Richtung be— 

23% 
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hielten, derſelbe, auf welchem wir von Tor herkamen. 
Sobald wir aber die Breite des Boſtanthales erreicht 
hatten, wendeten wir uns rechts, in das zuerſt von Süd— 
ſüdweſt nach Nordnordoſt, dann aber faſt ganz nach Nord 
verlaufende Scheikhthal; eines der ſchönſten, weiteſten 
Thäler von allen die wir auf der Halbinſel ſahen. Zu 
unſrer Linken, nach Nordweſt, bemerkten wir ausgezeich— 
nete Felſengruppen; nach dieſer Gegend hin liegt die Fel— 
ſenkluft mit dem Ruheſitz des Moſes (Mokad Seidna 


Muſa), den die Beduinen ſehr verehren. Wir kamen 


ganz nahe an dem Grabe des in den Augen dieſes Volkes 


für heilig gehaltenen Scheikh Szaleh vorüber, das mit | 


vielen bunten Tüchern und Flimmerwerk verziert ift. An 
dem Mulid oder Geburtsfeſt dieſes Heiligen, das man 
in der letzten Hälfte des Juni feiert, verſammeln ſich hier 
vor allem die Beduinen des Towaraſtammes, es kommen 
aber bei dieſer Gelegenheit auch viele andre, mit dem 
Stamme in Frieden lebende, aus den entfernteren Ge— 
genden der Halbinſel hieher; denn außer den dreitägigen 
Schmaußereien und Tänzen wird zugleich eine Art von 
Viehmarkt gehalten. Wir lenkten nach etwa 2% Stun⸗ 
den in ein Seitenthal ein, welches Dr. Erdl in ſeinem 
Tagebuch, nach Angabe der Beduinen, als Wadi Saadi 
verzeichnet hat, mir nannte es der Scheikh Haſſan Bu⸗ 


szueir (Abu Szueir); hier ſchlugen wir unſer Nacht- 


lager auf. 

Die Wüſte hatte uns da, bei unſrer Zurückkehr in 
ihre Mitte, einen ganz beſonders freundlichen Empfang 
bereitet; die Gegend, in welcher wir lagerten, war ganz 
beſonders intereſſant. In einer Schlucht, die ſich zwi— 
ſchen die Hügel hineinzieht, findet ſich etwas Waſſer; dort 
hat eine fleißige Hand, wahrſcheinlich die der Sinaitiſchen 
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Mönche, drei Gärtchen angelegt, welche mit Mauern, 
beſtehend aus kunſtlos über einander gehäuften Steinen 
umgeben ſind. In dieſen Gärten ſtunden ſo eben die 
Birnbäume in voller Blüthe. Wir freuten uns des An— 
blickes, der uns ſo lebendig an den Frühling des theuren 
Vaterlandes erinnerte; mehr noch aber als die blühenden 
Birnen, zogen uns die in der Wildniß blühenden und 
grünenden Gewächſe an, unter denen eine noch unbe— 
ſchriebene Art von Salbey, eine vielleicht auch von Geiß— 
raute (Galega) war ). Die vorherrſchende Gebirgsart 
der Felſenwände iſt hier ein feinkörniger Sienit, der mit 
Porphyr abwechſelt und von Gängen des letzteren durch— 
ſetzt wird. Unmittelbar bei unſrem Zelte fand ſich ein 
mächtiger, aus kuglichem Baſalt beſtehender Gang. An 
dieſen Gängen zeigen ſich hin und wieder ſtarke Verwer— 
fungen; die Hauptrichtung ihres Streichens gehet von 
Süd nach Nord. Die Höhe unſers ea A über 
dem Meere war 4005 Par. Fuß. 


Es war den Meiſten von uns als hätten wir erſt 
jetzt das Leben in der hehren Stille der Wüſte recht ver— 
ſtehen und ſchätzen gelernt. Im Sinaikloſter hatte ſich 
nicht nur der Leib zur Ertragung aller weitren Beſchwer— 
den der Reiſe kräftiglich geſtärkt, ſondern auch die Seele 
war, wie unter den Fittichen eines alten Adlers von ju— 
gendlicher Empfänglichkeit durchdrungen und erwärmt wor— 


*) Uebrigens außer manchen ſchon am Sinai gefundenen vier 
Arten von Farn, einige ſchöne Arten von Astragalus, Li- 
naria, Lotus, Cynosurus echinatus und mitten unter den 
außereuropäiſchen Gewächſen der auch bei uns einheimiſche 


Bromus tectorum. 
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den. Ich wenigſtens fühlte mich ſo friſch und freudig, 
wie in meinen Jünglingsjahren und denke namentlich gar 
gern an die Morgenſtunde, in der ich auf dem Felſen— 
hügel beim Zelte die Sonne aufgehen ſahe, über dem 
weiten Felde der großen Thaten meines Gottes. 

Wir brachen heute, Mittwochs am sten Merz, erſt 
7½ Uhr des Morgens auf; unſre Beduinen hatten noch 
auf einen Gefährten gewartet, welcher zum eigentlichen 
Führer auf dem Wege nach Akaba beſtimmt fehten, Ueb— 
rigens hatten wir auch ſonſt manche neue Begleiter und 
neue Kamele; namentlich fehlte mir mein jugendlich mun— 
terer Kamelhengſt, welcher freilich auf dem Herwege zum 
Sinai feinen Uebermuth öfters durch Herausblattern des 
Gaumenſegels und manche Widerſpenſtigkeit gegen feinen 
Führer, nach Art der Kamele, verrathen hatte, und zu— 
gleich mit ihm der gar freundliche, dieſtwillige Begleiter, 
der mir mit ſeinem einen Auge, denn das andre war 
durch die Blattern ihm geraubt worden, alle Wünſche 
meines Herzens abſahe; ſtatt deſſen hatte ich ein gedul— 
digeres aber minder ſtarkes Thier und einen neuen Be— 
gleiter, mit dem ich übrigens auch bald bekannt wurde. 

Unſer Weg zog ſich zuerſt durch eine enge, ſteinige 
Kluft hinan, dann quer durch ein weites Thal nach 
einem nur von niedern Felſen umgränzten Höhenſtriche, 
von welchem wir an manchen Punkten dem Hochgebirge 
des Sinai noch einen Abſchiedsblick zuzuwerfen vermoch— 
ten. — Du ernſter Gipfel des Berges Gottes Horeb, 
könnte man dich doch mit hineinnehmen ins Herz und da 
aufſtellen, daß du für immer die Lockungen des Leicht— 
ſinnes und die Neigung zur Untreue aus Auge und Herz 
entfernteſt. Aber wie bald hatten deine Donner und 
deine Segnungen Iſraéls Heere vergeſſen, als fie hier 
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dieſes Weges zogen durch die Wüſte Pharan nach den 
Grabſtätten der murrenden Lüſternheit! — Noch vor eilf 
Uhr traten wir in das, bei aller ſeiner Unfruchtbarkeit 
dennoch erhaben ſchöne Felſengebirgsthal, in den Wadi 
Sal ein, welches, freilich mit vielen Krümmungen und 
Zickzackabweichungen, dennoch im Ganzen nach Nordofts 
nord verläuft. Es iſt zuweilen ſo eng wie die Gaſſen 
einer unſrer alten Reichsſtädte; in der Zeit der Regen— 
fluthen, welche, wie die Thalwände es bezeugen, zuwei— 
len ziemlich hoch ſteigen müſſen, iſt hier an kein Aus⸗ 
weichen und Hindurchkommen zu denken. Nach 2½ Uhr 
ſahen wir mehrere ſehr mächtige Gänge von einer rothen 
Eiſenthon- oder Thonporphyrmaſſe gebildet, und an einer 
Stelle ein ſchiefriges Gebirge (Grünſteinſchiefer ?), wir 
konnten aber nirgends abſteigen und nähere Beſichtigung 
anſtellen. Nachdem wir 4½ Stunden lang das Thal 
durchzogen hatten, ſahen wir zu unſrer Rechten Berge 
und Hügel mit keſſelförmigen Eintiefungen und mulden⸗ 
förmigen Thälern; man hätte ſie ihrem Umriſſe nach aus 
der Ferne für ehemalige, nun zum Theil zuſammengeſtürzte 
Vulkane halten mögen. Nach 5 ½ Stunden gelangten 
wir auf eine Ebene, welche eine weite Ausſicht, vor 
allem gegen Norden, nach dem grauſenhaft öden Höhens 
zug der Sandſteinwüſte el Tyh gewährt. Jenſeits der 
Ebene, auf welcher Mimoſenbäume wuchſen und deren 
ſchmalen Saum wir in etwa 20 Minuten durchſchnitten, 
traten wir von neuem in ein ziemlich in der gleichen 
Richtung mit dem Wadi Sal fortlaufendes, ſtellenweiſe 
ſehr verengertes Thal. An den Gebirgswänden zeigte 
ſich öfters ein ſchaaliger Granit; im weitren Verlaufe des 
Thales war auf den Höhen dieſer immer niedriger wer— 
denden Granitberge Sandſtein aufgelagert. Wir lagerten 
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uns kurz vor Sonnenuntergang an einer gähen Felſen— 
wand, zur rechten Seite des Thales. In den engen 
Schluchten der Bergwände hörten und ſahen wir die klei— 
nen Heerden der Arabiſchen Trappen und andrer Lauf— 
vögel, es gelang uns aber nicht einen von ihnen zu er— 
beuten. Die Höhe unſrer Lagerſtätte über dem Meeres— 
ſpiegel ergab ſich aus dem Stand unſres Barometers zu 
2178 Par. Fuß. 

Ich hatte auf der heutigen Tagreiſe durch die wilde, 
dürre Einöde, öfters an die Lüſternheit der Heere Iſraéls 
nach Aegyptens Fleiſch und Gemüſen (nach 4. Moſ. 11, 
V. 4, 5) gedacht. Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß un— 
ſer heutiger Weg durch die Gegend der Luſtgräber gieng. 
Ja, wie ſelig muß die Seele ſeyn, die mit Wahrheit 
ſagen kann: Wenn ich nur Dich habe, dann frage ich 
nichts nach Himmel und Erde. 

Donnerstags, den Iten März, ſetzte ſich unſre kleine 
Karawane früh um 7 Uhr in Bewegung; wir zogen zu— 
erſt durch einen Engpaß, auf dem wir nach einiger Zeit 
ziemlich ſteil abwärts ſteigen mußten. Nach einer Stunde 
und zehn Minuten gelangten wir in ein breites, ſandiges 
Thal, welches unſre Beduinen Marrah benannten, und 
welches von Süd gegen Norden allmälig anſteigt. Wir 
ritten hier in einer faſt nördlichen Richtung aufwärts bis 
etwas nach zehn Uhr. Zur (linken) Seite erblickten wir 
braune Sandſteinfelſen mit ganz weißen Stellen und 
Flecken (des Kreidekalkes) untermiſcht; gegen Nord und 

eordweſt lag, ſehr genähert, das oft pfeilerartig gebil— 
dete Gebirge Tyh vor uns, an deſſen nördlichem Abhange 
die Tyaha-Beduinen haußen. Ganze Wolken von Zug— 
vögeln von ſolcher Ausdehnung und Dichtigkeit, wie ich 
ſie noch niemals geſehen, zogen in der Ferne an uns 
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vorüber; fie kamen aus dem ſüdlicheren Winteraufenthalt 
und eilten jetzt nach der Meeresküſte, um allmälig ihrer 
Heimath näher zu rücken). Zwiſchen zehn und eilf Uhr 
waren wir auf eine Hochebene Geydar?) gelangt, auf 
welcher wir häufig die Lager von Thoneiſenſtein und ſelbſt 
Brauneiſenſtein in einem buntſtreifigen Sandſtein bemerk— 
ten, der unſrem Amberger Sandſtein glich. Auch hier 
warf uns an manchen Stellen das Hochgebirge des Si— 


nai noch einen freundlichen Abſchiedsblick zu. Es wurde 


jetzt ſehr heiß; einige Granatäpfel vom Sinai erquickten 
mich und den kleinen Sohn meines alten Scheikh Haſſan; 
denn jener hielt ſich, beſonders wenn ihn hungerte und 
durſtete, gern zu meinem Kamele, obgleich ich nichts zu 
geben hatte als ein Stücklein dürren Brodes und in den 
erſten Tagen etwa eine Frucht aus dem Garten des Klo— 
ſters. Um 12 ½% Uhr, als die Hitze am empfindlichſten 
war, erreichten wir ein Thal, welches die Beduinen 
Ghirriſi nannten und das einen fo wunderlichen Anblick 


) Solche dichtgeſchaarte Züge von Vögeln, find hier in der 
Wüſte wie in den nordßſtlicheren Gegenden am Euphrat im 
Frühling etwas ſehr Gewöhnliches. Von der Gegend von 
Kumah erzählt v. Hammer (in ſ. Geſch. des Osmaniſchen 
Reiches, der zweiten Ausgabe 1. Bd. S. 724) nachdem er 

Andres erwähnt hat, wodurch die Gegend im Morgenlande 
berühmt iſt: „Noch berühmter aber, wiewohl Europäiſchen 
Reiſenden bisher unbekannt, iſt das hier jährlich im Früh⸗ 
linge unter Regengüſſen ſich erneuernde Wunder des Ae⸗ 
gyptiſchen Wachtelfluges. Eine Wolke von Wachteln oder 
andern kleinen, denſelben ähnlichen Vögeln verfinſtert die 
Gegend rund umher und die Einwohner machen dieſelben in 
Eſſig ein, als Nahrungs- und Handelsartikel (Dſchihannuma 
S. 423; Seadeddin IV Bl. 662).“ 
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gewährte, als ich kaum ſonſt in meinem Leben einen glei— 
chen genoſſen hatte. Denn die Kreidekalk- und merg— 
lichen Sandſteinwände zeigen Naturſpiele, welche ſelbſt 
noch in der Nähe architektoniſchen Zierrathen oder halb 
erhabenen Hieroglyphen gleichen, und es iſt als fühlten 
ſich die Reiſenden hier angetrieben auch allerhand Figuren 
an den Fels zu mahlen, denn noch ehe wir in das eigent— 
liche Engthal kamen, zu welchem man neben einem burg 
artigen Felſen, wie durch ein Thor hineinzieht, ſahen wir 
die Felſenwände häufig mit Kohle bemahlt; die Figuren 
ſollten meiſt Ziegen und Kamele vorſtellen; dazwiſchen 
gab es auch einige Arabiſche Namenszüge. In dem 
Thale ſelber getraute ich mich kaum zu reden, ſo ſehr 
zog es meine Aufmerkſamkeit an. Es dauerte jedoch nur 
eine halbe Stunde und den Kamelen ſo wie ihren zu 
Fuße gehenden Begleitern mag dieß nicht unlieb geweſen 
ſeyn, denn der Weg gieng durch ſehr tiefen, feinen Sand. 
Von 1 bis 1%, Uhr ritten wir über den feſteren, felſigen 
Boden einer kleinen Hochebene, die unſre Beduinen 
Gadah benannten. Darauf kamen wir in ein ſchoͤnes 
nach N. O. verlaufendes Thal, welches Quellwaſſer zu 
haben ſcheint, dem die Beduinen den Namen Hadhra gaben. 
Burckhardt hält es für Hazeroth 4 Moſ. 11 ). Hier ſtunden 
viele Bäume und Geſträuche; darunter auch, wie mir 
es aus der Ferne ſchien, einige verwilderte Oelbäume. 
Nach allen Seiten wurden die Höhlen von Spring— 
haſen und Spuren von Gazellen bemerkt; unſer Knecht 
Mohamed machte uns auch auf eine bunte Schlange 


ur 
— 


Burkhardt vermuthet, daß Hadhra das Hazeroth ſey, wo- 
hin Iſraels Heere kamen, als fie von der Stätte der Luſt— 
gräber ausgezogen waren (nach 4. Moſ. 11, V. 35). 
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aufmerkſam. So viel aber auch hier vielleicht von 
Thieren der Wüſte zu haben geweſen wäre, erlangten 
wir dennoch keines; denn unſer Knecht und ein Be— 
duine unſrer Geſellſchaft, der zum Trotz der großen 
Hitze beſtändig eine Art von ſchwarzem Schafpelz trug, 
und den das Verſprechen einer guten Belohnung zu 
beſondrem Eifer antrieb, machten bei ihren Nachforſchun— 
gen einen ſolchen Lärmen und Geſchrei, daß ſie wohl 
einen Elephanten, geſchweige einen Springhaſen ſchon 
von weitem wegſcheuchen mußten. Jenſeits Hadhra ka— 
men wir auf ein Plateau, oder eine von niedren Hügeln 
umgränzte Ebene, welche uns die Beduinen Phara nann— 
ten, ein andres Thal nannten ſie Grabo. Wir mußten 
hier (um 3 Uhr Nachmittags) auf einem ſteilen und be— 
ſchwerlichen Wege durch ein ſteiniges Defilé hinab nach 
dem Thale Semgi (Samghi ?). Wir giengen zu Fuße, 
während deſſen war meine Brieftaſche aus dem Rocke, 
der auf dem Kamel lag, herausgefallen. Ich ſuchte 
lange vergebens; ſie war mir wichtig wegen der vielen 
in ihr verzeichneten Notizen. Ich kam in meiner Unges 
dult auf den Einfall einer der begleitenden Beduinen 
habe die Brieftaſche gefunden und behalte ſie nur ver⸗ 
ſteckt, um ein recht anſehnliches Trinkgeld zu erpreſſen. 
Ich äußerte meinen ſchlechten Verdacht dem guten Haſ— 
fan, der mit unmuthigem Ernſt den Gedanken von ſich 
wies und jetzt ſelber recht eifrig mit ſuchen half. Endlich 
entdeckte unſre treue Reiſegefährtin das ſo ſchmerzlich 
vermißte Büchlein, welches zwiſchen den Felſenſtücken 
lag. Haſſan ſahe mich zwar lächlend, aber mit einer 
Miene an in der ſich die unſchuldig gekränkte Ehre und 
ein ernſter Tadel ausſprachen; er hatte doppelt recht, 
der gute Alte, mir, dem Chriſten gegenüber; ich drückte 
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ihm die Hand mit tiefer Beſchämung. Die Kamele und 
der größere Theil der Begleiter hatten unten, am Fuße 
des Abhanges gewartet; wir zogen jetzt in dem anſehn— 
lichen Wadi Samghi hinab; unſre Richtung war nord— 
öſtlich. Schon um 5 Uhr lagerten wir an einer Stelle 
des Thales, wo viele Mimoſenbäume und ſtachliche Sträu— 
cher ſtunden. Auf den ſehr heißen Tag that uns die 
Kühle des Abends ganz beſonders wohl. Die Beduinen 
bekamen heute eine größere Portion Reis zu ihrem Abend— 
eſſen als gewöhnlich; die guten Leute, auch wenn ſie 
durch Haſſan wußten, wie ſehr ich ihnen unrecht ge— 
than, hatten doch Alles wieder vergeben und vergeſſen; 
ſie boten der Hausfrau, da dieſe ihnen zuſahe, wie ſie 
aus ihrem zu Hauße mitgenommenen Mehle in der hei— 
ßen Aſche ſich das kuchenartige Brod bucken, eben fo 
freundlich als ſie früher es gethan, ein Stücklein des 
Gebackenen an, und ſaßen dann laut und fröhlich ſchwa— 
tzend um ihr Feuer her, deſſen Flamme durch die vielen 
hier ſtehenden dürren Geſträuche eine reichliche Nahrung 
bekam. Auch unſre jungen Freunde ergriff die Luſt eine 
Illumination der Wüſte anzuſtellen; ſie entzündeten in 
einiger Entfernung von der Lagerſtätte die verdorrten 
Stachelgewächſe und beleuchteten durch die Flammen die 
Breite des Thales von einer Felſenwand zur andren; ein 
Anblick, welcher ſelbſt die furchtſame Neugier der Ka— 
mele anzog. — Die Höhe der Thalſohle war 1494 Fuß. 

Freitags, den 10ten März erfreute uns ſchon mit 
Anbruch des Tages der Geſang der in den Mimoſen— 
bäumen wohnenden Vögel. Unter den mehr eintönigen 
Weiſen der Malurusarten unterſchied man auch die töne— 
reichere Stimme einer Sylvie. Eine halbe Stunde nach 
6 Uhr brachen wir auf und zogen, die Meiſten zu Fuße, 
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in dem Thal hinab, welches an erhabener Schönheit der 
Bergumriſſe mit jedem der geprieſenſten Italieniſchen Thäler 
wetteifern könnte, dem aber freilich mit dem Waſſer zu⸗ 
gleich das Grün der Auen und der Waldungen abgehet. 
Doch fanden wir da unter anderen eine wunderſchöne, 
baumartige Asclepias (die Pergularia procera). Die 
Beduinen bereiten aus den ſeidenartig feinen, Haarkronen 
der Samen einen Zunder; der milchartige Saft der bei 
jedem Einſchnitt aus dem Gewächs hervordringt und 
dann zu einer zähen Subſtanz zuſammentrocknet, wird 
als Purgirmittel benutzt. Wahrſcheinlich iſt es der Aſcheyr⸗ 
baum, von welchem Burckhardt *) ſpricht. Einer unſrer 
Beduinen nannte ihn Leben-el-homar, d. h. Eſelsmilch, 
mit welchem Namen ſonſt die Towara-Beduinen eine 
andre, kleinere Art von Pergularia (die P. tomentosa) 
bezeichnen. Nach einer halben Stunde verließen wir das 
Hauptthal gegen Oſten und traten in das enge, ſteinige 
Boſehra oder Bosſeyrathal ein, in welchem wir anfangs auf— 
wärts, dann ziemlich ſteil abwärts ritten. Hier ſtunden 
viele Mimoſen, an deren langen, ſcharfen Stacheln, wenn 
unſre meiſt ſich ſelber überlaßnen Kamele zu nahe unter 
den Zweigen hingiengen, unſre Kleider und Bettdecken, 
zuweilen auch die Haut grauſam zerriſſen wurden. An 
manchen Stellen lagen Kohlen, welche die Beduinen aus 
den Baumſtämmen gebrannt hatten, und die ſie zum Ver— 
kauf bis nach Kairo führen. Mehrere unſrer Reiſegefährten 
ſammleten an den friſchen Stämmen Arabiſches Gummi, 
das die Beduinen als Nahrungsmittel genießen. Wir 
kamen weiterhin in einen engen Felſenpaß, der ſich durch 
die gähen Felſenwände des Sienits, Porphyrs und Ur— 


) Reifen, d. Ueb. S. 661, 662. 
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trapps (Grünſteins) hinzieht und welcher mich durch 
ſeine Geſtalt an einige der Engpäſſe erinnerte, durch 
welche man auf dem Weg von Nizza nach dem Col de 
Tenda hindurchkommt. Wir ſahen hier einige kleine Heer— 
den von Felſenhühnern (Frankolinen). Ein breiteres Sei⸗ 
tenthal; das Bette eines Winterſtromes, das von Süden 
her in das Bosſeyrathal einmündet, nannte unſer Scheich 
den Wadi Räeb. Jetzt zeigte ſich auf einmal durch den 
Engpaß die überraſchende, herrliche Ausſicht, zuerſt hin— 
über nach dem jenſeits dem Ailanitiſchen Meerbuſen ge— 
legnen Arabiſchen Gebirge, dann auf das Meer ſelber. 
Hier, in dem erquicklichen Schatten der Felſenwände und 
Mimoſenbäume hätte man gern lange verweilen mögen. 
Wir mußten aber, wie die Kamele es wollten, auf denen 
wir ſaßen, unverzüglich weiter, ſo gerne ich auch mein 
Thier allein, ohne ihm Geſellſchaft dabei zu leiſten, hätte 
nach vornen niederſtürzen laſſen, was indeß, bis auf eine 
kleine Verletzung der Hand und des Geſichtes, Gott Lob 
ohne Schaden abgieng. Die Ausſicht war jetzt freier; 
unmittelbar unter uns erblickten wir, in weiter Ausdeh— 
nung das Meer; an der gegenüberliegenden Küſte Von 
Arabien unterſchied man alle Umriſſe der Gebirge, zwi— 
ſchen denen ſich Thäler, von Palmenwäldern grünend, 
weit hineinziehen. Sie ſind die Wohnſtätte und das Ei— 
genthum der Akaba-Beduinen, während auf dem Ge— 
birge und an ſeinen Abhängen, bis gegen Akaba hin 
der mächtige Stamm der Omram ſich ausbreitet, welcher 
vormals ein Schrecken aller Bewohner des Landes, bis 
faſt an die Gränzen des Nilthales war. Die Gegend der 
Küſte, der wir uns jetzt naheten, heißet Nuäbe oder El 
Nobeyba. Gern hätten wir die ſcheinbar ſo ganz nahe 
zu unſren Füßen gelegne reiche Dattelnpflanzung beſucht, 
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an welche ein kleiner Wald von Tamarisken ſich anſchließt, 
aber Haſſan ſagte, dies würde ein ſehr bedeutender Um: 
weg ſeyn. Ich war ſeit meinem Falle vom Kamel abge: 
ſtiegen und gieng ein Stück Weges zu Fuß, nicht ohne 
ein beſondres, heimathliches Gefühl, denn die rechte Hei⸗ 
math der Menſchenſeele liegt doch in den Erinnerungen 


an das, was ſchon der Kindheit theuer und heilig war, 


und die Gegend, durch die ich jetzt wandelte, weckte 
ſolche Erinnerungen in Fülle. Denn hier an dieſer Küſte, 
bei dem ſüdwärts von El Nobeyba gelegenen Dahab 


wohnte Jethro, Moſis Schwiegervater, der weiſe Prie— 
ſter von Midian, deſſen Töchtern Moſes, der Fremd⸗ 


ling, bei einem der Brunnen begegnete und deſſen Haus 


ihm, dem Heimathloſen bald zum Vaterhaus ward. Ge— 
gen Mittag wurde es ſehr heiß; ich ſtieg wieder auf 
mein Kamel. Wir nahmen unſren Weg immer der Küſte 


entlang nach Norden hin, über mehrere ſteinige, jetzt 


trocken liegende Gießbachbetten, denen man die Gewalt 


der zwar ſelten, dafür aber deſto mächtiger fallenden Re— 
gengüſſe anſehen konnte. Obgleich ſich eben jetzt kein 


fließendes Waſſer in dieſen Flußbetten fand, ſo hatte ſich 


doch ſo viel Feuchtigkeit in ihnen erhalten, daß zwiſchen 


den Steinen überall eine Fülle von Kräutern, nament— 
lich aus der Familie der Kreutzblüthigen, ſo wie hin und 


wieder eine kleine Pflanzung von Dattelbäumen gedeihen 
konnte. Faſt gegen ein Uhr kamen wir zu einer ziemlich 
anſehnlichen Pflanzung dieſer Art, in deren Naͤhe ſich 
ein Brunnen mit ſchlecht ſchmeckendem Waſſer fand. Die 
Palmengärten, welche den Beduinen vom Stamme Aley— 
gat zugehören, waren mehr zum Scheine als zur äußren 
Abwehr von niedren Mauern umgeben, die zum Theil 
ſtatt der Steine aus großen Stücken der rothen Orgel: 
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gelkoralle (Tubipora musica) und andern Lithophytenge— 
häußen zuſammengehäuft waren. Aus gleichem Material 
zeigten ſich auch die Hütten erbaut, die wir im Schatten 
der Tamarisken und Dattelpalmen fanden, die uns Samm— 
ler durch die Koſtbarkeit ihres Gemäuers an das Mähr— 
lein von dem Lebkuchenhäuschen erinnerten. Denn ſo wie 
eßluſtige kleine Kinder ſich durch das Dach von ſüßen 
Kuchen, ſo hätten wir großen Kinder uns gar gerne 
durch das Obdach der Süßigkeiten des Sammeltriebes 
hindurchgearbeitet, wenn nur eine Gelegenheit geweſen 
wäre, das Geſammlete ins liebe Vaterland fortzuſchaffen. 
Dieſe koſtbaren, und doch ſo ſchlecht wie für Hunde ge— 
bauten Hütten ſind den größten Theil des Jahres hin— 
durch unbewohnt, nur zur Zeit der Dattelnernte, die 
nicht in jedem Jahre von gleichem Ertrag iſt, finden ſich 
die Eigenthümer der Pflanzung mit ihren Frauen und 
Kindern in ihnen ein. Wir trafen in der ganzen Umge— 
gend nur einen alten, mit Fiſchfang beſchäftigten Bedui⸗ 


nen an, der den Flugſand vom Deckſtein des Brunnen 


hinwegräumen und dann die Kamele tränken half, denen 
auch dieſes ſchlechte Waſſer zur Labung war. Während 
dieſes geſchahe, hatten die Hausfrau mit ihrer Freundin 
ſo wie die Reiſegefährten manche buntfarbige Schnecken 
und Muſcheln geſammlet ), ich aber war mit Ergän— 
zung des geſtern nur unvollkommen geführten Tagebuches 
beſchäftigt. Man darf dieſes jetzt, Dank Mehemed Ali's 
Furcht und Schrecken und dem immer weiter, auch in 

dieſe 


*) Unter andern wurde auch hier im Meere ein Thier geſehen, 
freilich aber nicht gefangen, daß der Beſchreibung nach ganz 
einer Waſſerſchlange mit plattem Schwanze glich. 
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dieſe Wildniß der Völker eindringenden Einfluß der Eu— 
ropäiſchen Cultur, ungeſcheut, auch vor den Augen der 
Beduinen thun, während noch Burckhardt jede Gelegen⸗ 
heit, etwas unvermerkt aufzuzeichnen, mit diebiſcher Liſt 
erhaſchen mußte, weil damals ſelbſt die befreundetſten 
Beduinen in der Kunſt des Schreibens die bösartigen 
Ränke eines Schwarzkünſtlers vermutheten, welcher ihnen 
und der Natur ihres Landes, namentlich durch Entziehen 
des Regens, Schaden zufügen wollte. Von unſrem Tränk— 
platze, bei welchem wir nahe eine Stunde verweilt hatten, 
hinweg, zogen wir zuerſt an einer Bucht hin, dann betraten 
wir einen ſchmalen Weg der zwiſchen dem Fuße der Sands 
ſteinfelſen und dem Meere hinläuft. Die Meereswellen ſchlu— 
gen öfters bis an den Fuß unſrer Kamele; herabgeſtürzte 
Felſenſtücke verengern hier den Pfad; das Auge wird aber 
zugleich durch den Anblick der wunderſchönen, burgähn— 
lichen Felſengruppen ergözt, welche zur Linken des We— 
ges der rothe und mergliche weiße Sandſtein bilden. 
Durch die pfeilerartigen Maſſen ziehen ſich kluftartige 
Engthäler, in denen im Winter die Regenſtröme ihren 
Lauf nehmen; über dieſe Spalten hinaus ſieht man 
jenſeits des Sandſteines den höheren Rücken des Por— 
phyr⸗ und Granitgebirges. Etwas weiterhin kamen wir 
über ein breiteres Strombette, das hier aus dem Am— 
phitheater der Berge hervortritt. Jenſeits dieſes Punktes 
treten die Höhen weiter vom Meere zurück; zwiſchen die— 
ſem und jenem bildet ſich eine kleine ſteinige Ebene, wel— 
che gerade vor uns, in Norden, durch einen wieder nahe 
ans Meer rückenden Berg (den Abu Burka) begränzt wird. 
Bis zum Fuße dieſes Berges wollten unſre Beduinen 
uns führen, wir aber, weil wir noch eine Tages-Stunde 
zum Sammlen am Meere zu benutzen wünſchten, ver— 
v. Schubert, Reiſe i. Morgld. II. Bd. 24 
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mochten ſie ſchon vorher zu halten. Wir lagerten bald 
nach halb fünf Uhr des Nachmittags in einem jetzt aus: 
getrocknetem Gießbachbette, ganz nahe am Meere. Hier 
vergnügten wir uns bis zum Einbruche der Nacht mit 
dem Aufleſen von Conchylien, am Saume des Ufers. 
Sonnabends den 7ten März, eine halbe Stunde nach 
ſechs Uhr des Morgens zogen wir weiter, und bemerf- 
ten nun erſt, welche weite Strecke wir geſtern noch bis 
zu dem Berge würden gehabt haben. In einem Geſträu— 
che an der Seite unſres Weges, der ſich nahe am Meere 
hinzog, lag das Rückenſchild von einer ſehr großen See— 
ſchildkröte, welches in ſeiner längſten Ausdehnung gegen 
vier Fuß maß. Noch vor zehn Uhr kamen wir an eine 


Dattelnpflanzung, welche unſre Beduinen Magaiat be⸗ 


nannten. Unter den Dattelnpalmen zeigte ſich die ſüd— 
lichere Form der Doompalme; nach der Meeresküſte hin 
lagen Hüttenzelte der Fiſcher. Bei einem von dieſem 
kauften wir um ſehr billigen, und dem guten Man⸗ 
ne dennoch, allem Anſehen nach hoch erſcheinenden 
Preis einige friſche und an der Luft getrocknete Fiſche. 
Sie ſchienen zur Gattung Acanthurus und Chaetodon 
zu gehören. Die Buchten und ſeichten Stellen des Mee— 
res ſind hier ſo überreich an Fiſchen, daß die hieſigen Be— 
duinen nicht bloß ohne den Beſitz eines Fiſcherkahnes, bloß 
mit Angel und Netz, ſo viel als ſie zur eignen Nahrung 
und zum Verkaufe brauchen, herausfangen, ſondern daß 


auch ihre Hunde, mit Zähnen und Klauen ſo viel ſich 


herausziehen, als ſie zu ihrer Sättigung begehren. Und 
noch mehr als dieſes. Denn der Fiſcher, der dem Hunde 


keine andre Nahrung reicht als das rohe Fleiſch der Fi 


ſche, das jener ſich ſelber erwerben muß, nimmt auch 


öfters dem Thiere ſeinen wohlverdienten Erwerb aus den 
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Zähnen, wenn daſſelbe eine beſonders anſehnliche Beute 
erhaſcht hat. In der Nähe dieſer Palmenpflanzung und 
Fiſcherhütten, gegen den Fuß der Gebirge hin, zeigten 
ſich etliche Gazellen. Eine davon wollte der dienſtwil— 
lige Beduine Abdallah, der ſich bei ſo heißem Wetter in 
ſchwarzen Pelz gekleidet trug, mit der Flinte des Herrn 
Dr. Roth erſchleichen; das ſchöne Thier aber war ſcharf— 
ſichtiger und ſchneller als er, und ich hätte nicht ohne ge— 
waltige Ermüdung bei ſolcher Wärme und ſo gekleidet 
ſeine lange, weite, und doch vergebliche Jägerfahrt durchs 
Thal und über die Hügel mit machen können. Zu unſrer 
Linken zogen ſich jetzt von neuem die Felſenmaſſen des 
Sandſteines ans Ufer heran; dieſe Gegend iſt faſt von 
allem Pflanzenwuchs verlaſſen, während das entgegenge— 
ſetzte, öſtliche Ufer ſtellenweiſe grün und fruchtbar er— 
ſcheint. Die Berge jenes gegenüberliegenden Ufers wer— 
den mehr nach Norden hin niedriger oder ihr Hochrücken 
zieht ſich weiter von der Küſte hinweg, ſo daß ſie dort 
minder ins Auge fallen. Das Meer ſcheint hier ohnge— 
flähr dieſelbe Breite zu haben als ſüdwärts von Suez, 
in der Gegend der Moſisbrunnen, d. h. von etwa ſechs 
Stunden. — Der Nachmittag gewährte uns mitten unter 
großen Beſchwerden auch vielfache Ergötzung. Gerade in 
den heißeſten Stunden des Tages zogen wir über eine 
breite, ſandige Ebene, die ſich weit ins Meer hinaus 
fortſetzt. Zu unſrer Linken flieg ein Engthal nach dem 
Gebirg hinan, das in der Ferne wie von einer Kunft 
ſtraße durchbrochen ſchien, zur Rechten und vor uns (in 
Nordoſt) erblickten wir eine ganze Waldung von Akazien 
und Tamarisken; das Auge, das bei dieſem ſo ſeltnen 
Anblick zu Selbſttäuſchungen geneigt war, glaubte in den 
Felſenklippen zwiſchen den Bäumen Häußer zu ſchauen; 
24 * 
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uns war es als müßte da unten am Meere eine Stadt 
liegen. Wir hatten keine Gelegenheit uns von unfrer 
Selbſttäuſchung los zu machen, denn das Vorgebirge, 
welches dieſe Küſtengegend in Norden begränzt, ſetzt ſeine 
-gähen Wände und Klippen fo unmittelbar ins Meer hits 
ein, daß für keinen Pfad Raum bleibt; die Reiſenden 
müſſen durch einen Umweg, der ſich in nordweſtlicher 
Richtung landeinwärts zieht, das Cap umgehen. Unſre 
Beduinen nannten dieſes Vorgebirge Gaffare, es iſt aber 
kein andres als jenes, das bei Burkhardt Dſchebel Sche— 
rafe heißt. Der Umweg war, abgeſehen von der Hitze 
des Tages und von dem widerwärtigen Gefühle, das 
jeder unerwartete Umweg erregt, ein höchſt beſchwerlicher 
und ermüdender. Er ſtieg in mannichfachen Krümmungen 
zwiſchen den großen, am Bergabhange liegenden Felſen— 
trümmern und über dieſelben hinan. Deſto ſtärker war 
aber auch jetzt der liebliche Eindruck den das grünende 
Thal machte, in das wir jenſeits der Felſenhöhen hinab— 
ſtiegen. Hier glaubte man wirklich auf einer vaterländi— 
ſchen Wieſe zu ſeyn, nur gab es kein hohes Gras, ſon— 
dern neben dem niedren Gebüſch der Tamarisken, unter 
denen das Geſchlecht der Springhaſen ſeine kleinen Höh— 
len angelegt hatte, blos niedrige Gewürzkräuter und kreuz— 
blumige Pflanzen. Leider war der Weg durch dieſes 
kleine, im Keſſel der Felswände gelegene Thal nur ſehr 
kurz, dann gieng wieder das Steigen, durch einen Fel— 
ſenpaß an, der wohl einmal vor alter Zeit durch Men— 
ſchenhände mag gangbar gemacht worden ſeyn. An eini— 
gen Steinen zur Seite dieſes Weges glaubten wir Züge, 
wie von halb erloſchenen Eingrabungen Römiſcher Zahlen 
zu bemerken. Auch jenſeits der Anhöhen kamen wir wie— 
der in ein Thal, in welchem mehrere Akazienbäume ſtun— 
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den und wo der Boden ſtellenweiſe auch von andrem 
Strauchwerk und Pflanzen grünte. Dieſes Thal war 
das Bette eines Bergſtromes (Wadi), der zur Zeit des 
Regens dieſen Weg nach dem Meere nimmt. Auch wir 
lenkten uns jetzt mit der Richtung des Wadi zugleich 
wieder oſtwärts und bald nach vier Uhr ſahen wir, zwi— 
ſchen zwei Bergen hindurch, den blauen Meercesſpiegel. 
Unſer weitrer Weg nach Akaba hin wäre eigentlich von 
hier aus nordwärts gegangen, da wir aber durch unſer 
geſtriges fruheres Anhalten verſpätet waren, konnte die 
gewöhnliche Station im Wadi Taba nicht mehr erreicht 
werden, unſere Beduinen zogen deshalb nach dem Meere 
hin, wo wir zwiſchen dem nördlichen Fuße des Dfchebel 
Scherafe und dem Vorgebirge Dſchillaladi (ſo nannten 
es wenigſtens unſre Beduinen) am Fuße des letzteren 
unſer Lager aufſchlugen. Die Bucht hat hier nur eine 
Breite von einigen hundert Schritten; am Meere hin 
iſt ſie durch die ſteilen Felſen des Scherafe gegen Süden 
abgeſchloſſen und auch am nördlichen Vorgebirge läuft 
der ſchmale, für Fußgänger und Kamele etwa noch gang— 
bare Saum nur noch eine kurze Strecke hin, dann ver— 
ſchließt ihn das zwiſchen die Felſenwände hineintretende 
Meer. Auch gegen Weſten, nach der Landſeite hin, iſt 
der Zugang durch einen brackigen Schlammboden faſt 
unmöglich gemacht, nur ein ſchmaler Streifen des fe— 
ſteren und erhöhteren Sandbodens führet ſichren Fußes 
zum Strande und an dieſem hin zu der Felſenwand des 
Dſchillaladi. Uns ſchien es faſt als hätten die Beduinen 
abſichtlich dieſen von der Natur ſo wohl geſicherten Ber— 
gungsort gewählt, denn ſie waren vom Towara-Stamme 
und in der Gegend des Dſchebel Scherafe hatten fie die 
Gränzen des Heywatſtammes betreten, deſſen Stellung 
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und gewöhnliches Benehmen gegen die Beduinen von Tor 
wo nicht eine feindſelige doch eine ſehr zweifelhafte und 
zweideutige iſt. Es war noch nicht fünf Uhr des Nachmit— 
tags, da ſtund ſchon unſer Zelt aufgerichtet und wir durften 
unſre gewöhnlichen Abendvergnügungen der Wüſte begin— 
nen. Ein Umſtand ſchien anfangs dieſe etwas ſtören zu 
wollen: die Beduinen — wer konnte es den armen Leu— 
ten bei ſo heißem Wetter verdenken — hatten unſern 
ganzen Waſſervorrath ausgetrunken bis auf einem ſchlam— 
migen, in dem einen Schlauche zurückgebliebenen Reſt, 
der für Menſchen faſt ungenießbar war, weil der Beige— 
ſchmack des Salzigen jenen des widerlich fauligen nicht 
zu übertäuben vermochte. Man kam jedoch auf den Ein— 
fall einen Kaffee daraus zu kochen, und ſo wurde wenig— 
ſtens die gelblichgraue Farbe des Getränkes zur ſchwar— 
zen geſteigert und auch der Naturgeſchmack verändert. 
Haſſan fand den Trank vortrefflich, warum hätten wir 
ihn nicht auch ſo finden ſollen? 

An ſolchem Ort wie dieſer vergißt man übrigens bald 
der kleinen Beſchwerden des Wüſtenlebens. Ich kann wohl 
ſagen, daß mir dieſer Abend einer der lieblichſten und 
feſtlichſten während der ganzen Reiſe vom Sinai nach 
Hebron geweſen iſt. Denn außerdem daß der liebe Sonn— 
abend Abend etwas von den Kräften ſeiner Sabbathsſtille 
auf die innre wie auf die äußre Welt fallen ließ, war 
heute der Vorabend von einem andern Feſt meines Her— 
zens; morgen, am 12ten März war ein Gedenktag für 
daſſelbe, der Geburtstag meines älteſten Enkels und der 
Geburtstag von noch jemand der meiner Seele theuer tft. 
Das war aber auch ein rechter Feſtvorabend; ſtatt der 
Glocken, die um dieſe Zeit am Samſtag Abend in allen 
Dörflein den morgenden Sonntag verkündeten, läutete 
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uns denſelben das Meer mit ſeinen Wogen ein, die laut 
an den Felſen ſchlugen, und vor unſern Füßen hatten 
dieſe Wogen ſchon lange vorher, ehe wir kamen, ſo reiche 
Feſtgeſchenke ausgebreitet, daß wir wohl bemerken konn⸗ 
ten, daß wir hier in dem Audienzſaal eines reichen, guten 
Königes ſtünden, wo einem zwar weder Bier noch Waſſer 
gereicht wird — denn das würde ſich für den Herrſcher 
Neptunus nicht ſchicken, wohl aber andre Gaben, die 
mehr werth ſind als der köſtlichſte Wein und alle Gerichte 
der Tafel. Hatte ich mir doch in meiner Jugend, da 
mich die ſchönen buntfarbigen Conchylien fo anlockten, oft 
ſehnlichſt gewünſcht einmal ſelber in der Gegend zu ſeyn 
wo dieſe blendend weiße Mennonitentute, welche wegen 
des ſchönen Gewandes als Jungfrau (des Meeres), als 
Conus virgo benannt iſt, wo die buntfarbigen Porzelan— 
ſchnecken des Indiſchen Meeres, wo die ächte Perlenmu— 
ſchel und die zarten Hyaläen zu Hauße ſind; hier fand 


ich dieſe alle und noch zehnmal mehr Arten als ich mir da— 


mals gewünſcht, in ſolcher Fülle beiſammen, daß nicht 
etwa der Mangel des Materials, ſondern nur der Man— 
gel des Tageslichtes, beim Einbruche der Nacht, dem 
Sammlen ein Ziel ſetzte. 

Der gekochte Reis, den wir heute zur Abend- (und 
Mittags) Koſt genoſſen, ſchmeckte zwar etwas ſtark nach 
dem faulig⸗-bitterſalzigen Waſſer in welchem er bereitet 
war; die Vorräthe die uns aus der Hand der guten 
Väter des Sinai (an Käſe und Früchten) zugekommen 
waren, hatten ſchon ſeit geſtern ein Ende genommen, aber 
da die Seele ſagte ich bin ſehr vergnügt, mußte der Leib 
auch ſagen ich bin zufrieden. 

Nach Sonnenuntergang erhub ſich ein ſtarker Wind; 
Sturm und Meer ſpielten an den Felſenwänden und 
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Klippen ein Lied deſſen Weiſe ſie dem Donner der Wol— 
ken oder dem Brauſen der Tiefe beim Erdbeben abge— 
lernt haben mochten; gerade heute, wo wir auf einer 
mehr denn ſonſt geſchützten Lagerſtätte ruheten, ſollten 
wir erfahren daß die Hütte des Pilgrims, auch wenn ſie 
hinter Felſenwänden ſtehet, eine leicht bewegliche und 
vergängliche ſey. Denn noch ehe der Tag grauete, ge— 
gen drei Uhr des Morgens, riß der Sturmwind unſer 
Zelt ab und warf es auf uns, ohne jemand zu beſchädi— 
gen. Es iſt immer gut wenn die irdiſche Hütte, wor— 
in der Pilgrimm wohnt, keine gar zu ſchwere und 
große iſt; wenn ſie dann einmal zuſammenbricht, thut 
der Fall dem Bewohner nicht ſehr weh. Wir ſelber konn— 
ten uns unter den Stangen und dicken leinenen Wänden 
nicht herausarbeiten, aber die Beduinen halfen uns da— 
von los und wir konnten uns nun doch auch einmal den 
übrigen Theil der Nacht hindurch recht nach Herzens— 
luſt von den Lebensodem des Sturmwindes anfächeln 
laſſen. 

Sobald es Tag war giengen Einige von uns von 
neuem ans Meer um nachzuſchauen was für Neuigkeiten 
die Fluth aus ihrer Tiefe mitgebracht habe. Der Sturm 
hatte ſich gelegt; der Saum der Küſte war mit den 
ſchönſten Conchylien bedeckt. Erſt kurz vor ſieben Uhr 
waren unſre Beduinen zum Aufbruch fertig; Mehrere von 
uns giengen zu Fuß; ich wollte einen Richtweg mitten 
durch die Thalbucht nehmen, welche die Kamele mit ihren 
Führern in einen weiten Umkreis umzogen, ich gerieth 
aber fo tief in den ſalzthonigen Schlammboden, der von 
weitem wie weißer Sand ausſahe, daß ich faſt ſtecken 
blieb. Wir umzogen das Vorgebirge, bei welchem wir 
vorige Nacht gelagert hatten, kamen durch mehrere Tha— 
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ler und Engpäſſe an einer ſehr ſchmalen Meeresbucht 
herum, die einem kleinen, ſtillen See glich und von 
ſchwärzlichen, baſaltiſchen Klippen umgeben war, dann 
wieder hinaus ans freie Meeresufer, an welchem ſich der 
mit Felſentrümmern beſtreute, ſchmale Weg hinzog. Schon 
an der Meeresbucht bei der wir am Anfang des heutigen 
Tagmarſches vorbeikamen, noch mehr im weitern Verlauf 
des Küſtenweges, der bald über Klippen bald über ebenen 
Sand gieng, lagen ganz beſonders viele und friſch er— 
haltne Pharaoskräuſelſchnecken; die Hausfrau aber, ſonſt 
ſo ſchnell und thätig im Sammeln, wollte heute, und 
wenn es Perlen der Kleopatra geweſen wären, keine auf— 


leſen, weil es Sonntag war. An einer recht felſigen 


Stelle des Ufers ſtürzte Herr Dr. Roth vom Kamel, auf 
deſſen Rückengepäck er wie die Beduinen mit unterge— 
ſchlagnen Beinen ſaß, weil Abdallah, der das Kamel 
meiner Frau führte, jenes des Dr. Roth plötzlich durch 


einen Schlag antrieb und erſchreckte. Gott hat ihn bei 
dieſem Falle abermals vor größerem Schaden bewahrt; 
er klagte aber doch ſehr über Schmerz in der Hüftgegend. 


Wir hatten dieſen Vormittag eine unbeſchreiblich ſchöne 
Ausſicht über das ganze Ende des Ailanitiſchen Meer— 
buſens. Namentlich konnten wir den ſteilen Gebirgspaß, 
ſudwärts vom Akabah deutlich ſehen, den der Arabiſche 
Name dieſes Ortes andeutet, und welcher den Mekka— 
pilgrimen als ein ſo gefährlicher erſcheint, daß ſie, im 
Begriff ihn herabzuſteigen gewöhnlich ein Gebet, wie in 
Sterbensnöthen beten. Um zehn Uhr kamen wir an der 
kleinen Inſel Jezirat Pharaun, welche Laborde Graia, 
unſre Beduinenführer aber Abu Sanira Unda el Galga 
benannten, ganz nahe vorbei. Der Zwifchenraum zwi⸗ 
ſchen ihr und dem Ufer auf dem wir ſtunden miſſet nur 


378 Reiſe nach dem Hor. 


120 Schritte (300 engliſche Fuß) und das ſeichte klippen— 
reiche Meer ſieht ſich ſo an als müßte man es zum Theil 
durchwaten können. Die Inſel beſteht aus zwei runde 
lichen, etwa anderthalb hundert Fuß hohen Hügeln, wel— 
che durch eine flache Landzunge mit einander verbunden 
ſind. Ihr ganzer Umfang iſt von ſtarken, jetzt freilich 
an vielen Stellen zerbrochenen Mauern umſchloſſen; an 
jeder der vier Ecken ſtehet ein viereckter Thurm in Sa— 
razeniſcher (2) Bauart, ähnlich den älteſten Mauerthür— 
men von Kairo. Um den Gipfel des nördlichen Hügels 
läuft außer jener allgemeinen, tiefer am Meer gelegnen, 
noch eine andre, beſondre Mauer herum, welche an man— 
chen Stellen unmittelbar vom Rande des Felſenabhan— 
ges emporſteigt; dieſe Mauer erhält durch ihre Thürm— 
chen, Zinnen und Schießſcharten ein gar ritterlich ehren— 
veſtes Ausſehen. Innerhalb des Kreiſes dieſer innren 
Mauern der Nordſeite ſollen ſich mehrere viereckige (auch 
für uns erkennbare) Gebäude finden, welche durch dicke 
dauern von einander abgeſondert find. In den untern 
Räumen dieſer Gebäude trafen Reiſende, denen das 
Glück ward die Inſel zu beſteigen, Säulen von Doriſcher 
Ordnung, ſo wie Bögen von großer Vollendung; unter 
dem Machwerk der ſpäteren Mauern bemerkten ſie Trüm— 
mer von Marmortafeln und Säulen, welche die Vermu— 
thung rechtfertigen, daß dieſes jüngere, noch jetzt als 
impoſante Ruine daſtehende Gebäude auf der Stätte und 
aus den Ueberreſten eines älteren, ungleich prächtigeren 
ſich erhoben habe. Eben auf dieſem nördlichen Hügel fan— 
den jene Reiſende (namentlich Wellſtedt) auch einige tief 
in den Felſen gehauene Ciſternen. An der Landzunge, 
welche beide Hügel verbindet, zeigen ſich noch ſehr deut— 
liche Spuren eines früher hier vorhandenen, künſtlich 
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von Dämmen geſchützten Hafens, deſſen vormalige Tiefe 
freilich jetzt von angeſchwemmten Sande erfüllt iſt. Die 
Bewohner der Umgegend ſchreiben dieſes ganze Bauwerk 
dem großen Sultan Juſuf (Saladin) zu; feine erſte Anz 
lage gehört jedoch wahrſcheinlich ungleich älteren Zeiten 
an; denn dieſe Inſel war, nach der Aeußerung des ſach— 
kundigen Wellſted, der einzige günſtige Punkt zum ſichern 
Ankern der Schiffe im nördlichen Theile des Meerbuſens; 
die Vermuthung iſt keine zu ſehr gewagte: daß hier die 
Stätte des alten Ezeongaber geweſen ſey, in deſſen Ha— 
fen des glücklichen Königes Salomos Schiffe gebaut wa⸗ 
ren, und mit Ophirs Schätzen beladen einliefen, 3 
Fahrzeuge aber zertrümmerten ). a 

Gegen halb ein Uhr nach Mittag hatten wir das 
nördlichſte Ende des Ailanitiſchen Meerbuſens erreicht 25 
auf der Umbeugung unſers Weges von Nord nach Oſt 
brachten wir eine ganze Stunde zu, wobei wir zuletzt an 
eine anſehnliche Palmenpflanzung kamen, in welcher viele 
alte Gemäuer ſtehen. Von dort an wendete ſich unſer Weg 
an dem öſtlichen Ufer des Meerbuſens, der anf unſern 
früheren Landcharten ſo häufig falſch (wie in zwei Spitzen 
auslaufend) gezeichnet iſt, hinab gen Süden, und wir 
brauchten gerade noch 20 Minuten, bis wir an das Thor 
des mitten in einem reichen, ſchönen Palmenwald gelege— 
nen Kaſtells von Akaba kamen. Schon vor dieſem Thore 
kam uns ein ſehr verdächtig ausſehendes Geſindel entge— 
gen; als wir hineintraten ſahen wir uns alsbald von 
einem neugierigen Gedränge von armſelig gekleideten Män— 
nern, Frauen und Kindern umringt. Wir erquickten uns 
vor allem an einem Trunk Waſſers, aus dem Brunnen 


) 1. Kön. 9, V. 26; C. 22, V. 49; 2. Chron. 8, V. 17. 
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des Schloßhofes. Nach einiger Zeit, die ſie wahrſchein— 
lich gebraucht hatten um ſich ein wenig in Staat zu wer— 
fen, erſchienen der Commandant der kleinen Feſtung, der 
Aga und einige vermuthliche Offiziere. Der Commandant 
trug uns das Nachtlager mitten im Hofraume, zwiſchen 
den hier ſtehenden Hütten und Baracken der Soldaten— 
familien an, da es aber dort überaus unſauber ausſahe 
und roch, und wir mit Recht den nächtlichen, unabwend— 
baren Ueberfall des Ungeziefers fürchteten, zogen wir es 
vor unſer Zelt außen am Meere, im ſchönen Walde der 
Palmen aufzuſchlagen. Unſer guter Scheikh Haſſan und 
ſeine Beduinen machten ſich, ſobald ſie die Sachen abge— 
packt hatten ſehr eilig davon; wie es uns ſchien eben fo 
ſehr aus Furcht vor dem Commandanten, der es ihnen 
unterſagt hatte uns weiter zu führen, als vor dem mis— 
günſtigen Volke des Heywatſtammes. Der Aga ſchickte 
uns, bald nachdem wir unſer Zelt aufgeſchlagen hatten, 
ein Lamm zum Geſchenk, wobei es diesmal freilich, wie 
leicht vorauszuſehen, auf ein Gegengeſchenk abgeſehen 
war, das den Werth der Gabe weit überwog. Bald 
nachher ließ der Commandant uns ſagen, daß er, wenn 
wir nicht im Hofe übernachten wollten, uns auf heute 
Nacht Soldaten zu unſrer Bewachung, gegen die in hie— 
ſiger Gegend gar böſen Beduinen zuſenden wolle; wir 
ließen ihm wieder ſagen wir ſeyen unſrer genug und woll— 
ten uns gern ſelber bewachen. Wir hatten auch ſchon 
die Wachſtunden unter uns vertheilt; Freund Bernatz, 
der Maler, den das Loos der erſten Wache traf, ſchritt 
ſchwer bewaffnet mit Flinte und Säbel, und mit grim— 
mig zu Boden blickender Miene umher; da kamen dennoch 
ungebeten zwölf ſchlecht bewaffnete, meiſt nur mit einem 
Spieß verſehene, ſogenannte Soldaten, und der grau— 
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bärtige Alte, welcher heute ſchon mehrmalen den Unter— 
händler zwiſchen uns und dem Commandanten gemacht 
hatte, erklärte uns im Namen von dieſem, daß, da wir 
durch einen Firman vom Paſcha empfohlen ſeyen, der 
Commandant von Akabah für unſre Sicherheit haften 
müſſe, darum dürften wir die Wache nicht zurückweiſen. 
Die zwölf Kriegsleute zündeten ſich jetzt, mit den Pfei— 
fen zugleich ein Wachtfeuer an und machten einen Lär⸗ 
men der faſt einen Sterbenden am Einſchlafen hätte hin— 
dern können, beſonders der Eine, der, wie es ſchien gern 
ſingen wollte, ſtatt des Geſanges aber nur ein Geſchrei, 
wie durch eine blecherne Dachrinne hervorbrachte. 

Der Menſch bedarf in dieſem Vaterlande aller wach— 
ſam erhaltenden Elemente, deren eines der wohlbekannte 
Kaffee iſt, nur ſehr wenig Schlummer, um dennoch für 
das Aufnehmen der Ströme der belebenden Wärme und 
des Lichtes wieder empfänglich zu ſeyn. Wer auch nach 
einer faſt ganz ſchlafloſen Nacht in der Jahreszeit der 
Palmenblüthe heraustritt unter dieſen tiefblauen, Arabiſchen 
Himmel und ſeinen gewürzreichen Duft einathmet, während 
im Wipfel der Bäume die orientaliſche Nachtigal (Bull Bull) 
ihre laute, melodieenreiche Stimme erhebt, der wird nicht 
mehr an die „ſchlechte“ (ſchlafloſe) Nacht, ſondern nur 
an den herrlichen Morgen und an die Luſt des Wachens 
beim Licht des Tages denken. Es war gut, daß wir die— 
ſen Frühlingsmorgen in einem der ſchönſten Palmenwäl— 
der am rothen Meere noch recht ſorgenlos und ruhig ge— 
noſſen; denn bald kam ſo Manches, das die Ruhe ſtören 
wollte. Der Commandant und der Aga des Kaſtells 
ließen uns, da wir auf unſern Firman uns berufend, 
worinnen ſogar die Zahl der zu liefernden Kamele be— 
ſtimmt war, auf ſchleunige Förderung drangen, heraus— 
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ſagen, es ſeyen keine Kamele vorhanden, und als wir 
erwiederten, daß wir bei unſrer Ankunft eine mehr als 
nöthige Zahl dieſer Thiere, nahe bei dem Kaftell auf der 
Weide geſehen hätten, antwortete man uns, daß dieſe 
Kamele das Eigenthum eines ſehr verdächtigen Beduinen— 
ſtammes ſeyen; mit dieſen könne man uns, wegen der 
Verantwortlichkeit gegen den Paſcha nicht ziehen laſſen, 
man habe aber bereits einen Boten abgeſendet, nordwärts 
hinauf nach der Araba, nach andern Kamelen und ſichre— 
ren Führer, welche freilich erſt binnen etlichen Tagen 
hier eintreffen könnten. Wir mußten uns, da wir ganz in 
der Gewalt der Leute waren, in jedem Fall auf einen 
Verzug von etlichen Tagen gefaßt machen, deshalb be— 
ſchloſſen wir die Zeit fo gut zu benützen als möglich. Mit 
Dr. Erdl und Herrn Franz ergieng ich mich noch in den 
Stunden des Vormittages an der öſtlichen Küſte des Meer— 
buſens hinab nach Süden. Nach etwa drei Viertelſtun— 
den Weges kamen wir an einer auf dem vorſpringenden 
Felſen gelegenen, wie uns ſchien jetzt ganz verlaſſenen 
Ruine, dem Kaßer el Bedawy vorüber. Am Meere hin— 
gehend fanden wir Vieles das für uns ſehr werthvoll 
war, unter anderm auch die in unzählbarer Menge, zwi— 
ſchen dem Seegras des Strandes aufgehäuft liegenden, 
zarten, durchſichtigen Gehäuſe einer kleinen Hyalea ). 


*) Sie ſteht der Hyalea tricuspidata wenigſtens ganz nahe, 
Außer dieſer fanden ſich in dieſer reichen Küſtengegend na⸗ 
mentlich Conus Magus, Virgo, tesselatus, stercus mus- 
carum, vulpinus, amaria, nussatellina; Dolium pomum; 
zwei noch näher zu unterſuchende Arten von Cerithium; 
Triton rubecula, tripus, clavator, lambus, anus und 
einige noch weiter zu unterſuchende Spezies; Ranella grani- 
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Zuletzt kam ich noch einſam vorwärts gehend auf eine 
Felſenbank die ganz aus Breccie gebildet iſt. Hier lag 
ganz am Rande eine Seeſchildkröte von mittlerer Größe, 
wie es ſchien ſchlafend, am Strahl der Sonne. Ich 
nahete mich ſo leiſe als möglich, als ich aber zugreifen 
wollte ſtürzte ſich das Thier ins Meer, und da ich in 
die für mein Auge unergründbare Tiefe hinunter ſahe 
war ich froh, daß meine Hand zu langſam geweſen, denn 


fera; eine Phasianella; Trochus magus, virgatus, no- 
dosus und eine noch weitrer Beſtimmung bedürfende Art; 
Turbo argyrostomus, muricatus und eine noch nicht ge: 
nug erkannte Species; Plana xes sulcata; Monodonta 
Pharaonis und eine noch zu beſtimmende Art; Cypraca ara- 
bica, talpa, mus, carneola, erosa; Pterocera lambis; 
Strombus lineatus, gibberulus, accipitrinus, floridus, 

auris Dianae; mehrere Arten von Haliotis, Capulus, Pa- 

| tella, Fissurella und Balanus; Pinna saccata; eine noch 
näher zu beſtimmende Mactra; Pellina rugosa, scobinata, 
incarnata und noch eine Art; Lucina edentula; Cytherea 
pectinata, rugifera, muscaria, arabica und noch zwei Ar⸗ 
ten; Capsa rugosa; Cardium retusum; Tridacna 
gigas und squamata; Lima glacialis; Arten von Pecten 
und Plicatula; Mytilus exustus; Arca foliata; Avicula 
margaritifera und noch eine Spezies; Chama gryphoides, 
Spondylus gaederopus; Ostrea erista galli. — Unter 
den hier gefundenen Inſekten zeichnet ſich eine wahrſchein⸗ 
lich neue Art vom Graphipterus aus; an Pflanzen fanden 
wir, außer den bereits genannten und außer den ſchon meiſt 
bei Tor gefundnen Tangarten die Aristida ciliata ; La- 
vandula pubescens; Dioclea hispidissima, ein noch 
näher zu beſtimmendes Echium; Heliotropium arbainense; 
Trichodesma nov. spec.; Cleome chrysantha; Cassia 
obovata; Trigonella microcarpa. | 
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meine Beute wäre ſtärker geweſen als ich und hätte mich 
wahrſcheinlich mit ſich genommen in ihr Element, das 
nicht das meinige iſt. 

Als ich ſo noch einige Augenblicke ſinnend auf der 
Felſeubank ſtund und dem Hall der Brandung zuhörte, 
welche der Nordwind zwiſchen die Klüfte trieb, da ergriff 
mich ein Gefühl von ganz beſondrer Art und Kraft. Es 
waren nur wenige Minuten, welche der mächtige Ein— 
druck gebrauchte, um in mir eine Welt der Erinnerungen 
zu erzeugen, die bis ans Ende des Lebens in unzerſtör— 
barer Friſche fortwähren wird. Mir gegenüber und ganz 
nahe, von dem Glanze der Mittagsſonne erhellt, lagen die 
ſonderbaren Ruinen der Felſeninſel Jezirat Pharaun, an 
denen die Herrſcher Idumäa's und Iſraẽls, fo wie die 
früheren und ſpäteren Machthaber Aegyptens gebaut ha— 
ben; über die andren Ruinen im Meere, welche nordoſt— 
wärts von der Inſel wie weißes Gebein über die Klip— 
pen ragen, flog lautſchreiend eine Schaar von Möwen; 
in Norden grünten die Palmenwälder von Akaba, hinter 
mir, faſt in Oſten, zog der ſteile Felſenpfad der Pilgrime 
über das Gebirge; in Weſten eröffnete das Gebirge der 
Einöde Tyh — der Wüſte der Verirrungen, die Rieſen— 
thore ſeiner Grabſtätten. In ſolchen Gegenden wie dieſe 
da, aus denen die Gegenwart hinausgezogen, und nur 
ein Namenszug der Vergangenheit an den oft mit Blute 
befleckten Felſen zurückgeblieben iſt, hat nicht ſelten ein Geiſt 


der Weiſſagung ſeine Wohnſtätte, der mit den Kräften 


des Adlers die Natur des nächtlichen Todtenvogels ver— 
eint. Sein Weſen iſt nicht für den hellen Glanz der 
Sonne, ſondern für das Licht des Mondes gemacht, aber 
wie der Zug des Mondes, zur Zeit ſeines vollen Lichtes 
die Fluthen des Meeres, ſo bewegt der Schlag ſeiner 

Adler— 
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Adlerſchwingen ganze Völker und Zeiten. Es iſt dieß der 
mächtige und dennoch nächtliche Geiſt, mit welchem der 
Prophet angethan war, deſſen Lehre von dieſem Lande 
aufſtieg „wie ein Rauch eines ſehr großen Ofens,“ und 
verfinſterte die Sonne und die Luft. Fliege du nur dei— 
nen Flug, du nächtlicher Adler, noch Heute und Morgen, 
auch aus dem Rauche deines Ofens ziehet ſich eine Wet— 
terwolke zuſammen, deren Sturm und Blitz und Donner 
die Luft reinigen, und die Heuſchrecken im Lande des 
Weſtens wie des Oſtens tödten wird. — Meine Seele ath— 
mete in dieſem Augenblick eine reine Luft der Berge, von 
denen die Hülfe kommt, bekleidet von dem Dufte der Ge— 
würzgärten Arabiens; das Heimweh nach jener Herrlich— 
keit, welche einſt offenbart werden ſoll, trug mich im 
Geiſte über das Meer; hätte in dieſem Augenblick mein 
unkräftiges, oberflächliches Sinnen den tiefen Ernſt eines 
Sokrates anzuziehen vermocht ich wäre da, verſenkt in 
Gedanken ſtehen geblieben, bis zum Aufgang des andern 
Tages. So aber erhub ich meine Füße und eilte zu den 
beiden Freunden zurück, die in einiger Entfernung auf 
mich warteten. Wie ein tief ergreifendes Lied aber, das 
die Orgel des Domes anſtimmte und die Gemeine ſang 
tönte in meinem Innren das nach, was ich, ſtehend auf 
der Felſenzinne am Meere empfunden, und noch jetzt ver— 
nimmt mein Gemüth aus jener Stunde die Melodie eines 
Liedes der Wächter. 

Es waren eben die heißeſten Stunden des Tages, 
da wir an der Ruine des ſogenannten Beduinenſchloſſes 
vorüber auf die Palmenwälder zugiengen, aber ein kräf— 
tiger Nordwind kühlte die Luft. Wie ſchön iſt doch Ara- 
bien, ſprach ich zu den jungen Freunden und ſie ſtimmten 
von Herzen in das Lob ein, obwohl ſich in den Genuß 
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bald etwas Störendes miſchte, da wir hinter dem Felſen 
einige Beduinen hervortreten ſahen, von ſo wildem Aus— 
ſehen als uns noch keine vorgekommen waren. Sie ge— 
hörten zum Geſchlecht jener Mordräuber, die noch vor 
wenig Jahrzehnten die Gegend oſtwärts von Akaba für 
den Reiſenden unzugänglich machten. Wir durften ru— 
hig ſeyn, denn nicht die beiden Flinten, welche meine 
Freunde trugen, auch nicht der Firmam des Paſchas, 
ſondern ein Firmum der höheren Art war es, unter deſ— 
ſen Panier wir ſicher reiſten. 

Bei unſrer Zurückkunft zum Zelt fanden wir einen 
Handelsverkehr entſponnen, der uns viel Unterhaltung 
gewährte. Ein alter Beduine, von noch immer kräftiger 
Geſtalt, aus dem Stamme Omram (2) hatte ſich, da er 
auch für die Bewohner des Kaſtelles dies Geſchäft be— 
ſorgt, erboten uns Fiſche zu fangen, nicht für Geld ſon— 
dern für Racky oder Branntwein, zu welchen er als Be— 
kenner des Islams einen geſetzwidrigen Hang hatte. Da 
wir ſelber von dieſem Getränk nur einen äußerſt geringen 
Vorrath hatten, konnten wir ihm nur Geld und etwa 
einen Schluck zur Erquickung auf ſeine naſſe Arbeit ver— 
ſprechen, die allerdings, wie er uns dieß auseinander— 
ſetzte, keine ganz leichte ſeyn mochte; denn da in dieſer 
ganzen Küſtengegend kein einziger Kahn iſt, auf welchem 
der Fiſcher hinausfahren könnte ins Meer, muß derſelbe, 
öfters bis an die Bruſt tief in das Waſſer des Küſtenſaumes 
hinein waten, um die Fiſche in ſein Netz zu bekommen. 
Dieſe ſind aber auch hier in ſolchen Schaaren vorhanden, 
daß ein einziges Boot, von geſchickten und mit guten 
Werkzeugen verſehenen Fiſchern bemannt, den ganzen 
Markt von Genua mit Nahrungsfülle verſorgen könnte. 
Außer dem alten Fiſcher waren auch andre Leute mit 
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ſchönen Conchylien gekommen, die wir wohlfeilen Kaufes 
fuͤr die Münchner Sammlung erhandelten. Wir ſelber 
aber hatten am Ufer einen Cidarites (Art von Seeigel) 
von ganz beſondrer Größe und Schönheit gefunden, dem 


noch alle ſeine fingerdicken Stacheln anſaßen. Wie und 


worinnen ſollten wir das prachtvolle Stück fortbringen? 


Die gute Hausfrau ſchaffte Rath. Ihr Staatsreiſehut 
war in einer eignen Schachtel, die der Cidaris gerade 
ausfüllte. Einer Pilgerin genügt auch der Strohhut und 
wozu braucht man in der Wüſte und in Jeruſalem den 


carmoiſinrothen Kopfſchirm? Dieſer wurde denn heraus—⸗ 


gethan, der Cidaris aber hinein. 


Abd-er-Wacheds und Mohameds, der beiden Ara— 


biſchen Knechte Kochkunſt, die ſich am Fleiſche des Lam— 
mes bewieſen, erhielt heute, von uns Hungernden, das 
wohlverdiente Lob; das Ciſternenwaſſer aus dem Kaſtell 
war vortrefflich und wer einen Nachtiſch begehrte, der 
konnte ſich an der Küſte einige der hier häufigen wohl— 


ſchmeckenden Auſtern aufleſen. Nur das Brod aus Akaba 


war wegen des ſcharfen, miſtartigen Beigeſchmackes und 
wegen ſeines Ausſehens keine angenehme Koſt. 

Nach Tiſche hätte man gerne, auf die zwei vorher⸗ 
gegangenen unruhigen Nächte ein wenig geſchlafen. Aber 
weil wir geſtern, um uns bei den Arnauten, aus denen 
der größte Theil der Beſatzung des Schloſſes beſteht und 
bei den Beduinen in Reſpekt zu ſetzen, viel mit unſern 
Gewehren geſchoſſen hatten, mußten wir uns gefallen 
laſſen, daß heute auch jene uns ihre Kunſt im Flinten⸗ 
feuer zeigten; die Soldaten ſchoſſen ganz nahe bei unſ⸗ 
rem Zelte nach einem Ziele, und ich meine ſie trafen mit 
ihren alten Gewehren beſſer, denn wir mit unſern neuen. 


Bei dieſem Lärmen, der durch das laute Geſchrei der 
25 
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Schützen noch ſehr vermehrt wurde, dauerte mich am 
meiſten unſer lieber Dr. Roth, der noch immer an den 
Folgen ſeines geſtrigen Falles leidend, darnieder lag. 
Man mußte ſich übrigens bei den Soldaten für dieſes laute 
Poſſenſpiel noch bedanken, denn ſie hatten, halb europäiſch 
in Tuchjacken und Hoſen gekleidet, ihre beſte Kleidung 
angelegt, die freilich faſt bei Jedem von andrer Farbe 
und auch an einem und demſelben Krieger, wegen der 
ſpäteren An- und Zuſätze der neuen Lappen von ſehr ver— 
ſchiednem Colorit war. 

Während der heißeren Stunden des Tages beſahen 
wir das Kaſtell von außen und innen. Es iſt allerdings 
feſt genug um Leute, die weder Sturmleitern noch andre 
Geräthe der Belagerer haben, auszuſchließen, an einigen 
Stellen der Oſtſeite aber, hat der Flugſand der Wüſte 
ſo hohe Hügel in der Nähe der Mauern aufgehäuft, daß 
ein Achilles wohl ohne der Sturmleiter zu bedürfen, hin— 
übergeſprungen wäre; die Bauart der Zinnen und Rund— 
thürme ſtehet ſo weit hinter der unſrer alten deutſchen 
Ritterburgen oder der Befeſtigungswerke von Rhodos 
zurück, wie gemeines Töpfergeſchirr hinter einer ſteiner— 
nen Vaſe; doch mag ſie für Sarazeniſch gelten. An ei— 


nigen der Mauerſteine hätten wir gern die Hämmer noch 


mehr probirt; ſie ſchienen uns von beſſrem Material denn 
die andren und von vermuthlich älterer Herkunft; die 


Herren Vertheidiger der Feſtung ſchienen aber jede Prü- 


fung der Art zu misbilligen. Die Beſatzung, welche 
Ibrahim Paſcha in das Kaſtell gelegt hat beſteht, ſo viel 
wir urtheilen konnten, aus etwa vierzig Mann; meiſt 
Arnauten, die zum Theil mit Weib und Kind kleinere 
Hütten bewohnen, während die Behauſung des Comman— 
danten und des Aga mehr die Form der gewöhnlichen 
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kleinen Häußer hat. Der Commandant iſt noch ein ziem— 
lich junger, kaum vierzigjähriger Mann, deſſen röthlich 
blondes Haar und weiße Hautfarbe die nördlichere Ab— 
kunft bezeugen; auch dem kleinen, wohlbeleibten ſogenann— 
ten Aga, der den Secretärdienſt verſieht, merkt man es 
an, daß er nicht in dieſem heißen Lande geboren iſt. Die 
guten Leute ſcheinen ſich wirklich, nicht bloß vorgeblich, 
wie wir anfangs glaubten, vor den zunächſt umwohnen— 
den Beduinen zu fürchten und wagen ſich nicht ſo leicht 
einer oder etliche allein weit über den Umkreis der kleinen 
Feſtung hinaus. Wir aber, die wir mit ganz Arabien 
und den angränzenden Ländern in beſtem Frieden lebten 
ergiengen uns, als der Tag kühler wurde, noch ſüdwärts 
| hinab am Ufer des Meeres, in welchem einige buntfar— 
bige Arten von Baliſtes, Chätodon und andern Fiſchen 
ruhig ſpielten, unter ihnen auch ein ſchöner rother Mul— 
Ins, als wüßten fie daß wir doch keinen Weingeiſt und 
keine Gefäße bei uns hätten um ſie mit in das fern ge— 
legne München zu nehmen. „Der lieben Sonne Licht 
und Pracht,“ wie es in dem alten Liede der Kindheit 
heißt, hatte jetzt ihren Lauf am Saume des Hochgebirges 
der Tyh vollendet, der Mond, mehr als halb voll, leuch— 
tete mit klarem Lichte durch die Wipfel der Palmen her— 
ein; wir begaben uns zu unſerm Zelte, ſaßen und gien— 
gen da noch ein Stündlein am kühlen Meeresufer. In— 
deß hatte ſich auch unſre ungebetene Leibgarde wieder mit 
ihren Spießen und andren Waffen eingeſtellt. Die Leute 
waren heute ruhiger und beſcheidener als geſtern, oder 
unſer Schlaf war ſo feſt und geſund, daß wir ihren 
Lärmen nicht hörten; Sonnenaufgang war nicht mehr 
fern, da wir aus dem Zelt hinaustraten ins Freie. 

| Ich weiß nicht ob ſich die Phantaſie eines jeden mei— 


390 Reiſe nach dem Hor. 


ner im Norden geborenen Leſer zu der lebendigen Vor— 
ſtellung des Eindruckes erheben kann, den ein geſundes, 
fröhliches Erwachen in einem Palmenwald von Arabien 
auf die Seele macht. Der Unterſchied zwiſchen dem hei— 
mathlich Bekannten und jener ferngelegnen Natur iſt faſt 
derſelbe wie zwiſchen dem ehrenwerthen, liebliche Früchte 
erzeugenden Pflaumen- oder Zwetſchkenbaum von Deutſch— 
land und der Dattelnpalme. Die Brandung des Meeres 
hatte nicht geſchlafen; der Pulsſchlag der Wogen gieng 
noch in demſelben Takt wie am geſtrigen Abend; die auf— 
gehende Sonne weckte jetzt auch die andern Glieder der 
Erdveſte wieder zum Sichtbarwerden auf; das Gebirge 
der Einöde im Weſten und Oſten erhub ſich wie ein halb— 
nackter Beduine aus der Decke der Dämmerung. Mit 
dem Auge zugleich, das am Anblick der wogenden Tiefe 
wie der ſtillſtehenden Höhe ſich ergötzte, genoß der menſch— 
lichſte der Sinnen: das Ohr ſeine Freuden. Denn der 
Bull Bull, die orientaliſche Nachtigall oder eigentlicher 
nnd wahrer genannt die Muſikdroſſel des Südens), von 
welcher mehrere Paare in den Wipfeln der Palme bei 
unſerm Zelte niſteten, ſang hier dem belebenden Frühling 
ihr Lied der Liebe; einer Liebe, welche, auch da wo ſie 
ihrer ſelber noch nicht bewußt iſt, in dem geliebten Ver— 
gänglichen Jenen ſucht und liebt, deſſen Weſen eine ewige 
Liebe iſt. Es iſt derſelbe Zug des Mangels zu der er— 
gänzenden Fülle, welcher im Menſchen als Liebe, im 
Thiere als Trieb, in der Blüthe des Gewächſes als 
magnetiſche Annäherung erſcheint; wir konnten heute, 
wie einen Bach deſſen Quell vom Gebirg als ſilberner 
Faden herabſtürzt, dann im Thale die Thiere der Wuſte, 


) Turdus melanocephalus. 


Akaba. 391 


zuletzt in dem Städtlein durch das er fließt, die Men— 
ſchen tränkt, den ganzen Verlauf des Lebensſtromes, vom 
Anfange bis zum Ziele, das in unſern Herzen lag, ver— 
folgen. Die männlichen Dattelnpalmen waren ſo eben 
im Aufblühen; ein Beduine hieng die zertheilten Kolben 
der männlichen Blüthen hoch am Wipfel der weiblichen 
Palmen auf, zu denen er ſehr gewandt, wie auf Stufen 
hinanſtieg. — Der Menſch allein verſteht die Sprache des 
Sehnens und Ringens der äußerlich ſichtbaren Natur; 
möchte er nur auch die des ewigen Sehnens ſeines eig— 
nen Innrens, ſeines Herzens recht verſtehen und eben jo 
bereit ſeyn dieſem Sehnen zu ſeiner Erfüllung zu verhel— 
fen. Bei alle dem was wir hier ſahen und hörten 
ſtimmte nicht bloß das Herz, ſondern auch der Mund 
freudig in den Ton und die Worte des Geſanges ein: 
„Erhebe dich o meine Seel.“ 

Es war gut, daß wir das Beſte des Tages, was 
dem ganzen übrigen Verlaufe deſſelben bis zum Abend 
feine rechten Kräfte giebt, ſo ungeſtört und ſtill genoſſen 
hatten, denn es kamen gar bald Anläſſe zu der Thür 
unſres Zeltes heran, wobei es der innern Ruhe bedurfte. 
Wir hatten Nachfrage bei dem Commandanten gehalten 
nach den auf den heutigen Tag verſprochenen Kamelen; 
es war keine gewöhnliche Ungeduld der Reiſenden die 
uns zum Weitereilen antrieb, ſondern das Sehnen der 
chriſtlichen Pilgrime, das heiligſte Jubelfeſt des Jahres 
an der Stätte zu feiern, wo der Sieg aus dem gewal— 
tigſten Kampfe des Lebens mit dem Tode errungen ward. 
Die Antwort war eine unerwartete. Man machte, für 
das Weiterkommen Forderungen an uns, denen wir, hier 
in der weiten Ferne von der Heimath kaum hätten zu 
genügen vermocht. Wir ſollten außer den dreizehn Ka⸗ 
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melen, die für uns und unſre Geräthſchaften, ſo wie für 
den Scheikh, der ja beritten ſeyn muß, bisher gebraucht 
hatten noch zehn nehmen, auf welchen Bewaffnete zu 
unſrer Bedeckung durch die ganze Wüſte bis nach Petra 
und von dort nach Hebron uns begleiten ſollten. Und 
dieß um einen Preis der die Erwartungen wie die vor— 
handenen Mittel überſtieg. Wir erwiederten darauf: wir 
würden lieber nach Kairo zurückkehren als um ſolchen 
Preis die Weiterreiſe antreten, vor der Hand aber ſolle 
man uns einen berittenen Boten nach der Hauptſtadt 
ausrüſten, wir wollten dorthin an den Vizekönig ſchrei— 
ben. Ein Zufall wirkte bei dieſer Gelegenheit zu unſern 
Gunſten. In meinen Firman war das Wort Hofrath, 
Conſigliere aulico, welches das K. K. Oeſterreichiſche 
Conſulat mir als Titel beigelegt hatte, gleichlautend, nur 
mit Arabiſchen Buchſtaben geſchrieben aufgenommen wor— 
den. Der Aga hatte ſtatt Conſigliere Conſul geleſen und 
gemeint ich hieße Herr Aulico; ein Gerücht hatte ohne 
mein Zuthun unter den hohen Behörden des Kaſtells ſich 
verbreitet, ich ſey ein engliſcher Conſul. Vor den Englän⸗ 
dern haben aber ſelbſt die Bewohner dieſer Wüſte, die 
unabhängigen ſowohl als die unter Aegyptens Herrfihaft - 
ſtehenden eine gar bedeutende Furcht und Achtung, ſeit— 
dem ſich ein wohlbewaffnetes Schiff dieſer Nation: der 
Palinurus vor einigen Jahren durch alle die Gefahren 
der Klippen und Wogen herangewagt hat bis zur gegen— 
überliegenden Inſel Jezirat Pharaun. Dies wirkte denn 
doch beim Commandanten wie beim Aga eine Stimmung, 
die zur Hoffnung eines glücklichen Ausganges unſres 
Reiſevorhabens berechtigte. 

Während übrigens die Unterhandlungen noch ſehr im 
Staub und Sand der Wüſte lagen, war ich an der Nordſeite 
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des Kaſtells ein wenig hinaufgegangen auf die Anhöhe, 
auf welcher Herr Maler Bernatz ſo eben mit der Auf— 
nahme der Gegend beſchäftigt war. Man hat hier einen 
ganz vortrefflichen Ueberblick über die Gebirge auf der 
Weſtſeite. Dieſe beſtehen aus drei parallelen Ketten, da— 
von die hinterſte (weſtlichſte) die höchſte, die vorderſte 
(öſtllchſte) die niedrigſte iſt. Zuerſt, am weiteſten in 
Weſten, erhebt die dunkelfarbige Hauptgebirgskette, die 
allem Anſcheine nach aus Urgebirge (Sienit und Por— 
phyr?) beſteht, ihren Rücken hoch über die andern alle, 
und vor ihr, nur um wenig niedriger als der mächtige 
Hochrücken zieht ſich eine Kette des hellerfarbigen, geſchich— 
teten Sandſteines hin. Vor dieſer ſteht der zweite, mitt— 
lere Höhenzug des Urgebirges (2), der ſchon bedeutend 
niedriger iſt, als der erſte ſammt ſeinen Sandſteinhöhen, 
und auch vor dieſem mittleren Gebirgsſtock zeigt ſich, 
etwas niedriger als er eine Ablagerung des lichteren 
Sandſteingürtels. Darauf folgt, noch weiter oſtwärts, 
der vorderſte, niedrigſte Rücken des Hauptgebirgsſtockes; 
eben ſo dunkelfarbig wie der erſte und zweite, im Ver— 
gleich mit dem weißlichen, niedrigeren Fußgeſtell ſeines 
Sandſteines. — Im übrigen Verlaufe des Tages beſahen 
wir etwas genauer den nördlichen Saum der Bucht, an 
den unſer Herweg uns vorübergeführt hatte; die Trüm— 
mer Arabiſcher Hütten, unter denen mancher Bauſtein 
von früherer Hand bearbeitet, liegen mag; den Stein— 
haufen, den jeder vorüberziehende Mekkapilgrim, durch 
Daraufwerfen eines neuen Steines vergrößert, indem er 
hierbei dem Satan flucht, welcher den Abraham am Opfer 
Ismaéls verhindern wollte, und manches Andre, und 
ſchrieben dann an unſern Tagebüchern. Die jungen 
Freunde waren für die Sammlung beſchäftigt; Herr 
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Franz, der Mechanikus reparirte unentgeltlich, für man— 
che Bewohner des Kaſtelles Flinten und andre Geräth— 
ſchaften. Vor ihm, in feiner ganz orientaliſchen Kleidung 
hatten die dortigen Leute, zu unſerem Vortheil, große Ach— 
tung; das Gerücht hatte ſich verbreitet: er ſey ein Büch— 
ſenſchäfter im Dienſte des gefürchteten Ibrahim Paſcha. 
Am Abend ſtellte ſich, wie bisher, unſre zwölfmännige 
Leibwache ein. 

Der Morgen war dennoch (am löten März) wieder 
ſtill und ſchön, obgleich bald nachher der harmoniſche 
Geſang der Palmendroſſel durch manche Mistöne ver— 
ſcheucht wurde. Der Commandant ließ uns ſagen es 
ſeyen nun die Kamele vom Scheikh der Araba, der uns 
weiter von hier bis nach Hebron geleiten ſollte, gekom— 
men, auch ſahen wir wirklich unter den Geſichtern der 
Beduinen, welche der Aga zu unſerm Zelte führte, meh— 
rere die uns noch neu und unbekannt waren, andre aber 
glaubten wir ſeit unſrer Ankunft öfters in und bei dem 
Kaſtell bemerkt zu haben. Unter den neuen Ankömmlingen 
befand ſich ein ſtämmiger, hübſch ausſehender Knabe, ſo 
bunt aufgeputzt als der Heidenprinz eines unſrer Dorf— 
theater; doch war der Kaſchemirſchawl, den er um ſei— 
nen Kopf gewickelt trug, ächt und von hohem Werthe. 
Es war auch wirklich ein kleiner Prinz: ein Sohn des 
Emir Salem von Ghaza, des großen Scheikhs der Araba; 
er war zu uns gekommen um im Namen ſeines Vaters 
einen Führer unſrer Karawane vorzuſtellen. Wir waren 
den an uns geſtellten Foderungen um einige Schritte ent— 
gegengegangen, der Aga hatte bereits das Geld, denn 
hier zu Lande muß man alles vorausbezahlen, für unſre 
ganze Weiterförderung bis Hebron in Empfang genom— 
men, und wir glaubten es ſey nun Alles in Ordnung, 
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da brachte er, noch vor Mittag die klingende Münze 
wieder und ſagte uns, das Ohr der Beduinen ſey durch 
dieſen Klang bei weitem noch nicht befriedigt; ſie ſchienen 
Miene zu machen wieder zurückzukehren mit ihren Kame— 


len, nach ihrer Heimath. Unſre Verlegenheit war groß, 


mitten auf unſerem Wege fanden wir unerwartet einen 
Strom der Hinderniſſe, über welchen weder Brücke noch 
Fähre hinüberführte. Ich läugne es nicht, daß mich, 
mehr als es geſollt hätte, Zagen und Sorgen anwandelte. 
Ich war wieder hinausgegangen an die Nordſeite der 
kleinen Veſte, wo mein guter Maler Bernatz ſaß und 
ruhig zeichnete. Da ſprach mir, indem ich ſo hinaufblickte 
nach den Bergen in Oſten, die Gegend ſelber einen kräf⸗ 
tigen Troſt zu. War doch dieß dieſelbe Stätte da einſt 
der Herr das Reiſen der Kinder Israél zu Herzen nahm 
und ihnen nach faſt vierzigjähriger Hemmung den Ausweg 
eröffnete, aus der Edomiter eiſerner Haft (5. Moſ. 2, V. 7). 
Er iſt ja noch derſelbe Helfer, der Er zu Iſraels Zei⸗ 
ten war; ich kehrte wohlgemuth zum Zelte um. Nach 
einiger Zeit begab ſich Herr Mühlenhof, der Dragoman, 
der ſich in dieſer ganzen Angelegenheit ſehr klug und ent— 
ſchloſſen benommen hatte, von neuem hinein in das Ka— 
ſtell, wo die vornehmſten der Beduinen noch verſammlet 
ſaßen und machte neue Anerbietungen; die Leute hätten 
uns aber allem Anſchein nach gerne noch mehrere Tage 
in der Spannung erhalten, wenn nicht hülfreich der Um— 
ſtand eingetreten wäre, daß auf übermorgen das große 
Bairamfeſt fiel, bei welchem Alle gern zu Hauße bei den 
Ihrigen ſeyn wollten. Auch der Aga und der Comman— 
dant hatten, ſo verſicherte uns Herr Mühlenhof, bei den 
Unterhandlungen Alles gethan, was fie für den vermeint- 
lichen Engliſchen Conſul zu thun vermochten. Das Ge— 


Ina, 
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ſchenk das ihnen beiden verſprochen war, ſchien hierbei 
als guter Antrieb mitgewirkt zu haben. So kamen wir 
dahin überein, daß wir ſechszehn Kamele, jedes für zehn 
Mariethereſienthaler bis nach Hebron nehmen und be— 
zahlen ſollten; der Commandant und der Aga, welche 
übrigens, wie wir ſpäter erfuhren, an jedem Kamel zwei 
Thaler Proviſion nahmen, erhielten auch etliche zwanzig 
Thaler; unſre Leibgarde war mit Geringerem zufrieden. 
Noch vor zwei Uhr des Nachmittags kamen der Comman— 
dant und der Aga, mit ihnen die Scheikhs der Beduinen; 
tranken mit uns Kaffee und holten ſich ihren anſehn— 
lichen Haufen der Thaler ab, welche Münze, mit dem 
Gepräge der Kaiſerin Maria Thereſia, ſie ganz beſonders 
lieben. 

Es war vier Uhr des Nachmittags als wir endlich 
zu Kamele ſaßen, und, ehrenvoll verabſchiedet von dem 
Commandanten und den andern Inwohnern der kleinen 
Veſte aus den Palmenwäldern von Akaba hinauszogen in 
die weite, freie Araba. Mein Herz war überaus fröh— 
lich und guter Dinge; das innre Geſpräch war zu einem 
Loblied geworden, in das der Mund einſtimmte. Ja, es 
waren auch hier die Worte des alten Liedes wahr ge— 
worden: Er reicht uns ſeine Hand; am Abend wie am 
Morgen will Er uns wohl verſorgen, ſeys auch im 
Feindesland. 

Unſer Weg, nahe am Fuße des öſtlichen Gebirges, 
deſſen Hauptrücken ich nach der Form der Höhen für Ur— 
gebirge halten möchte, zog ſich von Akaba aus immer 
allmählig aufwärts; der Boden iſt Sand, untermiſcht 
mit Trümmern von Granit, Porphyr und Grünſtein. Das 
zwiſchen den weſtlichen, ſchon oben (S. 393) beſchriebe— 
nen und den öſtlichen Gebirgszugen hinlaufende Thal der 
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Araba, erweitert ſich in geringer Entfernung von Akaba 
zu einer augenfälligen Breite von gewiß vier Stunden. 
Das Thal bildet eine von Oſt gegen Weſt ſtark geneigte 
Ebene, und während man längs dem Fuße des öſtlichen 
Höhenzuges auf den Firſten des Thales hinreist, befindet 
man ſich am weſtlichen Rande deſſelben, längs dem Sau— 
me des Tyhgebirges in einer Tiefe, welche im Mittel 
nur wenig über dem Meeresſpiegel erhöht iſt. Während 
der Regenzeit muß ein großer Theil dieſer weſtlichen Thal— 
tiefe vom Waſſer überſchwemmt ſeyn, woher vielleicht 
die Annahme eines langen Ausläufers des Ailanitiſchen 
Meerbuſens nach Norden hin entſtanden ſeyn mag, die 
auf einigen unſrer älteren Landcharten vorausgeſetzt ſcheint. 
Wir lagerten kurz vor Sonnenuntergang. Schon heute 
hatten wir Gelegenheit zu bemerken, daß unter unſern 
diesmaligen Kamelen einige recht böſe und biſſige ſeyen; 
auch die Beduinen, von denen eine ganze Schaar (mehr 
denn dreißig) uns begleiteten, benahmen ſich nicht ſo 
dienſtwillig und freundlich als unſre vorigen Begleiter. 
Der kleine Sohn des Emir Salem (m. v. S. 394) 
ſchickte am Abend zu uns und begehrte Reis. Wir ſen— 
deten ihm eine ganze Schüſſel ungekochten Reis, gewiß 
drei- oder viermal fo viel als wir auf der Reiſe von 
Kairo bis Akaba gewöhnlich unſerm alten Scheikh Haſſan 
gaben; er ſendete uns aber die Gabe wieder mit der 
Bemerkung ſie ſey zu wenig und zu gering. Wir nahmen 
den Reis ruhig wieder, ohne ihm andern zu geben. Zur 
Rache dafür verübten die Beduinen einen großen Theil 
der Nacht hindurch einen ganz entſetzlichen Lärmen, mit 
Schreien und Schießen vor unſerm Zelte. Wahrſcheinlich 
wollten ſie uns fürchten machen. Als die Leute ruhig 
wurden, da fiengen die Kamele, die ganz nahe bei uns 
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lagen, ſo laut und ſo viele zugleich an zu brüllen, daß 
an kein weiteres Schlafen zu denken war. Zum Glück be— 
darf man auch in dieſem Lande und auf ſolcher Reiſe un— 
gleich weniger Schlaf als daheim, um vollkommen ge— 
ſtärkt zu ſeyn. 

Donnerstags am 16ten März fanden wir uns ſchon 
um ſechs Uhr des Morgens auf dem Wege. Es war, 
wie ich nun bemerkte, eine Täuſchung des Auges gewe— 
ſen, was mich am geſtrigen Nachmittag glauben gemacht 
hatte, die Berge zu beiden Seiten hörten weiterhin auf 
nnd wir würden bald in eine unbegränzte Ebene kommen. 
Die Thäler, welche das OGvorherrſchend) primitive Ge— 
birge der öſtlichen Seite durchſchneiden, ziehen ſich in der 
Richtung von Nordnordweſt gegen Südſüdoſt aus der 
Ebene nach dem Hochrücken hinan; jene der weſtlichen 
Gebirge dagegen haben die Richtung von Nordnordoſt 
hinan gen Südſüdweſt, beide laufen mithin vom Thale 
aus wie divergirende Strahlen auseinander. Auf der 
Weſtſeite wird je weiter gen Norden deſto mehr der 
Sandſtein vorherrſchend, der ſich uns am Vormittag öfters 
in mauer- und pfeilerartigen Formen zeigte, zwiſchen 
denen das aus ſolcher Ferne leicht getäuſchte Auge hin 
und wieder Ruinen von Menſchenwerken zu bemerken 
wähnte. Die Einöde, durch die wir heute kamen, war 
nicht ohne Pflanzenwuchs, vor allen zeichnete ſich der in 
voller Blüthe ſtehende Artaſtrauch (Calligonum como- 
sum) aus, deſſen zierliche, weißliche Blüthenbüſchel an ganz 
blätterloſen, binſenartigen Zweigen ſitzen. Die jungen 
Zweige werden ſehr gern von den Kamelen gefreſſen; 
fie haben einen nicht unangenehmen, ſäuerlichen Geſchmack; 
die alten Zweige ſind holzig; die Wurzeln laufen ſehr 
tief in den Sandboden hinein und begünſtigen da die 
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Anlage der Höhlenwohnungen der Springhaſen, welche 
hier ſehr häufig ſind. Auf dem Boden ſahen wir heute 
öfters den bunten Arabiſchen Sandkäfer (Anthia varie- 
gata). Hin und wieder lagen, am verdorrten Stengel, 
gleich gelben oder röthlichen Aepfeln die Früchte der Co— 
loquinte (Cucumis colocynthis). | 
Wir hatten heute einige Noth mit den Kamelen, die 
wir auf unſrer vorhergehenden Wüſtenreiſe nur als ſo 
ſanfte, harmloſe Thiere gekannt hatten. Das auf wel— 
chem Dr. Roth ritt fieng öfters an, wie halbraſend zu 
ſpringen; jenes des Herrn Bernatz mußte die europäiſche 
Fußbekleidung als einen ſtrafbaren Luxus betrachten, es 
drehte beſtändig ſeinen langen Hals herum und wollte 
dem Reiter in die Stiefeln beiſſen; ein Biß, welcher von 
ſo ſtarkem Thiere tiefer gegangen ſeyn würde als in die 
bloße Kleidung. Das Kamel der Hausfrau war deſto 
geduldiger, und blieb mit ſeiner leichten Laſt beſtändig 
hinter den andern zurück. Am Nachmittag ſahen wir ge— 
gen Weſten neben uns eine brackig feuchte Sandebene; 
die Fata morgana zauberte uns Seen und Teiche über die 
Fläche hin; im öſtlichen Gebirge bemerkten wir mehrere 
Gänge von röthlicher Färbung. 
Der Scheikh Salem ſchickte uns einen Boten, der 
auf einem Dromedar ritt, mit ſeinem Petſchaft entgegen 
um ſeine Einwilligung in den abgeſchloßnen Vertrag zu 
bezeugen und uns zu begrüßen. Als der Bote wieder 
umkehrte war er überaus ſchnell aus unſern Augen ent— 
ſchwunden; wir konnten daraus den Unterſchied der Ge— 
ſchwindigkeit eines Reit- und eines Laſtkameles erkennen. 
Doch auch unſre laſtbaren Thiere wurden heute von ihren 
Treibern zur ungewöhnlichen Eile angehalten, denn Jeder 
von ihnen wünſchte, am Vorabend des großen Bairam 
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bald bei den Seinigen zu ſeyn. Um vier Uhr hatten wir 
das große Dorf der Araba, mit ſeinen ſchwarzen Noma— 
denzelten erreicht. Der Scheikh oder Emir Salem, ein 
rüſtiger Mann von mittlern Jahren, kam uns zu Pferd 
entgegen; nur der koſtbare Kaſchemirſchawl, der um ſein 
Haupt gewunden war, ließ uns in ihm den mächtigen 
Beduinenfürſten errathen, welcher alljährlich zu dem Zug 
der Pilgrime nach Mekka von ſeinem Stamme tauſend 
Kamele herbeiführt. Wir ſtiegen ab und der Scheikh 
führte uns in ſein großes Zelt, in welchem wir, im en— 
gern Kreiſe der Vornehmen — denn hinter uns zeigte 
ſich noch ein weiterer Kreis der Gemeinen — auf den 
Teppich des Bodens uns niederkauerten und mit dem 
Kreiſe der Vornehmeren Kaffee, mit dem der Gemeinen 
aber ſaure Milch CLebben) aus einer von Hand zu Hand 
gehenden hölzernen Schaale tranken. Dazu wurde Ta— 
bak geraucht. Einem der kleinen Scheikhs-Prinzen, der 
nur ein Hemdchen anhatte, einem recht hübſchen Kinde 
ſchenkte ich — denn ich hatte ja weiter nichts — einen 
weißen Schiffszwieback aus Kairo, den der Kleine mit 
Vergnügen annahm, obgleich ſein kleiner Mund das harte 
Gebäck nicht zu beißen vermochte. Gleich nach der Rück— 
kehr zu unſerm Zelte ſendete uns der Scheikh ein ſchönes 
Lamm zum Geſchenk und der Araber der es brachte 
ſchlachtete auch ſogleich das Thier damit wir einen Theil 
davon zum Abendeſſen benutzen könnten. Vor Sonnen— 
untergang beſtieg ich noch, oſtwärts vom Zeltendorfe 
einen kleinen Sandhügel um die Gegend zu überblicken. 
Das Dorf beſteht aus mehreren größeren und kleineren 
Gruppen von Zelten und erſtreckt ſich ziemlich weit, be— 
ſonders nach Weſten hinaus. Eben kehrten die Heerden 
von Ziegen und Schafen von der Weide heim, die eine 

nach 
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nach dieſer, die andre nach einer andern Gegend des 
Dorfes. Dieſe Heerden waren ziemlich groß; die Thiere 
ſahen wohlgenährt aus, denn in den Engthälern des hier 
angränzenden öſtlichen Gebirges ſoll es ſehr gute Weide— i 
plätze geben; Frauen trugen Waſſer, das ſie an einer 
Art von Lache, oſtwärts vom Orte geſchöpft hatten, in 
Krügen auf ihrem Haupte nach Hauße. — Mir war 
es als weilte ich hier, unter dieſem Volk von feſter An⸗ 
hänglichkeit an die Sitte der Väter, bei den Heerden und 
Hütten Ismaéls oder Edoms. — Wir waren „wie ſich 
aus den zweitägigen barometriſchen Beobachtungen ergab 
ſeit geſtern 465 Fuß anwärts geſtiegen, denn ſo hoch 
liegt das Dorf der Araba über dem Spiegel des rothen 
Meeres. 8 

Der Schlaf bei Iſmaéls Hütten war ein ſehr ruhi⸗ 
ger und erquicklicher geweſen; erſt bei Sonnenaufgang 


trat ich aus dem Zelte hervor. Hin und wieder zeigten 


ſich ſchon einzelne Bewohner des Dorfes in ihrem feſt⸗ 


lichſten Gewande; zwei ſchöne Roſſe, von der edleren Ara— 


biſchen Abkunft ſtunden angebunden an Pflöcke, die in 
den Boden eingeſchlagen waren, nicht fern von unſerm 
Zelte. Der heutige Tag, der zehnte des zwölften Mo— 
nates Zul Hedſcheh iſt für die Bekenner des Islam ein 
ſehr feſtlicher, er heißt ſchlechthin der große Feſttag (el 
Id el kebir) oder auch das Opferfeſt (Id el Kurban) und 
bei den Türken der Kurban-Bayram. An dieſem Tage, 
ſo erzählt die Ueberlieferung der Mohamedaner, ſollte 
Ismaél, (den fie bei dieſer und andrer Gelegenheit ſtatt 
des Iſaak nennen) von Abraham geopfert werden, da 
hinderte der Engel die That und Abraham opferte ſtatt 
des Sohnes den im Thale Mina gefundenen Widder. 
Wenn der in der Hütte zurückgebliebene Moslim ſchon 
v. Schubert, Reiſe i. Morgld. II. Bd. 26 
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den vorhergehenden Nachmittag des neunten Monat 
noch mehr aber den heutigen zehnten mit Andack ; 
dann begleitet er zugleich im Geiſte feine Brüder, die in 
dieſem Jahre auf der gefahr- und verdienſtvollen Pilger— 
fahrt nach Mekka begriffen ſind. Vielleicht iſt es auch 
die eigne Erinnnerung an das was er ſelber als geweſe— 
ner Pilgrim an dieſen Tagen auf den Höhen des Arafaat 
und im Thale von Mina mit geſehen und genoſſen hat, 
welche ihm die Zeit des Korban-Bayrams zu einem be— 
ſonders feierlichen macht; denn wenn am neunten des 
Nachmittags das feierliche Abſingen des Khutbeh auf dem 
Arafaat, wenn darauf am zehnten im Thale Mina das 
vorgeſchriebene Opfer geſchehen iſt, dann hat zugleich die 
Pilgerfahrt des Hadſchi mit all ihren Mühen und Ge— 
fahren ihre Vollendung erreicht; die Segnungen, welche 
der Islam den Gläubigen verheißt, ſind errungen, der 
Hadſchi legt nach vollendetem Opfer ſein armes Pilgerge— 
wand ab und ſchmückt ſich freudig mit der beſſeren Klei— 
dung. Zum Andenken an jenes glückliche Beenden der 
Sorgen Ismaéls und Abrahams, fo wie der Gläubigen, 
welche in beider Fußtapfen traten, ſchmückt ſich auch der 
in den Städten und Dörfern zu Hauße gebliebene Mos— 
lem heute, wenn er es vermag, mit einem ganz neuen 
oder doch mit ſeinem beſten Kleide. Ein Schaf wird ge— 
ſchlachtet, das Fleiſch gekocht und an die Armen vertheilt; 
das Volk beluſtigt ſich, wie beim kleinen Bairamfeſte durch 
mannichfache öffentliche Spiele. | 

Auch hier im Dorfe der Araba gefchahe dieſes; wir 
ſahen, denn auf uns, als theilnehmende Zuſchauer war 
vorzüglich gerechnet, der Hauptbeluſtigung zu. Dieſe be— 
ſtund, nach einigen unbedeutenden Uebungen der Kamele, 
in einem Wettrennen zu Pferde, das von dem Sohn des 
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Scheilh Salem, von jenem der uns von Akaba hieher 
geleitet hatte und einem oder zweien feiner kleinen Bet: 
tern gehalten wurde; der Preis war ein ſchönes Tuch. 
Unſer kleiner Scheikh hatte, um ſich vor uns groß zu 
machen, ſein Pferd lange vor dem Anfang des Wettrennens 
losgebunden, und es durch Reiten müde gejagt; da es 
aber jetzt galt die Kraft der Roſſe und ihrer jungen Rei⸗ 
ter zu zeigen — beim Wettlaufe ſelber — da trug der 
kleine Vetter den Preis davon, welchen dieſem der Scheikh 
Salem reichte, zugleich aber ſeinem beſtegten Prinzen 
als Zeichen eines gelinden Tadels, ins Angeſicht ſpuckte ). 
Außer dem Wettrennen der Pferde ſahen wir keine an— 
dren Feſtlichkeiten und obgleich heute mit dem Korbanbai— 
ram zugleich der Mohamedaniſche Sabbath (Freitag) war, 
konnten wir doch keine Spur von einer gottesdienſtlichen 
Handlung bemerken. Ueberhaupt ſahen wir dieſe Kinder 


der Wüſte faſt niemals am M korgen oder zu einer an— 


dern Zeit beten, nur beim Eſſen und beim Schlach⸗ 
ten der Thiere hörte man das Bis millah (in Gottes 
Namen). 

Ich war mit meinem jungen Freund dem Dr. Erdl, 
welcher die Flinte bei ſich trug, hinaus gegangen gegen Oſten, 
nach dem Gebirge zu. Während wir noch, in der Nähe des 
Zeltendorfes, bei den blühenden Gebüſchen verweilten, kam 
ein Töchterlein des Scheikh, ein Kind von etwa zehn Jahren 


mit einer ihrer Geſpielinnen hinter den Heerden der Ziegen 


gegangen und reichte uns ſehr freundlich ihre Feldflaſche 
voll ſaurer Milch zum Trinken dar. Das Kind war 


*) Dieſe alte Sitte (m. v. 4. Moſ. 12, V. 14) ſahen wir unſre 
Beduinen öfters gegen ihre Kamele ausüben, wenn dieſe 
ihnen nicht ſchnell genug giengen. 
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heute auf ſeine Weiſe ganz beſonders ſchön geputzt; in dem 
ſchwarzen Haare trug es allerhand Zierrathen von Glas— 
perlen und durchlöcherten Silbermünzen, es hatte recht 
gute ſchöne Augen und war überhaupt wohlgebildet von 
Angeſicht. Ich ſchenkte ihm für den Trank den es uns 
gereicht hatte einen ganz neuen Aegyptiſchen Piaſter 
(ſieben Kreuzer an Werth); es lachte laut vor Vergnü— 
gen und ſchwatzte uns noch vieles vor das wir jedoch 
meiſt nicht verſtunden. 

Die Heerden waren vorübergezogen und wir blieben 
in der Stille der Einöde allein. Wenn auch hier die Ge— 
genwart in tiefes Schweigen verſenkt war, ſo ſprach da— 
für die Stimme der Vergangenheit zu unſrem innren 
Ohre. Da vor uns lag mit ſeinen Thälern das Gebirge 
Seir, welches die Heere Israels, während ihres vierzig— 
jährigen Verweilens in der Wüſte, eine lange Zeit um— 
zogen hatten (5. Moſ. 2, V. 3) bis der Herr ihr Reiſen 
zu Herzen nahm und ſie nordwärts von Akaba auf den 
Weg der Wüſte der Moabiter, in Oſten des Gebirges 
hinan zu den Ländern des Jordans führte. Hier in dieſem 
Thale der Araba, verweilte jenes Volk der Wahl am 
längſten, denn wie dieß K. v. Raumer“) ſo klar ent— 
wickelt hat, der erſte Auszug der Israéliten aus der 
Wüſte des Sinai gegen die Gränzen des verheißnen Lan— 
des hin, ſo wie er im vierten Buch Moſis vom zehnten bis 
dreizehnten Kapitel beſchrieben iſt, nahm allerdings die 
gerade Richtung durch die Wüſte Tyh und umfaßte einen 
Weg von eilf Tagen; ſein Ziel war das an der Gränze 
Paläſtinas gelegene Kades. Als aber das ſtörige Volk 


*) Im ſechſten Abſchnitt ſeiner ſchon öfter angeführten Schrift: 
Der Zug der Israeliten aus Aegypten nach Kanaan. 
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durch feinen Undank und Ungehorfam ſich den ſchon er⸗ 
öffneten Eingang ins Land der Ruhe verſchloſſen hatte, 
da ward es wieder ſüdwärts durch das Ghor und die 
Araba über Ben Jaökon, Maſeroth Gor), Horgidgad 
und Jothbatha zum rothen Meere und nach den Wüſten der 
Peträiſchen Halbinſel geführt. Nach manchem Jahre des 
Verbleibens in dem Lande, da kein Säen und Ernten iſt, 
am meiſten aber wahrſcheinlich in der Araba, welche auch 
den Heerden Futter gewährte, gelangen die Israsliten aber— 
mals zum Nordende des Ghor, bei Kades, wo Mirjam ſtirbt 
(4. Moſ. 20, V. 1). Im vierzigſten Jahre ſeit dem Aus⸗ 
zug aus Aegypten finden wir ſie zum letzten Male in 
Wadi Muſa, nahe bei Petra, am Gebirge Hor, da Aa⸗ 
ron ſtarb (4. Moſ. 20, V. 27 — 29), von hier gehen fie 
noch einmal zurück ans rothe Meer, bei Akaba, um von 
da den ſtegreichen Lauf, im Oſten des Gebirges Seir 
nach dem verheißenen Erbe der Väter anzutreten. Nach 
v. Raumer iſt es wahrſcheinlich, daß in dem Theile der 
Araba, an deren Oſtgränze Scheikh Salems Volk ſeine 
Hütten aufſchlug, vormals Jothbatha lag (4. Moſ. 33, 
V. 32). So wandelte unſer Fuß hier in dem Thale zwi— 
ſchen Seir und der Amoriter Gebirge, da einſt der 
Herr das Volk, dem er das Geſetz gab, allein leitete, 
„und war kein fremder Gott mit ihm.“ Eine Reihe der 
Jahre hindurch war dieſes Thal ein dunkles Thal der 
Führungen und der Prüfung des Glaubens geweſen; 
unter dieſen Sandhügeln ruheten wohl einſt die Gebeine 
mancher der Kriegsleute, die ſich ungläubig geweigert 
hatten hinanzuziehen zum Kampfe, den nicht ſie, ſondern 
Er führen wollte, welcher ihnen Hülfe, Schild und Schwert 


ihres Sieges war. Dort wo unter dem blühenden Ge— 


büſch die Heerden der jungen Lämmer weiden und in 
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dieſem ganzen Lande von Nord gen Süd war die Wiege 
und Wohnſtätte des jungen Geſchlechtes, das den Segen 
empfieng, den ihre Väter von ſich geſtoßen hatten. 

Die Gegend, namentlich gegen Oſten, fanden wir 
reich an mannichfachen Gewächſen. Dort in den Thä— 
lern giebt es auch Quellen, obwohl für den gewöhnlichen 
Bedarf der Hütten die Bewohner des Dorfes ſich des 
Waſſers einer Lache bedienten, das noch von der Regen— 
zeit zurückgeblieben war. Am Nachmittag brachte man 
uns eine ſehr buntfarbige, mit feuerrothen Flecken und 
Wellenſtreifen gezeichnete, große Schlange, die, wie uns 
dies der Bau ihres Gebiſſes zeigte, zu den giftigſten Ar— 
ten ihres Geſchlechtes gehörte. Sie war todt und bei der 
großen Hitze ſchon ins Verderben übergegangen. Nach der 
Ausſage der Beduinen iſt dieſe Schlange, welche ſie ſehr 
fürchten, in der Umgegend häufig. Abgeſehen von der 
Oertlichkeit erinnerte uns dieſes an die Schlangen, denen 
die Schaaren des pilgernden Volkes erlagen, da ſie auf 
dem Wege vom Hor nach dem rothen Meere verdroſſen 
geworden waren und wider Gott und wider Moſe rede— 
ten (4. Moſ. 21, V. 5, 6) und an jene Tage, da über den 
Gräbern das Zeichen der ehernen Schlange erhöht ward, 
daß, wer gebiſſen war und dieſe anſahe, nicht ſterben 
mußte. | 

Wir hatten die heißeften Stunden des Tages im 
Schatten des Zeltes zugebracht. Da es anſieng etwas 
kühler zu werden machten und erhielten unſre beiden Be— 
gleiterinnen Beſuche bei und von den Frauen des Scheikhs. 
Da ſie zu uns kamen verließen wir Männer das Zelt, 
obgleich ſich jene gar nicht vor uns zu ſcheuen ſchienen, 
denn ſie waren nicht einmal ordentlich verſchleiert. Die 
Araberinnen betaſteten, wie man uns ſpäter erzählte, 
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Alles im Zelte; ein Gegenſtand ihrer Neugier war vor— 
nämlich die Kleidung der Europäerinnen geweſen, denn 
fie hatten noch nie in dieſer Gegend eine fränfifch geklei⸗ 
dete Frau geſehen. Man ſchenkte ihnen einige Kleinig— 
keiten, worüber ſie ſehr zufrieden waren. Jede der 
Frauen bewohnt mit ihren kleinen Kindern ein eignes 
Hüttenzelt, in welches auch das edle Roß, beſonders die 
Stute, Zutritt hat, welche mit Vorſicht unter den am 
Boden liegenden oder ſpielenden Kindern herumſchreitet, 
ohne jemals eines zu verletzen. a 

Der kleine Scheikh, der uns in ſeiner bunten Co— 
mödientracht das Ehrengeleite von Akaba hieher gegeben 
hatte, begehrte heute dafür ein Trinkgeld, wir gaben ihm 
vier Thaler, die jedoch der kleine Mann nicht annahm; 
denn, ſagte er, dieß ſey für einen Scheikh zu wenig. 
Wir ſteckten das Geld ruhig wieder ein und ließen ihn 


gehen. Da mochte er ſich doch anders beſonnen haben, 


denn nach einiger Zeit ſendete ſein Vater zu uns und ließ 
uns ſagen, wir ſollten dem Knaben ſeinen Unverſtand zu 
gute halten und ihm geben ſo viel uns beliebte, da wir 
ja doch noch bei der Ankunft in Hebron ein Haupttrink— 
geld für die Scheikhs bezahlen würden. Wir gaben dar— 
auf dem Knaben, der ſich alsbald wieder einſtellte, als 
Gegengeſchenk für das Lamm und für ſein kurzes Ehren— 
geleite acht Speziesthaler, womit er ſehr zufrieden war, 
mehr aber noch als über das Geld ſich an einer vom Herrn 
Dr. Roth ihm geſchenkten Mundharmonika erfreute, auf 
welcher wir ihn und ſeine Gefährten den ganzen übrigen 
Tag pfeifen hörten. Noch vor Sonnenuntergang hatte 


ſich der Himmel trübe überzogen. 


Sonnabends den 18ten März entließ mich der 
Scheikh Salem, in deſſen Bund und Schutz wir uns jetzt 
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begeben hatten, mit einer feierlichen Abſchiedsrede, bei 
welcher die Vornehmſten des Dorfes als Zuhörer um uns 
herſtunden. Zu unſern Führern gab er uns zwei ſeiner 
Verwandten, welche beide auch den Titel der Scheikhs 
führten, einen alten von kräftigem Ausſehen und einen 
jüngeren mit. Der Himmel zeigte ſich an dieſem Morgen 
auf eine Weiſe getrübt, welche durch ihre Färbung für 
unſer Auge etwas Neues war, ein mäßiger Wind wehete 
aus Südſüdweſt vom rothen Meere herauf. Die Be— 
duinen, indem ſie gegen Süden hindeuteten, hatten uns 
gerathen dieſen Tag noch in ihrem Dorfe zuzubringen, wir 
aber gedachten heute noch bis in die Nähe der Mündung 
des Wadi Muſa zu kommen, denn wir verſtunden uns 
noch nicht auf die Phyſiognomie der hieſigen Natur. Wir 
hatten bisher an der Wüſte nur die brennende Hitze der 
Mittagsſtunden und die Kühle der Nächte in etwas ſcheuen 
gelernt, heute ſollten wir noch andre, größere Schreckniſſe 
derſelben kennen lernen. 

Hinter uns am Meere dämmte ſichs wie ein röthlich 
graues Gebirge am Horizont auf, die Sonne die noch 
einmal mit falben Schimmer, wie durch den Rauchdampf 
einer brennenden Stadt über das Gebirge herein blickte, 
brach ihre Strahlen auf ſo ſonderbare Weiſe an dem 
immer höher ſteigenden Damme, daß man lelcht bemerkte, 
daß er von andrer, dichterer Art ſey als unſre heimath— 
lichen Wolken; es war als wenn der Abglanz eines pfei— 
lerartig zertheilten Sandſteingebirges in trübem Waſſer 
ſich gegen uns her bewegte. Das Licht der Sonne er— 
neute noch immer auf einzelne Augenblicke den Kampf 
mit dem Rauchnebel des Thales, ſo etwa, als ob wir 
mitten in einem Brande der Natur an einer Stelle vor— 
beikämen, wo die geſteigerte Gluth den Rußdampf ver— 
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zehrte. Wir genoſſen einige Male noch eine Ausſicht in 
die nächſten Engthäler des öſtlichen Gebirges; unter an— 
dern kamen wir an einem vorüber, in welchem Palmen ſtun⸗ 
den, und, — doch möchte ich dieſes bei ſolcher unſichrer 
Beleuchtung nicht als ſicher verbürgen —, jenſeit derſelben 
einige Mauerwerke. Noch blieben unſre Kamele in ge— 
ordnetem Schritt und die Beduinen ſammelten ruhig einige 
am Boden wachſende, ſchöne Exemplare des Cynomorium, 
welche ſie roh verzehrten. Jetzt aber bemerkte nicht bloß 
das Auge, ſondern auch der übrige Körper, daß der 
tebel, der die Luft trübte, ein andrer als der gewöhn⸗ 
liche ſey, der feine Sand, welcher anfangs nur die Kraft 
der Staubwolken unſers Vaterlandes hatte, die der Sturm: 
wind eines Hochgewitters emporwirbelt, miſchte ſich im— 
mer mehr mit gröberen Geſteintrümmern und abgeriſſenen 
Zweigen der dornigen Wüſtengewächſe und fiel nun ſo 
dicht und ſchwer auf uns, daß die Kamele mit lautem 
Gebrüll ihre Reihen verließen und ohne Ordnung vor⸗ 
wärts rannten. Gleich in den erſten Augenblicken, in de⸗ 
nen der Sandſturm mit ſeinen gröberen Maſſen uns er— 
eilte, hatte die Sonne ſich verhüllt, wie in einen härenen 
Sack; mit einer wahrhaft furchtbaren Schnelle wuchs 
aber jetzt das Dunkel das unſern Pfad und feine Nach⸗ 
barſchaft bedeckte zu ſolcher Nächtlichkeit, daß die Finſter⸗ 
niß der dichteſten Nebel unfrer Spätherbft- und Winter⸗ 
tage in keinem Vergleich damit ſtehet. Obgleich, zu un⸗ 
ſerm großen Glücke, der Wind mit ſeinen Sandmaſſen 
uns gerade im Rücken war, hielten wir es dennoch für 
ein noch größeres Glück, daß unſre Beduinen für uns 
und ihre Kamele bei guter Zeit das Bette eines Winter⸗ 
ſtromes erreichten, welches von dickſtämmigem Tamaris⸗ 
kengeſträuch gegen den Sturm ein wenig geſchützt war. 


| 
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Im Aufang ſchien es unmöglich ein Zelt aufzuſpannen, 
wir verſteckten uns mit niedergebeugten Körper hinter den 
Uferdamm des Gießbaches und ſeine dichten Geſträuche, 
ließen die Sandwolken über uns hinſtreichen; ſpäter wur— 
den, mit der Anftrengung eines Ringers, der mit einem 
eben ſo ſtarken ringt als er ſelber iſt, die Stangen des 
Zeltes aufgerichtet, deſſen Seile, außer an den tief ein⸗ 
geſchlagenen Pflöcken, zugleich an den Stämmen der Ta— 
marisken befeſtigt wurden. Jetzt ſaßen wir auf dem Ge— 
9 räthe im Innern des Zeltes oder hinter dem Damm des 
Bachufers, hörten das Niederrieſeln des Sandes auf das 


{ 
j Zelt und Geſträuch und gaben uns jener angenehmen 
A Empfindung hin, die den geſicherten Zuſchauer bei jeder 
N ungewöhnlichen, auch in ihrem Kreiſe zerftörenden Natur— 
i erſcheinung anwandelt. Doch war der feinere Sandſtaub, 
5 welcher mit dem gröberen zugleich die Luft erfüllte, von 
4 ſo durchdringender Kraft, daß er ſich in alle unſre ver— 
ſchloſſene Behältniſſe für Kleider, Wäſche, für Speiſen 
und Getränke, ſo wie durch die Kleider, auf die Haut 
des Körpers hineinzog. Ich hatte mich im Zelte auf 
einige Augenblicke hingelegt mit verſchloſſenen Augen, um 
k zu ruhen; die ſorgſame Hausfrau, da fie hereintrat und 
| mein Geſicht in fo gelblichgrauer Färbung erblickte, er— 
1 ſchrack nicht wenig, denn ſie meinte das Angeſicht eines 
pr Todten zu ſehen; der Reis, den wir, da ſich endlich ges | 
\ gen Abend an ein Anzünden des Feuers und an eine Zur 
ö bereitung des Abendeſſens denken ließ, genoſſen, war 
1 ſo verſandet und vom Staube braun gefärbt, daß wir 
1 ihn gerne, ohne ihn im Munde zu prüfen, ganz ver— 
ſchluckten. ar hd: 
t Nach Sonnenuntergang legte fih der Sturm, der 


Mond, der heute faſt voll war, ſchien durch den gelich— 
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teten Nebel in das Gebüſch der Tamarisken herein; mit 
uns zugleich giengen mehrere Käfer, unter ihnen in Menge 
der Aegyptiſche Mumienkäfer (Ateuchus sacer) und eine 
uns noch neue Pimelia aus ihren Schlupfwinkeln hervor 
und geriethen hierdurch in die Gewalt des Menſchen, 
welche überall, wie ein Haupt der Gorgona, den Augen⸗ 

blick des gegenwärtigen Erſcheinens erſtarrren machet und 
feſt hält. Die Höhe unſers Nachtlagers über dem Meere 
betrug nach Dr. Erdls barometriſchen Meſſungen 954 
Par. Fuß. 

Am Morgen des 19ten Märzes erwachten wir bei 
guter Zeit, aus einem ruhigen, ſehr erquicklichen Schlafe. 
Unſre Beduinen hatten uns ſchon geſtern geſagt, daß 

heute vielleicht ein Regen kommen würde und daß dieſes 
zu wünſchen ſey, weil, wenn dieß nicht geſchehe, der 
Sandſturm mit ſeiner Trübung des Himmels mehrere 
Tage dauere. Die Hoffnung des Beſſeren gieng in Er⸗ 
füllung, denn der Himmel zeigte ſich von Regengewölk 
getrübt; die Luft war gekühlt und überaus angenehm 
zum Athmen. Es war heute der Tag des Herrn und 
noch überdieß Palmſonntag; uns erquickte als ein Manna N 
der Wüſte das ſchöne Sonntagslied: „Allein Gott in 
der Höh ſey Ehr“ und der herrliche Ambroſianiſche Lob⸗ 
geſang. 

Bei der heute freier gewordnen Ausſicht erblickten 
wir zu unſrer Linken eine niedre Hügelkette aus Sand— 
ſtein, welche dieſſeits der Mitte des großen Arabathales 

näher nach der Oſtſeite deſſelben verläuft, und auf dieſe . 
Weeiſe ein anfangs noch ziemlich breites Seitenthal bildet, 

welches auch zu ſeiner rechten Seite vorherrſch 
ſteingebirge anſtehen hat. Dieſes Seitenthal iſt ſehr reich 
an Strauchwerk und niedreren Kräutern, auch ſahen wir 
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viele Vögel aus der Familie der Frankolinen und Wü— 
ſtenhühner; es muß hier großentheils ein gutes Weide— 
land geben. Einige Male fieng es an zu regnen, hörte 
aber immer bald wieder auf. Mein Kamel mußte bei 
ſolcher Gelegenheit die Gewohnheit haben das Wetter als 
ſtiller Zuſchauer abzuwarten, es legte ſich, als der Regen 
kam, freilich auch ſpäter bei Sonnenſchein, mehrmalen 
mit mir nieder. Als wir durch eine enge Schlucht hin— 
anzogen, kamen etliche fremde Beduinen, mit Lanzen be— 
waffnet, zu Pferde gegen uns angeſprengt, unſer ſehr 
phantaſtereicher Arabiſcher Knecht, zugleich aber auch mit 
ihm etliche der Kamelführer wollten uns einen feindlichen 
Ueberfall befürchten machen, wir hielten uns deshalb 
näher zu einander und die Bewaffneten unter uns rückten 
an ihren Flinten. Die Vorſicht war indeß überflüſſig; 
unſer alter Scheikh ritt auf feinem Dromedar den Lan— 
zenmännern entgegen und bald ſahen wir, daß beide 
Theile zu Handſchlag und friedlichem Zweigeſpräch ſich 
vereinten. Die Reiter waren von befreundetem Stamme; 
ſie hatten unſre Begleiter bloß vor einem Regiment Ae— 
gyptiſcher Soldaten warnen wollen, deſſen Durchzug man 
heute, auf ſeinem Wege von Ghaza nach Kerek hier er— 
wartete, weil ſolche Bewaffnete, wenn es ihnen an Laſt— 
thieren fehlt, gar gerne auch fremde zum Mitgehen ein- 
laden. Unſre Beduinen, wahrſcheinlich in Folge dieſer 
Warnung, führten uns von hier an eine Zeit lang, in 
ziemlicher Eile, ſehr ſchlechte Wege. Gegen Mittag er— 
reichten wir eine Anhöhe, von welcher aus wir das wahre 
haft hehre, Edomitiſche Gebirge ganz nahe vor uns er⸗ 
blickten, welches durch ſeine rieſenhaften Pfeilerformiſ 
einen überwältigenden Eindruck auf die Sinnen macht.“ 
Wer die Gruppen der Adersbacher Sandſteinfelſen oder 
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jene der Sächſiſchen Schweiz geſehen hat und dieſe zehn— 
fach ſich vergrößert denkt, der wird ſich ein ohngefähres 
Bild machen können von dem was hier unſer Auge ſahe. 
Der Hor, auf welchem Aarons Grab iſt, ſchaute maje⸗ 
ſtätiſch ernſt über das niedrere Gebirge herunter, während 
ſich über feinen füdlicheren Nachbarhöhen und Thälern 
eine Wetterwolke entlud. Selbſt unſre Beduinen deuteten 
mit einem Ausdruck der Ehrfurcht auf die Grabſtätte des 
„Propheten“ hin; unſre Augen und Herzen begrüßten 
freudig dieſen neuen Zielpunkt unſrer Wanderſchaft. Wir 
traten jetzt in ein Thal ein, in welchem die Wüſte das 
gelblichgraue Alltagsgewand ganz abgelegt und ſich mit 
dem ſchönen, grünen Feſttagsgewand der Gebüſche und 
Kräuter bekleidet hatte, als wolle ſie mit der Seele der 
Pilgrime zugleich das Andenken des lieben Palmſonntages 
feiern. Aus dem Benehmen unſrer Beduinen konnten wir 
bemerken, daß ſie ſich hier wieder vollkommen ſicher glaubten. 
Die Kamele wurden ruhig dem Zug ihrer Eßluſt über: 
laſſen, der ſie bei jedem Schritte bald zu dieſer, bald zu 
einer andren Staude hinführte; das meinige hatte ſich 
ſogar ganz bequem dazu auf ſeine untergeſchlagnen Beine 
gelegt, und mir dadurch das Abſteigen erleichtert. Um 
uns her beleuchtete der helle Sonnenſchein die liebliche 
Wildniß; über den Rieſenzinnen und Pfeilerfelſen des 
Hochgebirges aber, in deſſen Thäler und Fluthklüfte wir 
ſchon ganz nahe hineinblickten, ſchwebte das dunkelfarbige 
Geflügel der Wetterwolken. Wir ruheten da einige Au— 
genblicke unter dem blühenden Geſträuch; das Summen 
der aus- und einfliegenden großen Bienen klang wie der 
Ton einer fernen Orgel; auch hier in dieſem Tempel 
a wandelte uns eine lebendige Empfindung des Sabba— 
thes an. 
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Während wir da ruheten und dann langſam — die 
jüngeren Freunde allerhand ſammlend — weiter zogen, 
hatte unſer jüngerer Scheikh mit einigen andern Beduinen 
zu Fuße die Höhe eines benachbarten Hügels erklommen, 
wo er ſich, mit dem Gewehre, das einer unſrer jungen 
Freunde ihm geliehen hatte, an der Jagd ergötzte. Seine 
Mühe war nicht umſonſt geweſen, denn nach einiger Zeit 
brachte er uns mehrere von ihm gefchoffene Felſen- und 
Wüſtenhühner *) und einen von ihm lebendig gefangenen 
Arabiſchen Haſen. 

Auf einer der Anhöhen, über welche der weitre Ver— 
lauf unſers Weges führte, ſahen wir ein altes, vielleicht 
vormals zum Wachthaus beſtimmtes Gebäude, an welchem 
meine jungen Freunde, da ſie näher zu ihm hingiengen, 
eingehauene Römiſche Zahlen entdeckten. Schon um halb 
zwei Uhr nach Mittag war die Mündung des Wadi 
Mufa erreicht, an welcher unfre Beduinen den kurzen 
Tagesmarſch endeten und Halt machten. Auf unſre Ge— 
genvorſtellungen, durch welche wir fie zu einem weitern 
Vorwärtsſchreiten hinein in das Thal bewegen wollten, 
antworteten fie, daß im Wadi weit hinan kein ſchicklicher 
Lagerplatz zu finden ſey, überdieß ſey ein Ungewitter am 
Ausbrechen, welches bald das Vordringen ins Thal un— 


möglich machen werde. Und daß beides ſeine Richtigkeit 


habe, davon überzeugte uns die eigne Erfahrung zum 
Theil noch heute, zum Theil aber am andern Morgen. 
Denn kaum hatten wir unſer Zelt in dem ſteinigen Boden 


neben und über dem Bette des Gießbaches aufgeſchlagen, 


der aus dem Wadi Muſa hier in die Ebene hervortritt, 


da entlud ſich mit heftigem Donner und Blitz auf N 


*) Namentlich zwei Arten von Pterocles. 
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Nachbarbergen ein Gewitter, wie Arabiens Hitze fie er: 
zeugt; das eben noch ganz trocken geweſene Gießbachbette 
ward zur Höhe und Mächtigkeit eines großen Waldſtro⸗ 
mes angefüllt, welcher unſer armes Zelt, das meine 
Weisheit durchaus, wenn die landeskundigeren Beduinen 
Nees nicht verhindert hätten, hier im tiefen Sande wollte 
aaufgeſchlagen haben, ſammt allem Gepäck leicht mit ſich 
fortgeriſſen h ätte. Doch die Gewitter dieſes Landes, 
deren Donner ſo ſchnell und laut auf einander folgen als 
die Worte in dem Munde des ſchnell redenden Beduinen, 
ſind wenigſtens in dieſer Zeit eine eilig vorübergehende 
Erſcheinung; das Gewölk hatte ſich verzogen; die Sonne 
ſchien wieder heiß und hell in die Ebene und auf die 
nächſt gelegenen Berge; das Waſſer, welches vorher das 
enge Thal von der einen zu der andern gähen Felſen⸗ 
wand überſchwemmte, hatte ſich bald wieder fo weit ver: 
laufen, daß wir ein Stück Weges in demſelben hinauf 
gehen konnten. 
f Sobald am andern Morgen, den 20ſten März der 
Tag ergraute, ſaßen wir auf zur Reiſe in das Thal und 
auf das Gebirge. Der umwölkte Himmel und die Nebel 
auf den Höhen ſchienen mit Regen zu drohen; Wolken 
wie Nebel wichen jedoch bald der höher ſteigenden Mor: 
genſonne. Man hatte uns zum Theil, zur Beſchleunigung 
des Weges, jene Reitkamele (Dromedare) mit Sätteln 
gegeben, auf denen die vornehmſten unter unſern Bedui⸗ 
nen gewöhnlich ritten; denn nur einige von dieſen begleiz 
teten uns auf dem heutigen Tagmarſche, die andern, 
ſammt den meiſten Kamelen und unſerm Arabiſchen Knechte 
waren bei dem Zelt und Gepäck zurückgeblieben. Das 
Waſſer des geſtrigen Gewitterſtromes hatte ſich ganz ver— 
laufen, erſt weiter im Engthal hinauf zeigten fich die 


* 
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letzten, bis hieher noch glücklich gelangten Tröpflein des 
Baches, der durch den obern Theil des Wadi ſtrömt und 
da, wo wir jetzt ſtunden, nach Art der meiſten Bäche 
des Landes im Sande verſiegt. Allerdings wäre in die— 
ſem Engthale, deſſen Sohle nirgends eben iſt, auf weit— 
hin kein Ort zum Aufſchlagen des Zeltes geweſen, abge— 
ſehen von der Gefahr, welche ein plötzlich hereinbrechen— 
der Regenſtrom hätte bringen können. Zwiſchen dem Ge— 
ſträuch und Gehölze, namentlich des Oleanders hindurch, 
i wand ſich unſer Weg nach drei Viertelſtunden zum Fuße 
6 eines ſteilen Hügels hinan, über welchen ein Richtſteig 
1 führt, der die Krümmungen und plötzlichen gähen Abfälle 
i der Thalſohle vermeidet. Eine Schaar von Bergkrähen, 
4 deren Geſchrei eine ganz andre Sprache ſpricht als das 
der unſrigen, denen ſie übrigens an Geſtalt und Farbe 
gleichen, flog über uns hin ); aus den Felſenklüften 
j vernahm man den Ton der wilden Tauben dieſes Landes. 
er Das alte Gemäuer, welches in der Nähe des ſchnecken— 
5 artig ſich hinanwindenden Richtſteiges liegt, ſcheint von 
Römiſcher Bauart und mag, wie das geſtern geſehene, 
zum Wachthaus gedient haben. 

Wir hatten während des Hinanſteigens, zu welchem 
wir abermals drei Viertelſtunden brauchten, rechts unter 
. uns, in immer größerer Tiefe das Bette des Siechbaches 
J geſehen, deſſen weniges Waſſer nur ſelten an der Ober 


! fläche der Felſenplatten bemerkt wird, meiſt aber unter 
1 dieſen ſich verbirgt. Da wir oben waren fanden wir 
2 uns mit dem Rinnſal des Waſſers wieder in gleicher 
5 r Ebene 

*) Prof. Andreas Wagner hat das von uns nice, 
* Exemplar als eine neue Art erkannt und beſchrieben, unte 


dem Namen Corvus infumatus. 
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Ebene und zugleich auf der Sohle einer zweiten, höheren 
Terraſſe des Thales, welche gegen das Erdgeſchoß oder 
das niedrigere, allmälig zur Ebene hinaus ſich abſenkende 
Plateau des Thales mit einer ſenkrechten Felſenwand 
abbricht, über welche, zur Zeit des Regens, ein mächti⸗ 
ger Waſſerfall ſich hinabſtürzt. Der Weg führte uns von 
hier an eine halbe Stunde lang auf der Ebene der Ter— 
raſſe hin, dann aber begann ein neues, ungleich beſchwer— 
licheres Anſteigen, als das vom untern Thale zum erſten 
höheren Stockwerk war. Außer dem gähen, ſteinigen Ab— 
hang, mit welchem der Berg ſich zum Thale ſenkt, fin— 
den ſich hier natürliche Stufen von ſolcher Steilheit und 
Höhe, daß auch der geübte Fußgänger ſich mit Händen 
und Füßen hinauf arbeiten muß; zugleich mit uns legten 
aber auch heute unſre Kamele eine Probe von jener Ge— 
ſchicklichkeit im Bergſteigen ab, welche man dieſem, ſchein— 
bar mehr für das Reiſen in der Ebene geeigneten Thiere, 
kaum zutrauen möchte. Unbelaſtet, wie ſie jetzt waren, 
klommen ſie alle glücklich zur Höhe hinan, bis auf das 
eine, noch ziemlich junge, welches Dr. Erdl geritten hatte. 
Dieſes ſchien außer Stande das Steigen ſolcher Stufen 
zu begreifen; es mußte durch einen der Beduinen wieder 
3 zurückgebracht werden zur Lagerſtätte. Das Auge, wenn 
auch auf Koſten der hart angeſtrengten Füße, wird in— 
deß auf dieſer Anhöhe in ſeltner Weiſe ergötzt. Wir 
fanden uns hier nahe bei den Gränzen des Landes, in 
welchem Hiob und ſeine Freunde lebten, und die Natur, 
die wir hier ſahen, ſprach zu dem Ange, ſo wie durch 
dieſes zu der empfindenden Seele in einer ähnlichen 
Sprache, als das Buch Hiob zum Geiſt des Menſchen 
redet. Gerade dieſer Schatten des eilig hinüberfliehenz 
den, leichten Gewöͤlkes, der jetzt gehobene, dann wieder 
v. Schubert, Reife i. Morgld. II. Bd. 27 
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niederfallende Schleier des Nebels erregten bald auf dieſe 
bald auf eine andre Stelle der Felſenwarten und ihrer 
Thäler ein Aufmerken, wie dieß in einem andern, höhern 
Maße die Sprache des von Gott begeiſterten Sehers 
oder Sängers jetzt auf dieſen, dann auf einen andern 
Theil der Gnadenerweiſungen Gottes weckt. Auch die 
Pflanzen- und Thierwelt dieſer Nachbargebirge des Lan— 
des Uz trägt viel zu dem eigenthümlichen Colorit der Ge— 
gend bei. Während im Thale das edle Roß in ſeiner 
höchſten Kraft und Schönheit geſehen wird, weidet auf 
den Höhen und in den Schluchten des Gebirges der kräf— 
tige aſiatiſche Steinbock und die ſchlanke Gazelle; mit der 
Stimme der Gebirgstauben zugleich läßt ſich der laute, 
melodiſche Geſang der Orientaliſchen Singdroſſeln aus 
den Zweigen der Edomitiſchen Cypreſſe vernehmen, von 
welcher wir auf den Höhen des Wadi Muſa und am 
Hor viele einzelne Stämme, ja ganze Haine ſahen; Bie— 
nenarten von fremder Geſtalt wiegen ſich ſummend auf 
den Gewürzkräutern des Landes. 

Wir hatten jetzt, drei Stunden nach unſrem Auf— 
bruch, jene Höhe erreicht, die zu der oberſten Terraſſe 
des Wadi Muſa führt; zu jenem bedeutungsvollen Theil 
des Thales, der, von einem Bache friſchen Waſſers 
durchſtrömt, die alte, merkwürdige Edomitiſche Felfens 
ſtadt Petra (Sela und Jaktheel der heiligen Schrift?) 
umfaßt. Ehe ich jedoch Petra ſahe, wollte ich vorher 
einen andern Theil dieſer Gebirge beſuchen, den ich mir 
längſt zu einem der Hauptzielpunkte meiner Reife gefeßt _ 
hatte. Man glaubt auf der Anhöhe vor Petra ſchon ſehr 
hoch geſtiegen zu ſeyn, und dieß mit Recht, denn ich 


%. Kön, 14, V. 
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halte dafür, daß dieſelbe über der Mündung des Wadi 
Muſa, die nach unſern Meſſungen 2046 Par. Fuß ober 
dem Meere liegt, wenigſtens eben ſo weit erhaben liege 
als der Gipfel des Horeb über dem Thale des Kathari— 
nenkloſters; jener Anhöhe aber zur Linken (faſt im Norden) 
erhebt ſein ungleich rieſenhafteres Haupt der majeſtätiſche 


Hor; der Fürſt und Nazir des Edomitiſchen Gebirges. 
Der größere Theil der Reiſegeſellſchaft, jetzt wieder zu 


Kamel geſtiegen, eilte dem wunderreichen Petra zu; ich 
aber, nur in Begleitung meines jungen Freundes, des Herrn 
Franz, ſchlug den Weg nach dem Gipfel des Hor ein. 
Wir hatten uns zwei Beduinen aus der Mitte der unfri- 
gen zu Wegweiſern ausgewählt, zu den zweien geſellten 
ſich jedoch ungebeten, angeblich unſrer Sicherheit wegen, 
noch zwei andre, unter ihnen der verſtändige jüngere 
Scheikh oder Karawanenführer. 

Der Hor beſteht, wie ſein Nachbargebirge, aus einem 
bunten Sandſteine, in welchem, wie in manchem vater— 
ländiſchen Sandſteine, hellere und dunklere, braungelb 
und röthlich gefärbte Streifen aufs Mannichfaltigſte 
wechslen. Die Streifen ſind bald breiter bald ſchmäler, 
bald gerade bald bogenförmig gekrümmt, ſie geben öfters, 
beſonders im Thal von Petra, den Felſenwänden das An— 
ſehen von gemahlten Tapeten. Aus der körnigen Haupt— 


maſſe ſtehen Kugeln, kleinere wie größere, hervor, in 


deren Innrem die bunten Lagen concentriſch, eine um die 
andre ſich fügen. Das Gebirge iſt von vielen ſenkrech— 
ten Klüften durchſchnitten; zu den natürlichen Aushöh— 
lungen, die ſich an manchen Stellen finden, kommen, be— 
ſonders an dem Abhange gegen Petra hin, jene von 
Menſchenhand eingehauenen Grüfte und Höhlenräume, 
von denen ich nachher reden will. Der Scheitel des Hor 
27 
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iſt durch eine ſeichte Einbuchtung in zwei Gipfel getheilt, 
auf deren einem, öſtlicheren Aarons Grabmahl ſteht. 
Unſre Beduinen führten uns einen einſamen Steig, welcher 
jenſeits eines Thales, das wie ein Burggraben die Berg— 
veſte umzieht und gegen Petra hinabläuft, ſeine nördliche 
Richtung verließ und ſich nach dem weſtlichen Theile des 
Berges wendete, dann aber wieder, etwas minder ſteil, 
nach dem öſtlichen Gipfel hinüberzog. Wir ſahen am Ab— 
hange des Berges viele Cypreſſen; eine ſchöne Phlomis 
fieng eben an ihre großen, goldgelben Blüthen zu entfal— 
ten, eine rothe prächtige Anemone ſchmückte an vielen 
Stellen den Boden; mehrere Ciſtusarten, zum Theil 


ſchon verblüht, wachſen, mit dem Geſträuch des Ginſters 


und einer kleinen Art von Fichte vermiſcht ). Schon 
ziemlich nahe am Gipfel kamen wir an eine Schlucht, in 
welcher, noch recht wohl erhalten, Stufen hinauf führen 
und noch etwas höher hinan fanden wir, in derſelben 
Schlucht, alte Bauwerke: bogenartige Gewölbe, unter 
denen eine Art von gemauerter unterirdiſcher Kammer 
oder Ciſterne offen vor Augen lag. Vor alten Zeiten 
ſtund am Abhange des Hor ein chriſtliches Kloſter; ſoll— 


*) Als eines der beklagenswertheren Begegniſſe unſrer Reiſe 
betrachte ich es, daß wir gerade aus dieſer reichen Gegend 
des Wadi Muſa gar keine getrockneten Pflanzen mitgebracht 
haben. Bei der Eile unſers Aufbruches von der Lagerſtätte 
hatten wir Alle, als wäre es Verabredung geweſen, ver— 
geſſen uns mit einem Apparat zum Einlegen zu verſorgen; 
die Blumen, welche ich friſch mit nach Petra brachte, und, 
als ich heimwärts vorausgieng, einem Beduinen zum Hin— 
einlegen in eine Art von Futterſack übergab, waren, zu— 
gleich mit einem Stück meiner Kleidung, verloren gegangen. 
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ten dieſe für ein vereinſamtes Kloſter faſt zu prächtig 
erfü nenden Bauwerke von dieſem die Ueberreſte ſeyn? 
on dort wird in Kurzem der Gipfel, mit dem viereckten 
Gebäude erreicht, welches die Andacht der Mohamedaner 
über Aarons Grabe erbaute. Auf dem letzten Theile 
unſers Weges, beſonders aber auf jenem der zwiſchen 
dem großen, gemauerten Waſſerbehältniß und dem Gipfel 
lag, ſo wie am nordöſtlichen Abhang von dieſem fanden 
wir eine große Menge von Scherben dicker, irdener, auch 
ſteinerner Gefäße, dazwiſchen auch Stücklein von gefärb⸗ 
tem Glaſe, ähnlich jenem, deſſen Trümmer wir öfters in 
der Nähe der Aegyptiſchen Pyramiden geſehen. In wel⸗ 
cher Zeit dieſe Gegenſtände hieher kamen, möchte ſchwer 
zu beſtimmen ſeyn; das Thal von Petra zeigte uns ähn⸗ 
liche; vielleicht war es die Andacht der ſpäteren Geſchlech— 
ter, welche hieher dieſe Gaben brachte. Denn Haruns 
des Propheten Grab, iſt ſelbſt den jetzt lebenden Nach⸗ 
kommen Ismaéls und Edoms, wie allen Mohameda⸗ 
nern ſo heilig, daß ſie, wenn ſie auf ihrem Vorüberzuge 
den Gipfel des Hor mit ſeinem viereckten Gebäude auch 
nur von fern erblicken, ein Opferthier ſchlachten und über 
dem Blut deſſelben einen Steinhaufen errichten; wir 
ſahen ſolche Opferdenkmale nicht bloß auf der näher am 
Fuß des Hor gelegnen Hochebene, ſondern ſelbſt noch auf 
der nächſten Tagreiſe, hinwegwärts vom Wadi Muſa 
öfters an unſerm Weg. 

Auch unſre Beduinen näherten ſich an Grabe des 
Propheten und betraten ſein Innres mit Zeichen der Ehr⸗ 
furcht; mich aber erhub und beugte zugleich das mächtige 
Gefühl dieſer unvergeßlichen Stunde in ſolchem Maaße, 

daß ich vergaß, daß ich nicht in der ſtillen Kammer ſey. 
Abrahams Söhne, dem Fleiſche nach, beten hier gebückt 
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im Staube den Gott Jacobs, den Troſt der Väter an, 
obgleich ſie den großen Namen nicht kennen; wie ſollte 
dann ich, der ich den Namen kenne, vor welchem ſich 
beugen ſollen die Kniee Aller, die auf der Erde und 
unter der Erde ſind, nicht daſſelbe thun? Mir war es 
auch hier, als fühlte ich, vielleicht als Folge der Nüch— 
ternheit und Stille des Wüſtenlebens und der heutigen, 
langen Bewegung in der reinen, balſamiſchen Gebirgs— 


luft, den Geiſt viel entfeſſelter vom Leibe, denn gewöhn— 


lich; das Saitenſpiel meines Innren ertönte von einem 
Liede, deſſen Inhalt dem des Jubilus Bernhardi glich; 
ich fühlte im Nennen des großen Namens einen Vor— 
ſchmack der Freuden der Ewigkeit. 

Die Beduinen hatten die Einkehr in die geiſtige Hei— 
math nicht geſtört. Sie hatten ſich, mit einer an ihnen 
noch ungewohnten Achtung Deſſen, was die „Ungläubi— 
gen“ thaten, in einen Winkel des Gebäudes, auf die 
vorſpringende Mauer geſetzt. Dennoch weigerten ſie ſich 
uns durch angezündetes Geſträuch oder Reißig das eigent⸗ 
liche, untere Grabgewölbe zu beleuchten, zu welchem man 


auf mehreren Stufen hinabſteigt. Wir verſuchten denn 


dieſes zuerſt allein und ohne Licht. Da ich aber unten, 
auf dem ebenen Boden, einige Schritte im Finſtern vor— 
wärts tappte, fühlte ich mich an meiner Bruſt „wie durch 
zwei eiſerne, bewegliche Arme“ (ſo beſchrieb ich meinem 
jungen Reiſegefährten die Empfindung) gehalten und ge— 
hemmt. Wir ſtiegen wieder hinauf und fanden unſre 


Beduinen in einem Geſpräch begriffen, deſſen Gegenſtand | 


ein bei ihnen gewöhnlicher war: das ſogenannte Trink 
geld für die Mühe, oder der „Backſchiſch.“ Ich fühlte 
mich gedrungen mit den wenigen Worten Arabiſch, wel— 
che mir zu Gebote ſtehen, ſie daran zu erinnern, daß 
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nicht das Geld („Fluhs“) etwas Großes und Gutes ſey, 
Gott ſey groß und gut und Den ſolle man vor 
im Herzen tragen. Sie hörten mein gebrochenes 
rabiſch freundlich und aufmerkſam an, und nach einiger 
Zeit ließ ſich der junge Scheikh willig finden, einige Bün— 
del dürrer Zweige anzuzünden und mit ihnen die unter— 
irdiſche Gruft uns zu beleuchten. Jetzt ſahe ich die „eiſer— 
nen, beweglichen Arme,“ die mich bei meinen Herumtap— 
pen im Finſtern an der Bruſt gehalten und gehemmt 
hatten. Es waren zwei metallene, wie mir ſchien eiſerne 
Flügelthüren, welche halb offen ſtunden, und welche mit 
ihren inneren Seiten nach vorn, gegen den Kommenden 
gerichtet waren. An den Wänden umher ſahen wir viele, 
Hebräiſch und Arabiſch geſchriebene Namen und Denkt 
ſprüche; das getünchte Gemäuer aber, welches über und 
um den vermuthlichen Eingang zur alten Gruft gelegt 
iſt, reicht, mit der Zeit ſeines Entſtehens gewiß nicht in 
ein früheres Jahrtauſend hinein, ſondern mag vielleicht 
nicht viel älter oder von gleichem Alter mit dem oberen 
Mohamedaniſchen Ueberbau des Grabmahles ſeyn. Noch 
jünger iſt der (Türkiſche) Sarkophag, welcher im oberen 
Gebäude, dem Eingange gleich entgegenſtehend gefunden 
wird; er gleicht jenen, dergleichen ich ſpäter in Abners 
wie in Rahels Grab, beſonders aber in den Grabmählern 
der Mohamedaniſchen Heiligen öfters ſahe. 

Während mein junger Reiſegefährte Franz dieſen 
vom Tageslichte hell beleuchteten Sarkophag ſammt ſei— 
nen Hebräiſchen und Arabiſchen Inſchriften, davon jene - 
Namen jüdiſcher Pilgrime find, fo genau als möglich ab— 
zeichnete, trat ich zur Thüre hinaus und genoß der heh— 
ren Ausſicht, die ſich dem Auge hier darbeut. Das 
höchſte Intereſſe für mich hatte, ſchon durch ſeine Geſtalt, 


fi 1 7 
5 
2 


424 Reife nach dem Hor. 


noch mehr aber durch ſeine uralte Geſchichte, das Ge— 
birgsland, welches oſtwärts und nordöſtlich, jenſeits des 
Thales von Petra ſich erhebt. Die zerriſſenen Reſte des 
Nebels, welcher heute am Morgen als Regengewöͤlk auf 
dem Gipfel des Gebirges lag, zogen wie weidende Läm— 
mer über die Bergabhänge hin; ein großer Theil dieſer 
öſtlichen Höhen ſcheint, wenn auch ſparſam, von grünem 
Weideland bekleidet; ſeine Schluchten ſind mit dem Wald 
der Cypreſſen und anderen Bäumen, ſo wie mit Geſträuch 
bedeckt. Der Form nach ſind jene öſtlicheren Höhen nicht 
mehr Sand- ſondern Kalkſtein. Jenſeits dieſer Höhen, 
in Südoſt von Petra lag einſt Bus (wahrſcheinlich das 
jetzige Boſta), von welchem Elihu, dort bei Dhana lag 
Suah (ſpäter Szyah), von welchem Bildad kam, um 
Hiob zu tröſten; er ſelber aber, der Dulder, deſſen nach 
Ihm fragenden und thränenden Auge der Allmächtige 
ſelber begegnete, wohnte weiter gen Norden hin, in dem 
jetzigen Gebalene. Hier aber, näher am Fuße des Ber— 
ges, wo das friſche Waſſer der Bäche ein ganzes, dür— 
ſtendes Volk zu tränken und das Grün des Weidelandes 
auch für Heerden des Viehes zu erzeugen vermochte, be— 
weinete Iſraél die Zeit der vierzig Trauertage hindurch, 
den erſten der Hohenprieſter; den Bruder jenes Mannes 
Gottes, „welcher in Seinem ganzen Hauße treu war.“ 
Die Ausſicht vom Hor hinüber nach Hiobs Lande, 
herab in das Thal des Moſes und auf Petras Gräber— 
ſtadt, ſo wie in die Spalten und Schluchten des Hor 
ſelber; dann nach Weſten hin der ungehemmte Hinaus— 
blick über die weite Thalebene der Araba, waren von 
einer Art, daß ich gern Tage lang hätte hier verweilen 
mögen. Dazu war es da auf der Höhe ſo lieblich kühl, 
daß ich freiwillig den Schatten des Gebäudes verlaſſen 
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und mich hinausgeſetzt hatte, an die mild wärmenden 
Strahlen der Sonne, zu einer Art von Seitenanbau des 
Grabmahles. Wie viele dieſer Werkſteine, zum Theil 
aus weißem Marmor, aus denen die Hände der Moha⸗ 
medaner das jetzige Gebäude aufgeführt haben, mögen 
noch, wie dies einige Spuren auch im Innren bemerken 
laſſen, Inſchriften enthalten, die uns Kunde über die 
ältere Geſchichte des Hor geben könnten. Doch uns ſel⸗ 
ber blieb, auch nur zur äußerlichen Beaugenſcheinigung 
der jüngeren Zuſammenfügung alter Trümmer, heute 
wenig Zeit; der Stand der Sonne fo wie unſre Bedui— 
nen erinnerten uns daran, daß der Mittag nicht mehr 
fern und daß es mithin Zeit ſey, die vorangegangene 
Reiſegeſellſchaft in Petra aufzuſuchen. 

Der Hinabweg vom Hor gegen Petra hin war ſtei⸗ 
ler als der Heraufweg, brachte uns aber in kurzer Zeit 
zu den äußerſten Ausbreitungen der merkwürdigen Felſen— 
und Höhlenſtadt. In der That ein wunderlicher Bau; 
einzig vielleicht, in ſolcher Art und Größe unter allen 
jetzt bekannten Menſchenwerken. Wohin man ſieht, über— 
all, wenigſtens in dem was zuvörderſt ins Auge fällt, 
etwas Andres und Neues; eine Mannichfaltigkeit der 
Formen, wie ſie etwa bei einem Römiſchen Volksfeſte 
an den Trachten der Menſchenhaufen bemerkt wird, un— 
ter denen man den reich gekleideten Engländer oder Fran— 
zoſen neben dem Italieniſchen Fiſcher oder Lazaroni, den 
Soldaten oder Bürger neben den Geiſtlichen der verſchie— 
denartigſt gekleideten Orden bemerkt. Das Thal von 
Petra iſt ein rieſenhafter Saal, den die Natur mit aller 
Fülle, der ihr ſelber eigenthümlichen Architektonik aufge⸗ 
führt, ſeine Wände in orientaliſchem Geſchmacke aufs 

ſchönſte ausgemahlt hat (nach S. 419) und in welchem 


— 
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ſich alle Geſchlechter und Jahrhunderte der älteren Bau— 
kunſt verſammelt haben, um da ihre Studien zu machen. 
Die jüngſten und ſpäteſten Meiſter, welche in dieſem 
Studienſaale hausten und Werke hinterließen, waren die 
Römer, von denen noch lateiniſche Inſchriften der Ge— 
bäude reden; die älteſten ſtammten von jenem Geſchlechte 
her, welches „in Felſenklüften wohnte und hohe Gebirge 
inne hatte.“ „Deſſen Streben es war ſein Neſt ſo hoch 
zu machen als die Adler“ ), bis dennoch ſeine trotzige 
Brut aus dem unerſteigbar ſcheinenden Felſenhorſte her— 
untergeſtürzt ward, durch die Hand des Herrn. Die 
Römer, für welche Petra ein wichtiger Zwiſchenpunkt 
des Handels und Verkehres mit den Völkern des Oſtens 
und Südoſtens war, baueten in dieſer Bauſchule der 
Felſen noch in den kunſtreichen Zeiten des Kaiſer Ha— 
drian und Antonins des Frommen; und vielleicht aus 
noch jüngerer Zeit mag das Grabmahl ſeyn, das ſich, 
nicht fern vom Römiſchen Amphitheater, links von dem 
Eingang in das Engthal des Moſesbaches, gen Eldſchi 
hinan, durch feine, für uns wenigſtens unleſerliche grie— 
chiſche Inſchrift auszeichnet. Jene Adler aber, die dort 
oben, in einer Höhe von mehreren hundert Fuß über der 
Thalſohle die Horſte der Felſenhöhlen anlegten, die konn— 
ten zu der nordiſchen Nachtigall, welche des Orpheus 
und Linus, damals neue, Sybilliniſche Lieder fang, jagen, 
wir ſind älter als du. Die Kraft des Gedankens der 
ein ganzes Felſengebirge in Denkmale der Menſchenna— 
men geſtalten wollte, die einſt genannt und hochgeprieſen, 
aus eigner Macht ſich mit der Unvergänglichkeit des ewi— 
gen Wortes zu überkleiden ſuchten, iſt hier dieſelbe, wie 


+) Jerem. 49 V. 16; fo wie Obadja V. 3 und A. 
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in den gleichzeitigen der Tempelfelſen von Elephantine, 
oder wenigſtens der Bauwerke des Aegyptiſchen Theben. 
Und dennoch, bei all dieſer Kraft, welche die „Zeit der 
Rieſen“ ihnen gab, haben die älteſten Baumeiſter von 
Petra, wenn man ſie mit denen von Theben und Ele— 
phantine vergleicht, ſich einer ähnlichen Freiheit gebraucht, 
wie die Bewohner einer, vom Herrſcherſitz weit abgeleg— 
nen Landgemeinde, bei der Anlage ihres Kirchhofes. Da 
ſpricht ſich auch in der Form der Denkſteine und im Sins 
halt der Inſchriften nicht der mathematiſch, nach einem 
feſten Geſetz geſtaltende, ruhige Verſtand, noch weniger 
ein durch äußres Anſehen feſtgeſtellter Typus, ſondern 
das in den mannichfachſten Formen ſich darſtellende, 
lebendig bewegte Gefühl aus. Denn das Fühlen gehet 
bei ſolchem Werk dem mathematiſchen Erkennen voraus. 

Ich habe ſchon öfter, wenn ich den Eindruck be 
ſchrieb, den der Anblick des Römiſchen Amphitheaters, 
mitten unter den Felſenwerken von Petra (es iſt übrigens 
ſelber großentheils aus dem Felſen gehauen) auf mich 
machte, an jenes, aus Brettern gebaute Theater erinnert, 
das die jetzt lebenden Bewohner von Verona auf der 
Arena des dortigen alten, Römiſchen Amphitheaters er— 
richtet haben. Dem Reiſenden, welcher von einem der 
oberen Umgänge dieſes antiken Bauwerkes herabſchauet, 
erſcheint allerdings, jenes moderne, zur Beluſtigung des 
Volkes ſo gut ausreichende, ſehr kleinlich. So ergeht es 
auch dem Wandrer, der von der Anhöhe über den Rö— 
miſchen Schauplatz hinab- und hinüberſchaut, auf das 
Werk vom Titaniſchem Samen: auf die Reihen der Höh— 
lengebäude an der Wand des Gebirges. Hatten denn 
die alten Erbauer dieſer Felſenwerke Flügel, wie die Adler, 
mit denen ſie ſich da hinauf erhuben, an dem ſenkrecht 
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ſteilen Abfall? wer könnte ihnen jetzt, ſelbſt mit Füßen 
der Gemſe, nachklimmen? Wie ſich der Gedanke an 
eine Ewigkeit verhält, die mit ihren Kräften zwar ſchon 
in das jetzige Leben, gleich dem Morgenlicht durch die 
Spalten einer dunklen Felſenkluft, hineinbricht, dennoch 
aber erſt jenſeits des Grabes ihren Anfang nimmt, zu 
dem Gedanken der das Gewebe der Spinne, die geſtern 
und heute ſpann, umfaſſet; ſo verhält ſich das alte Edo— 
mitiſche Petra, zu dem Spielhaus der Römer. Denn 
der größeſte Theil der früheſten Denkmäler, unter deren 
das junge Römerreich ſich anſiedelte, gehört, als Na— 
menszug der Hinübergegangnen und als Zeichen der Hoff— 
nung, daß der Seele auch nach dem Tode ein Fortwir— 
ken möglich ſey, nicht dem Bedürfniſſe oder der Beluſti— 
gung des ſchnell hinſchwindenden, leiblichen Lebens, ſon— 
dern dem Reich des geiſtigen Seyns an. 

Eines der größeſten Kunſtſtücke der Genien, oder 
Dſchenni, iſt doch gewiß das, daß ſie ihre Bauwerke nicht 
wie wir ſtaubgebornen Menſchen von unten, vom Boden 
beginnen, und ſo allmälig zur Mitte und zur Vollendung 
des Daches fortgehen, ſondern daß ſie von oben, vom 
Giebel anfangen und dann die Mitte, zuletzt das Unterſte 
ausbauen, auf welchem das ganze Gebäu fußet. Im 


Grunde iſt dies derſelbe Weg, auf welchem die mütter 


lich bildende Weisheit alle Lebendige bereitet, denn am 
Küchlein im bebrüteten Ei ſind es auch, nicht etwa zuerſt 
die tragenden Füße oder die Flügel, welche den Anfang 


des Geſtaltens machen, ſondern dieſes beginnt bei Dem 


das getragen wird: bei dem Gehirn, bei den Augen, 
dem Herzen und bei allen andren Oberſten und Inner— 
ſten, und erſt nachher entfalten ſich die Knospen der 
äußeren und unteren Theile. Wollten wir jedoch, bei 
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uns zu Lande, einem Architekten es aufgeben, er ſolle 
zuerſt den Giebel des Daches, dann die oberſte Etage, 
und bei gelegner Zeit auch die mittlere, dann die unterſte 
und zuletzt die Grundlage des Ganzen vollenden, ſo 
würde ihm die Löſung der Aufgabe einige Schwierigkeit 
machen. In Petra aber, der alten Felſenſtadt, welche 


die Beduinen als ein Werk der Aegyptiſchen Pharaonen 


preiſen (und allerdings gehört dieſe Stadt der Zeit des 
älteren Pharaonenreiches an), kann man dem Kunſtſtück 
der Gebirgsgenien noch jetzt ſo genau zuſehen, als wäre 
man bei ſeiner Ausübung dabei geweſen. Da bemerkt 
man mehrere angefangene Gebäude, von denen bloß Gie⸗ 
bel und Dach, andre an denen ſchon die oberſten Kapi⸗ 
täler der Säulen, die den Giebel tragen, vollendet her— 
ausſtehen an den lichten Tag; die Schäfte aber, auf 
denen die Kapitäler ruhen und noch weniger der Fuß- 
boden, auf dem die Säulen gründen ſollen, ſind noch 
gar nicht angefangen: es iſt da ein in der Luft ſchweben⸗ 
des Dach, das nur vorerſt nicht durch die leiblichen 
Maſſen, ſondern von dem nach oben wurzelnden Gedan— 
ken gehalten wird. — Denn weil die Gebäude von Pe⸗ 
tra unmittelbar aus der Felſenmaſſe ſelber ausgehauen 
wurden, begann die Arbeit von oben, und endete nach 
unten. 

Man frage nicht, in welchem Style dieſe ſonderba⸗ 
ren Werke geformt ſind. Zwiſchen den abentheuerlichen 
Plänen und Träumen unſrer früheſten Jugend und den 
Thaten wie Gewährungen, welche in die Zeit des ge— 
reiften Mannesalters fallen, iſt allerdings Verwandtſchaft 
und innre Beziehung, aber die Seitenauswüchſe der Blät— 
ter, welche damals dem jungen Stamm die erſte Nah— 
rung gaben, find hinweggefallen und die geradlinigtere, 


* 
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entſchiednere Form iſt hervorgetreten. In den Säulen— 
ordnungen der Gebäude von Petra glaubt man bald An— 
näherungen an die Doriſche, bald an die Joniſche, andre 
Male an die Korinthiſche Form zu erblicken, doch gewiß 
iſt, daß die Letztere auch hier, als eine ſehr alt Orienta— 
liſche, nicht als eine erſt aus dem Abendlande eingewan— 
derte erſcheint. Zuweilen iſt der obere (früher entſtan— 
dene) Theil des Werkes von ganz andrem Style, denn 
der untere, weil entweder eine um Jahrhunderte ſpätere 
Zeit, den aus der Hand gefallenen Faden in ihrer Weiſe 
weiter geſponnen, oder auch, weil der freie, feinen eige⸗ 
nen Einfällen überlaſſene Geiſt der Erbauer, während 
der Arbeit ſelber auf andre, neue Vorbilder feines Nach— 
bildens gerathen war. Wie auf unſren Kirchhöfen ſelbſt! 
unter den kunſtreichſten Ehrendenkmalen nur eine kunſt— 
loſe, einfache Behaußung für den Sarg und ſeine Ge⸗ 
beine gefunden wird, fo bemerkt man auch innerhalb der; 
vielverſprechenden, tempelartigen Portale der Ehrenmäler! 
von Petra öfters nur einfache, roh in das Felſengeſtein, 
gehauene Kammern, zur Aufnahme, einſt der Todten, 
ſpäter auch zur Wohnung eines cee noch! 
lebenden Geſchechtes. | 

Wir Alle, auch meine früher als ich hier angekom— 
mene Reiſegefährten, blieben im Ganzen nur ſieben oder; 
acht Stunden bei den Ruinen von Petra. Dennoch ha— 
ben die beiden, im Aufzeichnen geübten Begleiter, Herr! 
Maler Bernatz und Doctor Erdl einige der bedeutungs— 
vollſten Punkte der alten Gräber- und jüngeren Krämer— 
ſtadt aufgenommen. Wir Andren haben uns, der Eimer 
dahin, der Andre dorthin zerſtreut, und da zuletzt, einen 
durch gemeinſame Abſicht ſo nahe verbundne Geſellſchaft, 
in allen ihren Gliedern für einen Mann ſteht, beſchreibe 
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ich zuerſt den Geſammtüberblick den wir uns erwarben, 
ehe ich zu der Spezialgeſchichte dieſes meines Reiſetages 
übergehe. 

Nicht fern von den Ueberreſten des Römiſchen Am⸗ 
phitheaters nimmt ein Engthal der Sandſteinfelſen ſeinen 
Anfang, welches, von dem jenſeits, in Oſten gelegnen, 
von Mauern geſchützten, mit Aeckern, Obſtgärten und 
Weinpflanzungen umgebenen Eldſchi her den eigentlichen 
Eingang nach Petra bildet. Dr. Roth drang zuerſt 
und am tiefſten in dieſes Engthal ein, das einer Fel⸗ 
ſenkluft gleichet, durch welche der Bach fließt. Er 
ſah da Daſſelbe, was Laborde und andre, frühere wie 
ſpätere Reiſende geſehen: den wunderſchönen Tempel, 
der aus einem Stücke der heller farbigen, röthlichen 
Sandſteinfelſen gehauen, eines der prachtvollſten Gebäude 
des Thales iſt; weiterhin findet ſich der ſonderbare Bo— 
gen, der ſich von dem Dache der einen Thalwand zu 
dem andren herüberſpannt. Die reich bewachſene Kluft 
iſt öfters ſo eng, daß mitten am Tage nur ein däm⸗ 
merndes Licht ſie erhellet. Der Tempel, welcher, wenn auch 
ein ſpäter bauendes Volk an der Facçade manches verän— 
derte, dennoch urſprünglich nur zum Ehrenmal der Tod— i 
ten beſtimmt war, wird von den innwohnenden Beduinen 
das Khasneh oder Schatzhaus des Pharao genannt; La⸗ 
borde giebt von ihm in ſeinem Werke eine getreue Dur: 
ſtellung. Dieſſeits des architektoniſch reichen, an ſeinen 
Wänden öfters von Grabhöhlen durchbrochenen Engthales, 
in dem eigentlichen Innenraum oder Edomitiſchen Adler— 
neſt des Petrathales finden ſich die meiſt in pyramidale 
Giebel endigenden, von Säulen der verſchiedenſten Ton— 
weiſen getragnen Portale von ſcheinbaren Gebäuden, deren 
innre Ausführung wie die Erwartung des Verborgenen, 
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welches das Grab verhüllt, nur von der Seele der Er— 
bauer hinzugedacht, nicht leiblich verwirklicht ward. Denn 
wer mit der Erwartung, etwa eines Tempelgewölbes 
durch die Thüren des Portales hineintritt, der ſieht ſich 
getäuſcht; er findet da meiſt nur einige enge Kammern. 
Der Menſch, wenn er am Tage auch noch ſo weit her— 
umgezogen und gewirkt hat, nimmt, wenn der Schlaf 
ihn befällt, gern mit der engen Ruheſtätte am Boden 
vorlieb. — Unten im Thale, in welches der Bach, bald 
zwiſchen dem Felſenſchutt verſchwindend ſich ergießt, haben 
die Beduinen der Umgegend Pflanzungen, ſelbſt von Acker— 
feldern angelegt; dazwiſchen zieht ſich eine alte, auf Rö— 
miſche Weiſe gepflaſterte Straße hin; Ruinen von Tem— 
peln, Brücken, ſelbſt die eines Triumphbogens bezeugen 
es, daß der untre Theil des Thales ſchon in ziemlich 
alter Zeit mehr für die Wohnungen der Lebenden, als zu 
Verwahrungsſtätten der Todten beſtimmt war; die oberſten 
Schwalbenneſter aber, in den Bergwänden ſind die Häußer— 
burgen der anfänglichſten Bürger von Sela, während 
des Lebens, ſo wie nach dem Tode geweſen. Auf einem 
der Hügel des untern Thales liegen die Ruinen einer Art 
von Akropolis aus ſpätrer Zeit. 

Soll ich auch noch etwas von meinen eignen, innren 


Erfahrungen an dieſem Tage ſagen? Mir, da ich vom 


Gipfel des Hor, aus dem Kreiſe der Gedanken und le— 
benskräftigen Gefühle, die dort mich bewegt hatten, her— 
untertrat in dieſes Thal einer wahrhaftig bewunderns— 


würdigen Menſchen-Herrlichkeit, ergieng es dennoch wie 


Einem, der den theuren Freund, von welchem er heute 
auf lange Zeit Abſchied nahm, hinausbegleitet hat, der 
Abendſonne entgegen, ins Freie; und der nun bei ſeiner 
Zurückkehr in die Stadt hineintritt aus der Tageshelle in 

einen 
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einen verdunkelten, nur von Kerzenlicht beleuchteten Kon— 
zertſaale. Das Auge war geblendet und ſahe minder 
ſcharf als ſonſt; das Lied aber „welches die Tonkünſtler 
ſpielten, hatte eine erhebend ſchöne Melodie und der Text, 
ich werde ihn nie vergeſſen, war von jenem Dichter, 
welcher zugleich der größeſte der Prediger und der weiſeſte 
der Könige geweſen, er lautete und wiederholte die Worte 
oft: es iſt Alles eitel; Alles Thun der ſterblichen Mens 
ſchen iſt eitel; nur Eines bleibet, der er der zu Gott 
gehet, von welchem er kam. 

Wir beiden, mein Begleiter Fun und ich, ſahen, 
da wir von Aarons Grabe auf dem Hor herunter kamen 
in die Mitte der wunderlichen Edomitiſchen Höhlenſtadt, 
zuerſt nur die Kamele weiden auf dem grünenden Thal⸗ 
boden. Nach einiger Zeit entdeckten wir den fleißigen 
Maler Bernatz, der vor einem der höher gelegnen Ge— 
bäude zeichnend ſaß und hörten den Ton der geognoſti— 

ſchen Hämmer. Der übrige Theil der Geſellſchaft, zu 
dem auch die treue Hausfrau gehörte, hatte ſich in eine 
der geräumigſten, innerlich mit Säulen, die aus dem 
Felſenganzen gehauen waren, verzierte Höhlenwohnungen 
begeben. Unſre Beduinen ſaßen hier bei dem angezünde— 
ten Feuer und wollten ſich ihr ſchwarzes Lieblingsgetränk 
bereiten, zu welchem wir ihnen gerne, nach ihrem Be⸗ 
gehren, den nöthigen Stoff gegeben hätten, wenn wir 
damit verſehen geweſen wären. Wir waren aber heute am 
Morgen ſo eilig fortgezogen, daß wir es ganz vergeſſen 
hatten an das Bedürfniß der Küche zu denken. 

Nach kurzem Ausruhen giengen auch wir hinab zu 
dem Hauptplatz der alten Stadt, wendeten uns dann nach 
dem Römiſchen Amphitheater, und von dieſem zum Ufer 
des Baches hin, der aus dem vorhin beſchriebenen Eng— 

v. Schubert, Reiſe i. Morgld. II. Bd. 28 
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thal hervorbricht. Nach ſo vielen neuen Genüſſen der 
Sinne zog mich bald ein alter, längſt entbehrter an. Ich 
ſaß am Bächlein nieder; wie lange hatte ich kein ſolches 
geſehen und kein ſo friſches Waſſer getrunken! Das Ufer 
duftete von dem wohlbekannten Geruche einer Art von 
Waſſermünze, welche der unſrigen (der Mentha aquatica) 
ſehr ähnlich war; die darüber ſchattenden Bäume erin— 
nerten mich an unſre Erlen; jenſeits des Ufers wuchs 
eine Hyazinthenart, welche aufs vollkommenſte der Schopf— 
hyazinthe (Hyacinthus comosus) glich, die ich in meiner 
Jugend ſo oft in der Nähe von Zirndorf, bei dem lieben 
Nürnberg geſucht und gefunden hatte; ich glaubte daheim 
zu ſeyn, an einem Bache des Vaterlandes. Zugleich regte 
ſich der vaterländiſche wie ausländiſche Hunger. Ein zu— 
ſammengerolltes Stück Arabiſchen Kuchenbrodes, das ich 
vor faſt acht Tagen zu mir geſteckt, und das dem Munde 
nicht mehr genießbar geſchienen hatte, legte ich, beſchwert 
mit einem Steine (damit das muntre Bächlein mir es 
nicht entriſſe) ins Waſſer. Ich trank in vollen Zügen 
aus der hohlen Hand und aß dazu das mäßig erweichte 
Brod. Mir konnte das Mahl an der Tafel eines reichen 
Fürſten nicht beſſer ſchmecken als dieſes Mahl der Wüſte; 
kein Wein der Erde das Herz mehr erfreuen als dieſes 
Bachwaſſer. 

Ja, du mein Hirte, leiblich wie geiſtig führeſt du 
mich auf grüner Aue, zum friſchen Waſſer. Du läſſeſt 
kein Gutes mir mangeln, du tränkeſt mich, auch in der 


dürren Wüſte, mit Strömen der Freude. Darum ſollſt 


Du ſeyn und bleiben meine Zuflucht für und für, mein 
Gott, auf den ich hoffe; Dein Stecken und Stab ſollen 
mein Troſt und mein Führer ſeyn, bis zum dunklen Thal 
des Todes. 
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Noch war es nicht ganz entſchieden ob wir zur La— 
gerſtätte zurückkehren oder heute Nacht in unſern Felſen— 
kammern bleiben ſollten. Dem drückenden Mangel an Le— 
bensmitteln hofften wir durch Ankauf von Brod und viel— 
leicht auch eines Lammes von den umwohnenden Bedui— 
nen abzuhelfen. Einige dieſer Leute hatten ſich ſchon im 
Thale ſehen laſſen, waren aber, bis auf einen, der mit 
unſern Führern wohl bekannt ſchien, wieder verſchwunden. 
Da wir jedoch jetzt zu den Unſrigen zurückkehrten, hörten 
wir ſchon von ferne das laute Geſchrei zankender Männer. 
Eine Schaar jener fremden Beduinen, unter ihnen etliche 
von fo wildem, rohen Ausſehen, wie mir auf dieſer gan 
zen Reiſe noch keine vorgekommen, hatte ſich um die 
unſrigen verſammelt und ſchalt dieſe als wären fie Räu— 
ber und Feinde, die in ein fremdes Gebiet eindrangen. 
Auch mochte wirklich das Vernehmen der beiden Stämme 
bei dem damals ausgebrochnen Kriege zwiſchen Ibrahim 
Paſcha, deſſen Verbündete die unſrigen waren, und den 
Beduinen von Kerek nicht das beſte ſeyn. Im günſtig⸗ 
ſten Falle hätte die Sicherheit der nächſten Nacht, hier 
in Petra, durch eine Abgabe von mehreren hundert Pia— 
ſtern, an den Scheikh von Eldſchi erkauft werden müſſen; 
unſre Beduinen ſchienen jedoch auch für die Sicherheit 
ihrer Kamele beſorgt, ſie trieben dieſe eilig zuſammen, 
und wir machten uns zum Aufbruch fertig. | 

Auf dem Rückweg, der für mich und meinen Be: 
gleiter ein andrer war als jener Weg, der uns vom Hor 
hieher geführt hatte, traten wir noch ins Innre mehrerer 
Grabeskammern; ſahen die zuſammmengeſetzte, hohe Säule 
am Ende des Thales und mehrere andre Bauwerke; 
außer dem ſchönen, kuglichen Sandſtein und der ſchon 
erwähnten neuen Krähenart, hatten meine jungen Freunde 
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eine noch unbekannte Art der Süßwaſſer-Conchylien, 
vom Geſchlecht der Carocolla erbeutet. 

Das herrliche Wadi Muſa war zuletzt nur noch von 
der ſpäten Abenddämmerung und dann von dem Lichte 
des Vollmondes beleuchtet, als wir aus feiner Mündung 
heraustraten in die Ebene, in der unſer Zelt lag. Wie 
die Biene, die an vielen Blumen eines grünenden Feldes 
ſich ſatt geſogen, kehrte unſre Seele, reich beladen von 
den Vorräthen ihrer heutigen Gefühle zurück zu ihrer 
ſtillen Einkehr in den geiſtigen Ruheort. Ein lang er— 
ſehnter Hauptzielpunkt der Reiſe vom Sinai bis Hebron 
war leichter und glücklicher erreicht worden, als ich mir 
dies gedacht hatte: der Hor, mit dem einſamen Grabe 
auf ſeinem Gipfel, welches noch jetzt in hellem Lichte 
über das Feld der Geſchichte hinſtrahlet, und mit der 
Schaar der Grabeshöhlen zu ſeinen Füßen, welche in eine 
Tiefe der vergangenen Zeiten eindringen, die von keinem 
Lichte der ſichren Kunde erhellt wird. 


Reiſe durch das Ghor nach Paläſtina. 


So groß die Anſtrengungen des geſtrigen Tages ge— 
weſen waren, brachen wir dennoch Dienſtags den 21ſten 
März ſchon kurz nach 6 Uhr des Morgens auf. Es war 
dies gegen unſre Erwartung und ſelbſt gegen unſren 
Willen, denn in der Meinung, daß wir heute etwas 
länger ruhen wollten als gewöhnlich, hatten wir geſtern 
durch den Beduinen in Petra, der mit den unfrigen be: 
kannt ſchien (nach S. 435) und der uns bis faſt an unſer 
Zelt das Geleite gab, Milch, Eier und friſche Arabiſche 
Brode aus Eldſchi beſtellt, die uns noch vor dem Dahah 
(vor etwa 9 Uhr des Morgens) gebracht werden ſollten. 
Unſre Beduinen ließen uns ruhig dieſe Beſtellungen machen; 
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heute aber dämmerte kaum der Morgen da weckten fie 
ſchon die Arabifchen Knechte und uns; da wir hinaus: 
traten fanden wir die Kamele ſchon bereit zum Aufpacken, 
wir hatten kaum Zeit das Frühſtück zu bereiten und ein— 
zunehmen, zu welchem uns der jüngere Scheikh einen 
Becher ſehr wohlſchmeckender Kamelmilch ſchenkte, denn 
unter unſern Thieren war eine Mutter mit ihrem Füllen, 
welche den übrigen das Ehrengeleite gab, indem man 
der erſteren nur ein leichtes Gepäck auflegte. Auch das 
eine von unſern Kamelen, jenes welches den Reisſack 
trug, hatte es heute auffallend leichter als früher, denn 
dieſer Vorrath hatte ſich geſtern, während unfrer Abwe— 
ſenheit, ſo ſtark vermindert, daß wir den alten Bekannten 
bei unſrer Rückkehr am Abend kaum wieder erkannten. 
Wahrſcheinlich hatten es die bei der Geräthſchaft zurück— 
gebliebenen Beduinen für rathſam gehalten die Laſt aus 
dem großen in viele kleine Säcke, und von einem auf 
viele Kamele zu vertheilen, denn ſo ehrlich ſie in Bezie— 
hung auf Geld und andre Dinge der Art ſind, ſo halten 
fie doch das ſtillſchweigende Entlehnen von Lebensmitteln 
für kein Unrecht, um ſo weniger da es im jetzigen Falle 
wahrſcheinlich mit Wiſſen unſers Knechtes geſchehen war. 

Da wir zu Kamel ſaßen trat der ältere Scheikh zu 
uns und ſagte uns, daß wir uns heute, beſonders am 
Vormittag auf einen möglichen Angriff von feindlichen 
Beduinen gefaßt machen müßten; wir ſollten uns beim 
Reiten nahe zuſammenhalten. Er ſelbſt mit feiner Lanze 
in der Hand ritt an der Spitze des Zuges; ein andrer 
Beduine, auf einem flüchtigen Dromedar, ritt in einiger 
Entfernung vor uns her, ſtieg von Zeit zu Zeit ab und 
kletterte auf die Spitze eines Felſen oder beſtieg einen 
Sandhügel, um mit feinen wohlgeübten Augen nachzu— 
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ſehen ob Alles ſicher ſey. Dabei brauchte er die Vorſicht 
nicht aufrecht zu ſtehen, ſondern, damit er nicht ſelber 
geſehen würde, auf allen Vieren zu kriechen und ſich auf 
den Bauch zu legen. Wir zogen leiſe — denn keiner der 
Beduinen ließ heute ſeine laute, kräftige Stimme ver— 
nehmen — und in ziemlicher Eile vorwärts, anfangs noch 
in dem Nebenthal das die Vorberge und Hügel der Ebene 
bilden, in welche der Wadi Muſa mündet und im trock— 
nen Bette der Gießbäche, welche in der Regenzeit nach 
dieſer Richtung ſich ergießen. Die Wände der Felſen be— 
ſtunden aus buntem, merglichen Sandſtein und Kreide— 
kalk, in welchem ſich öfters kleine Höhlen und mannich— 
faltige, gleichſam architektoniſche Naturſpiele zeigten. Ge— 
büſche des Tamarisken- und des Artasſtrauches zierten den 
Boden; an den Felfen zeigte ſich das Geſträuch der 
Kappern, hin und wieder jenes das der Cleomen. Das 
augenfälligſte Gewächs das wir heute ſahen, war jedoch eine 
wunderſchöne Orobanche (Heliopoea) mit großen, gelb 
und blaufarbigen Blüthen. War es doch als ſollten die 
feindſeligen Bewegungen, mit denen wir, Gott Lob, von 
außenher verfchont blieben, auf einmal in unſrer kleinen 
Karawane ſelber ausbrechen. Dr. Roth hielt, wieder 
auf dem Kamele ſitzend, einige der hier abgepflückten 
Exemplare der Orobanche in der Hand, um fie genau zu 
betrachten, da ſchlug ſie ihm der Beduine, welcher das 
Kamel führte, mit der Lanze aus der Hand. Darüber 
wurden wir ſehr aufgebracht, obgleich die That des Arabers 
wahrſcheinlich aus guter Abſicht gekommen war, weil er 
meinte unſer Freund wolle dieſe in ſeinen Augen ſchäd— 
liche Pflanze eſſen. Auch zwiſchen Herrn Mühlenhof und 
einem der Beduinen brach ein Streit aus, wobei ſich 
jener beinahe ftatt der lauteren Sprache der Worte der 


Streitigkeiten. 439 


leiſeren der Fäuſte bedient hätte, wäre der ältere Scheikh 
der uns durch einen einzigen Wink der Lanze zum Recht 
verhalf, nicht als Schiedsrichter dazu gekommen. Der 
Streit war dadurch veranlaßt, daß Herr Franz ſeit meh— 
rern Tagen aus freier Wahl meiſt zu Fuß gegangen war; 
indeß hatte ein Beduine ſein Kamel in Beſitz genommen, 
das er dem rechtmäßigen Reiter nicht wieder einräumen 
wollte. — Während wir der Richtung der Gießbachbetten 
folgten und hierbei von einem Seitenthal ins andre kamen, 
hatten wir manche Krümmung gemacht, im ganzen jedoch 
vorherrſchend die Richtung von Nordweſt in Nord beibe— 
halten. Dieſer Richtung folgten wir auch da wir um 
9 Uhr auf die freie Ebene der Araba herauskamen, wel— 
che von hier an nördlich bis zum todten Meer den Namen 
des Ghor führt. Die Ausſicht war dort eine überaus 
weite und reiche. Vor uns die einige Meilen breite 
Fläche des Ghor, in Weſten von dem Sandſteinzuge der 
Tvyh begränzt; hinter uns das Gebirge Seir, über wel— 
ches der majeſtätiſche Hor ſein Haupt erhebt. Die Sen— 
kung des Ghor, von Oft gegen Weſt war hier ſehr augen: 
fällig; wir ritten den ganzen Tag hindurch allmälig ab— 
wärts; an der Seite unſers Weges zeigten ſich öfters 
jene Steinhaufen, womit die vorüberziehenden Araber die 
Stätte bezeichnen, an der fie, wenn fie Aarons Grab— 
mahl von ferne erblicken, dem Propheten zu Ehren ein 
Opferthier ſchlachteten. Der grünende Saum der Bäume 
Hund Gebüſche, der an der niedren Weſtſeite des Ghor 
ſich hinzieht und den wir, ſeit unfrem Heraustritt in die 
Ebene immer vor uns ſahen, war fchon um drei Uhr 
erreicht. Unſre Beduinen, welche ihre Thiere heute zu 
ungewöhnlicher Eile angetrieben hatten, beſchloſſen hier 
zu halten; wir hatten dagegen nichts einzuwenden, denn 
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die Hitze war überaus groß und drückend und die hoch⸗ 
ſtämmigen Tamarisken verſprachen uns erquicklichen 
Schatten. 

Die Gegend, in welcher wir übernachteten er— 
ſchien uns im hohen Grade beachtenswerth und wird 
jedem Reiſenden ſo erſcheinen. Sie iſt, durch ihre tiefe 
Lage, ein Sammel- und Vereinigungspunkt der in der 
Zeit des Regens hier aus Oſt und Weſt zuſammenſtrö— 
menden Gewäſſer, und gleichet ganz dem Keſſel eines 
kleinen ausgetrockneten Landſees, durch welches das breite 
Bette eines Flußes ſich hinzieht. Mit einigen Stichen 
der Schaufel in den Sand hatten unſre Beduinen Waſſer 
gefunden, das ſie zum Tränken ihrer Kamele und zum 
übrigen Bedarf des heutigen Abends benutzten. Auch wir 
fanden es trinkbar; es hatte nur einen ſehr ſchwachen, 
ſalzigen Beigeſchmack. Nach den Berechnungen, welche 
Herr Prof. v. Steinheil, mit größeſter Vorſicht auf Dr. 
Erdls barometriſche Meſſungen gründete, lag der tiefere 
Punkt des kleinen Thalkeſſels, an deſſen Saume wir 
übernachteten 91 Fuß unter dem Spiegel des rothen 
Meeres, eine Thatſache die uns als eine kaum glaub⸗ 
liche erſchienen ſeyn würde, wenn nicht die ſpäteren ba— 
rometriſchen Meſſungen in der obern Jordansaue ahnliche 
unerwartete Reſultate ergeben hätten. Von dem Punkte 
unſers vorigen Nachtlagers, an der Mündung des Wadi 
Muſa, deſſen Meereshöhe zu 2046 Fuß berechnet war, 
hatten wir uns mithin heute, im allmäligen Abſteigen durch 
die Thäler und dann auf der Fläche des Ghor um 2137 
Par. Fuß geſenkt. Der Maler Bernatz benutzte die letz— 
ten Stunden des Tages um von hier aus eine Anſicht 
des Edomitiſchen Gebirges mit dem Hor aufzunehmen; 
auch wir Andren nahmen, wenn auch nicht auf das 
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Papier, doch in die Seele manche Eindrücke dieſes Tha— 
les der Tamarisken auf, die ſich in der Erinnerung zum 
lieblich reichen Bild geſtalteten. | 
Mittwochs den 22ſten März giengen die Meiften von 
uns zu Fuße der kleinen Karawane voraus, die ſich, mit 
ihren Kamelen halb ſieben Uhr in Bewegung ſetzte. Wer 
hätte aber auch hier an ſolchem Orte und zu ſolcher Zeit 
nicht lieber zu Fuße gehen als reiten mögen! Glich doch 
der freilich ſehr ſchmale, nach beiden Seiten von der 
Wüſte umſäumte Landſtrich, durch den wir anfangs hin⸗ 
zogen, einer vaterländiſchen Frühlingsaue, ſo grün war 
er. Freilich erinnerte uns die ausländiſche Form der hier 
blühenden Gräſer: der Ariſtiden, Penniſeten, Eleuſinen, 
und Danthonien bald daran, daß wir im außereuropäi⸗ 
ſchen Lande ſeyen; die Bäume die uns von ferne wie 
Edeleſchen oder Ahorne erſchienen waren, zeigten ſich in 
der Nähe als Arten der Caſſien und ſüdlichen Akazien; 
die vermeintliche Straße, die durch das Grün zog, war 
das trockne Bette eines Winterſtromes, dennoch aber 
wehete uns ſchon hier die Luft einer Heimath an, denn 
wir naheten uns der Gränze des Landes unfrer Wünſche; 
des Landes in dem ſchon unſre Kindheit im Geiſte ge⸗ 
wohnt und ſogar gewandelt hatte. Hatte ja doch auch 
heute ſchon die Mitte der ſtillen Woche begonnen, deren 
Ende wir noch in Jeruſalem, oder wenn dieß nicht mög⸗ 
lich ſeyn ſollte, doch in Bethlehem zu feiern hofften. 
Wir zogen anfangs noch in faſt nordweſtlicher Rich— 
tung und kamen ſo um acht Uhr zu dem Brunnen Huaibi 
(Wuäbe), an welchem Palmenbäume ſtehen und der ein 
trinkbares, wiewohl etwas ſalpetrig ſchmeckendes Waſſer 
enthält. Von hier an, wo wir faſt eine halbe Stunde 
verweilt hatten, zog ſich der Weg mehr in nördlicher Rich— 
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tung über einen kleinen Hügel nach einer ſandigen Ebene 
hinan, auf welcher ein großer, runder Stein lag. Jeder 
unſrer Beduinen ſtrengte ſich im Vorbeigehen an um den 
Stein ein wenig hinanwärts, nach der Richtung unſers 
Weges zu wälzen; auch unſre Knechte und zum Scherz 
einige der jungen Freunde halfen mit. Nach eingezogner 
Erkundigung erfuhren wir, daß es, nach der Meinung 
der Beduinen, mit dieſem Stein eine gar beſondre Be— 
wandtniß habe. Derſelbe rückt, ſo wähnen ſie, von ſelber 
alle Jahre ein wenig weiter nach Süden hinab, und 
werde ſo zuletzt zum Meer bei Akaba kommen. Wenn 
aber dieß geſchähe, dann ſey der Tag des Gerichts, der 
Tag des Endes vorhanden. In früheren Zeiten habe 
dieſes Fortrücken alljährlich nur etwa eine Armslänge 
(Elle) betragen; ſeit mehreren Jahren aber bemerke man 
an dem Steine, daß jetzt Alles zum Ende eile; denn er 
fange an ins Laufen zu kommen. Einer unſrer ältern 
Kamelführer wollte ihn noch ſelber vor etlichen Jahren 
fern von da, auf dem Abhange einer vor uns ſtehenden 
kleinen Anhöhe haben liegen ſehen. — Sonderbare Er— 
wartung von großen, nahe bevorſtehenden Veränderungen, 
die ſich zu unſrer Zeit im Kopf und Herzen der Bekenner 
der verſchiedenſten Religionen: des Islam, des Moſai— 
ſchen Geſetzes und des Chriſtenthumes regt! 

Gegen Mittag kamen wir in ein reich mit Gebüſch 
und Mimoſenbäumen ) bewachsnes Thal, deſſen Geſtalt 
ich wegen ſeiner vielen, engeren Nebenthäler und Schluch— 
ten mit dem inuren Baue einer vielfächrigen Frucht ver— 
gleichen möchte. In dem Thale ſind Quellen; die eine 


) An dieſen Bäumen fand ſich der von Zuccarini benannte, 
bisher noch unbeſchriebene Loranthus Acaciae. 
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mit ſehr hellem Waſſer; unſre Beduinen hielten aber das 
Waſſer für giftig und warnten vor ſeinem Genuße. Sie 
nannten dieſe Gegend Birſaba oder Mirſaba, indeß kamen 
wir nicht in Verſuchung bei dieſem Namen an das Ber— 
ſaba der heiligen Schrift zu denken. Am Nachmittag zog 
ſich unſer Weg ziemlich hoch, wiewohl allmälig bergan 
und dann wieder eben ſo bedeutend bergab, bis wir rechts 
neben dem Abhange, an dem wir hinab ſtiegen, ziemlich 
tief unter uns ein grünendes, mit Strauchwerk bewachs— 
nes Thal ſahen. Noch auf der Anhöhe fiengen zuerſt die 
Beduinen, dann aber auch unſre, von ihren Führern ver— 
laſſenen Kamele an wild zu laufen und zu rennen, ſo daß 
wir Mühe hatten uns auf dem Rücken der Thiere zu 
erhalten. Jene thaten es, weil ſie das gute Futter für 
ihr Vieh ſahen und jeder vor dem Andren von dem beſten 
Grasplatz Beſitz nehmen wollte, dieſe aber, weil ſie eben 
dieſes Futter aus der Ferne witterten. Wir lagerten im 
Thale am Rande eines jetzt trocken liegenden Gießbach— 
bettes, an der gähen Wand eines faſt ſüdwärts ſtehenden 
Felſen; nach Norden lag vor uns, jenſeit des Thales 
ein hoher, kahler Berg. Ueber ihn und die Stätte un⸗ 
ſers Lagerplatzes ertheilten uns die Beduinen, da wir 
nach dem Namen fragten, ſehr verſchiedne Auskunft; 
einige nannten beide ganz richtig Madara, ein Andrer 
nannte das Thal Figari und den Berg Aſſapha oder 
Aſſowa. Nach unſern barometriſchen Meſſungen und den 
fpäter darauf gegründeten Berechnungen lag auch das 
Bette des Gießbaches, an deſſen Saum wir unſer Zelt 
ſchlugen, noch 5 Fuß unter dem Meeresſpiegel. 

Der heutige Nachmittag und Abend hatten uns in eine, 
für den Freund und Forſcher der heiligen Schrift ſehr bedeu— 
tungsvolle Gegend geführt. Dieſer Madaraberg und ſeine 
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Umgegend ſollten eigentlich den uralten Namen des Men— 
ſchenherzens: „Trotzig und Verzagt“ führen. Hier in 
der Nähe war Kades. Saras Magd, Ismaäéls Mutter, 
die Hagar, da ſie trotzig den Händen und den gerechten 
Demüthigungen ihrer Herrin entflohen war, irrte zwiſchen 
Kades und Sur, wo der Engel des Herrn ſie fand und 
zur Rückkehr bewog (1. Moſ. C. 16). Hier war die Stätte 
des Verzagens, bei welcher die Heere Iſraéls eine Nacht 
hindurch weinten, als die Kundſchafter zurückgekehrt wa— 
ren, welche dem Lande ein böfes Geſchrei machten (4. Mof. 
C. 13, V. 33; C. 4, V. 14). Aber über dieſes Gebirge da 
gieng auch der Anlauf, den der Trotz nahm, welcher mit 
dem Verzagen wechslete, als Israels Volk in eigner Kraft, 
bei der das Mitwirken des Herrn nicht war, hinaufzog 
um auch gegen den Willen des Herrn das verheißene Land 
zu erobern (4. Moſ. C. 14, V. 40 — 45). Hier bei Kades, 
deſſen Gebirge Madara allerdings, wie ſein Name in 
dem Munde eines unſrer Beduinen klang, ein Aſſaph oder 
Verſammler heißen könnte, weil dieſe Gegend mehrmalen 
ein Sammelpunkt der Heere Iſraéls war, ſtarb auch, da 
die Zeit der vierzigjährigen Reiſen ihrem Ende nahe war, 
Mirjam die Prophetin, die Schweſter Moſis (4. Moſ. 20, 
V. 1); hier in der Nähe war der Wunderquell jenes 


Haderwaſſers, bei welchem Israel ſich durch den Trotz, 
Moſes und Aaron ſich durch die Verzagtheit des Angle 


bens an dem Herrn verfündigten. 


Der Mond ſtieg über die Felſenwand in Südoſt heran | 


und beleuchtete das tiefe Thal; die kleinen weißen Hügel 
des Geſteines erſchienen uns wie Denkmale der Gräber, 
welche neben Mirjams Gebein hier ſo Viele aus dem 
Volke fanden. Die Beduinen ſaßen am Feuer und er— 
zahlten ſich lebhaft, vielleicht von einem Kampfe der 
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Ihrigen, der einſt da, in dieſem Thal gehalten worden. 
Obgleich wir mit dieſen Beduinen nun ſchon manchen 
Tag gereiſt waren, hatten wir doch mit ihnen niemals ſo 
vertraulich zu werden vermocht, als wir es mit denen 
vom Towaraſtamm, namentlich mit unſerm alten Haſſan 
gleich in den erſten Tagen geweſen. Es war zwiſchen 
uns und ihnen ein Zaun, vielleicht der Vorurtheile gezo— 
gen, über welchen, wenn auch die Hände, doch niemals 
die Herzen ſich recht eng einander zu nahen vermochten. 
Während wir mit unſern Towara-Beduinen zogen hatte 
ſelbſt die Hausfrau öfters der Kochkunſt der Wüſte zuge⸗ 
ſehen; es gelüſtete uns aber niemals die jetzigen Begleiter 
bei ihrer Feuerſtätte zu beſuchen, noch jene, ſich ohne ein 
beſondres Geſchäft, unſerm Zelte zu nahen. Doch was 
uns die Gegenwart verſagte, das gab uns hier im reich— 
ſten Maße, die Erinnerung an die Vergangenheit; und 
wenn auch die ſichtbaren Begleiter etwas fremd gegen 
uns waren, ſo erzeigten ſich doch die unſichtbaren an die— 
ſem Abend unſern Herzen deſto fühlbar näher und freund— 
licher. 2 


III. Die erſten zwölf Tage in Paläſtina. 


Reiſe durch die Wüſte von Süd⸗Judäa nach Hebron. 


Der 23ſte März, es war der grüne Donnerſtag, der 
mich heute vor 44 Jahren, vor dem Altar des Herrn, 
über die Gränzen des geiſtigen Landes der Verheißung, 
zu der Gemeinſchaft des himmliſchen Jeruſalems einge— 
führt hatte, iſt mir ein ganz beſondrer Gedenktag dieſer 
Reiſe geworden. Nach unſrer früheren Berechnung hatten 
wir heute in Jeruſalem eintreffen und den ſchönen Tag 
in der Kirche des heiligen Grabes feiern wollen, und 
dieſes wäre auch möglich geweſen, wenn uns nicht in der 
Nachbarſchaft jener Stätte, da einſt die Kinder Edoms 
die Heere Israéëls am Weiterziehen hinderten, die Ver— 
bündeten Edoms, die Männer von Akaba aufgehalten, und 
wenn unſre jetzigen Beduinen das Werk der Förderung 
unſers Weges nicht ſo ſaumſelig betrieben hätten. Aber 
wenn auch nicht in die Thore von Jeruſalem, führte uns 
doch dieſer Tag in die ſichren Gränzen des alten Landes 
der Verheißung ein. | 

Doch, wie dieß uns Pilgrimen und Bürgern der 
Erde ſo oft begegnet, dem Aufſchwunge zum neuen, hö— 
heren Moment des Lebens mußte ein harter Kampf, ein 
Vorſchmack wie von der Ermattung des Todes voran— 
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gehen. — Unſre Beduinen waren erſt kurz vor ſieben 
Uhr zum Aufbruch fertig, da die Sonne ſchon ſehr heiß 
ſchien. Wir zogen Anfangs über das ziemlich breite Thal 
hinüber, bis wir nach etwa drei Viertelſtunden an das 
hohe Gebirge (Madara) in Nordweſten kamen. Dieſes 
beſteht ganz aus Kalk, deſſen Schichten ſehr ſteil gegen 
Oſten einfallen; unten in der Schlucht, durch welche der 
Bergweg anſtieg, zeigten ſich einzelne Mimoſenbäume mit 
denen die Natur von Arabien gleichſam Abſchied von uns 
nahm, denn es waren die letzten, welche wir auf un⸗ 
ſerm Wege ſahen. Wir waren abgeſtiegen von den Ka— 
melen, wir drei, die Hausfrau mit ihrer Freundin und 
ich folgten dem Beduinenweibe, welches als Beſitzerin der 
beiden Kamele, auf denen abwechslend, einen Tag um 
den andern unſre beiden Reiſegefährtinnen ritten, bei der 
Karawane war. Die Araberin führte uns einen Richt⸗ 
weg, der allerdings viel gerader nach der Höhe hinan⸗ 
gieng, als der andre, welchen die Kamele und unſre 
Reiſegefährten einſchlugen, dafür aber auch deſto beſchwer⸗ 
licher war. Er ſtieg ſo ſteil empor und der Reflex der 
hellen, heißen Sonnenſtrahlen von ſeinem weißen Geſtein 
war ſo heftig, daß mir es öfters vorkam als wollte mir, 
wie in einem Gluthofen, der Athem verſagen und das 
Auge erblinden. Wir fanden übrigens an dieſem ſteilen 
Abhange deutliche Ueberreſte von eingehauenen Stufen. 
In einer Bergſchlucht, in der wir, nahe beim Gipfel, 
ausruhten, zeigte ſich ein altes, feſtes Gemäuer, wie von 
einer ehemaligen, nun aber ganz verſandeten Eintiefung 
oder Ciſterne, für das vom Gebirge kommende Regen⸗ 
waſſer. Wir waren bis zu dieſem Ausruhepunkte, wie 
dieß die barometriſchen Meſſungen ergaben, ſchon mehr 
denn doppelt ſo hoch als der Straßburger Münſter, oder 
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die höchſte der Aegyptiſchen Pyramiden ragt, nämlich 
902 Par. Fuß geſtiegen; die Abkühlung im nothdürftigen 
Schatten eines kleinen Felſenvorſprunges brachte nur 
wenig Stärkung. Jetzt kamen auch unſre Reiſegefährten 
neben den Kamelen einhergehend nach; wir zogen mit 
ihnen den etwas minder beſchwerlichen Weg der Kamele 
bis zum Sattel des Gebirges, deſſen Höhe nach unſern 
Meſſungen 1434 Fuß über der Meeresfläche beträgt. Wir 
hatten dieſe Höhe vom Thale an, die Zeit des Ausruhens 
mit eingerechnet, in anderthalb Stunden erſtiegen; ich 
möchte aber die Beſchwerden dieſer anderthalb Stunden, 
wenigſtens auf dem Richtwege des Beduinenweibes, und 
bei ſolcher Hitze nicht noch einmal in meinem Leben durch⸗ 
machen; es waren für mich die leiblich mühſamſten 
Schritte der Reiſe geweſen. In der Nähe des Berggip⸗ 
fels ſahen wir alte Gemäuer, welche uns an die Bauart! 
der Roͤmiſchen Wachtthürme zu erinnern ſchienen und; 
auch an andern Punkten bemerkten wir Ruinen. Von 
der Höhe, deren Erſteigen, mir wenigſtens, fo ſchwer 
geworden war, gieng es wieder, doch nur auf kurze Zeit, 
ſteil bergunter; hier fand ſich, in der Bergſchlucht, zur; 
Rechten des Weges, in einer Felſenkluft eine kleine, von 
der Natur gebildete Ciſterne, mit etwas, von der Regen⸗ 
zeit her verhaltenem Waſſer, welches einige unjrer Be⸗ 
duinen, die uns zum mit Hinabſteigen in die Schlucht 
ermuntert hatten, begierig tranken. Dieſe Kinder der! 
Wüſte können an keinem Waſſer vorbeigehen, ohne es 
zu koſten; das Wort Waſſer iſt bei ihnen faſt gleichbe⸗ 
bedeutend mit jenen für Glück und Segen; auch wir lab⸗ 
ten uns mit ihnen. Aus der Schlucht hinaus traten wir 
in eine Ebene, über die wir anfangs in weſtlicher Rich- 
tung hinzogen. O wie ſchön dünkte uns dieſe Gegend 
nach 
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nach den überſtandnen Mühſeligkeiten des „kahlen Ber: 
ges“ über den man nach Edom hingehet. Sey mir noch 
einmal in der Erinnerung gegrüßt und geſegnet du erſter 
Eintritt in das Land der Verheißung! Der Boden war 
hier ein wahrer Blumengarten, denn da blüheten mit 
mehrern Arten der Tulpen, die buntfarbigen Anemonen 
und zarten Hyazinthen; ein erfriſchender Windhauch kam 
uns, als wir uns jetzt wieder nach Norden wendeten, 
aus den grünenden Hügeln entgegen. Wir zogen in einer 
Einbuchtung dieſer Hügel hinan und erreichten hier Mit⸗ 
tags, gegen zwölf Uhr eine Höhe, von welcher aus wir 
links neben uns ein anſehnliches Zeltendorf erblickten, das 
die Fremdlinge des Landes, die Araber bewohnen. Unſre 
Beduinen nannten dieſes Dorf Kurnup (auf den Karten 
heißt es Kalla el Kurnup), es iſt reich an Brunnen⸗ 
waſſer und trefflichem Weideland. Zur Rechten, im 
Thale, erblickten wir mehrere große Heerden von Scha⸗ 
fen und Ziegen. Die beiden Scheikhs verließen uns hier 
mit mehreren ihrer Gefährten, ſie ritten in das Dorf 
hinein; wie die Andern ſagten um mit den Bewohnern 
deſſelben wegen des friedlichen Durchzuges und der La— 
gerung auf ihrem Lande zu unterhandeln. Unſer Knecht 
war indeß zu den Heerden hinabgegangen um bei den 
Hirtinnen etwas ſaure Milch für uns zu kaufen. In ſol⸗ 
chen Fällen pflegte er ſich, das hatten wir jchon mehr⸗ 
malen bemerkt, ſo ungeſtüm und gebieteriſch zu benehmen 
als wenn er — der Aegypter — ſelber ein Paſcha wäre, der 
dies ganze Land mit Furcht und Schrecken in Zaum halten 
und beherrſchen müſſe. Die Folge davon war, daß die 
Hirtinnen ihm keine Milch abließen, während der Knecht 
des Herrn v. Krohn ſo viel bekam als er wollte. Wir 
ritten von hier an nur noch kurze Zeit über das Gefilde 
v. Schubert, Reiſe i. Morgld. II. Bd. 29 
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der Tulpen und Anemonen, kamen an üppig grünenden 
Wieſen vorüber, die, wie ehemalige Felder, durch Gränz— 
ſteine und niedrige Gränzmauern abgetheilt waren und 
mußten es uns, ſo ſehnlich wir weiter verlangten, ge— 
fallen laſſen, daß unſre Beduinen ſchon bald nach zwei 
Uhr in einem grünenden, von niedern Hügeln umſäumten 
Thale das Nachtlager aufſchlugen, weil, wie ſie ſagten, 
es nöthig ſey auf die beiden Scheikhs zu warten. Die 
Hoffnung, noch vor dem Oſtertage in Jeruſalem einzu— 
treffen, ſieng nun ohnehin an zu ſchwinden, wir gaben 
uns ruhig dem Genuſſe hin, den uns an jener Lagerſtelle 
die Natur ſo reichlich darbot. 

Durften wir doch da den Nachmittag des grünen 
Donnerstags mitten in einem Grün der Wieſen und Auen 
hinbringen, dergleichen wir ſeit unſrer Abreiſe aus dem 
Nilthale ' nirgends ſahen; und ſelbſt das Nilthal läßt, 
weil es allenthalben zum angebauten Feld und Acker ge— 
worden, nur an wenig Punkten ein ſolches mannichfaches 
Gewebe der Wieſenblumen ſehen als wir hier fanden. 
Der Boden unſers Zeltes, der bisher nur dürrer Sand 
geweſen, war heute ein hohes, weiches Gras, mit gewürz— 
haft duftenden Kräutern untermiſcht; es that mir leid, 
daß faſt mit jedem Tritte in und außer dem Zelte eine 


Blume oder der junge, noch blüthenloſe Stengel eines 


Gewächſes zertreten wurde, welches zu Hauße, im Vater— 


— 


lande, als eine Zierde der wiſſenſchaftlichen Pflanzen⸗ 


ſammlungen oder der fürſtlichen Luſtgärten gelten würde. 
Denn es gab allein von wildwachſenden Tulpen in dieſer 


Gegend drei Arten“); zwei Arten der Irideen, darunter 
ein Gladiolus von noch unbeſchriebener Art, ein Ikiolirion 


— 


*) Tulipa Clusiana, Gessneriana und maleolens. 
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und eine Menge andrer Gewächſe dieſer wärmeren Hei⸗ 
math), welche wenigſtens Farbenverſchiedenheiten der 
unſrigen bildeten: wie der Wunderklee mit rothen Blüthen, 
meiſt aber zu Arten gehörten, welche unſren Landſchaften 
fremd ſind. Daſſelbe galt auch von den Vögeln, unter 
denen ein Steinſchmätzer durch beſonders lieblichen Ge— 
ſang ſich auszeichnete, und von den Käfern, auch wenn 
ſie im Ganzen den Umriß unſrer Getonien, Sepidien, 
Cyminthen und Cryptocephalen trugen; hatte doch ſelbſt 
die Wüſtenſchnecke (Helix desertorum) hier ihr Alltags— 
gewand der Färbung abgelegt und ſich mit einem neuen 
Kleid der Zeichnung angethan, in welchem ſie kaum 
als dieſelbe Art zu erkennen war. | 

Ganz nahe bei unſerm Zelte zogen die dicken Mauern 
eines kaſtellartigen Gebäudes unſre Aufmerkſamkeit an. 
Das, was noch von dem Gebäude ſteht, ſcheint das ums 
terſte Geſchoß eines feſten Wachthurmes geweſen zu ſeyn; 
überhaupt war das Ganze nur von geringem Umfange 
und urſprünglich wahrſcheinlich nur zum Wachtpoſten an 
einer der Stationen der hier vorüberführenden Römi— 
ſchen Heerſtraße beſtimmt geweſen. Die Höhe unſers 
Lagerplatzes betrug nach Erdls Meſſungen und Steinheils 
ſpäteren Berechnungen 1525 Par. Fuß. Unſre Beduinen 
nannten das Thal Ateiche. Die Richtung unſers heutigen 
Weges war im Ganzen Nordnordweſt geweſen. 

Die beiden Scheikhs mit ihren Begleitern kamen erſt 


) Namentlich der Pteranthus echinatus, Crassocephalum fla- 
vum, Gnaphalium sanguineum, Statice aegyptiaca, Ane 
mone coronaria, Ranunculus bullatus und äsiatieus, Roe- 
meria hybrida, ein Linum mit gelber Blüthe von noch näher 
zu beſtimmender Art u. f. 

29” 
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gegen Abend zurück. Auch wir erhielten etwas von dem 
friſchen, Arabiſchen Brode, das ſie von ihren Gaſtfreun— 
den mitgebracht hatten. Die Lerche ſang noch ihr Abend— 
lied, auf deſſen Töne ein andrer Vogel, aus der Kluft 
der Felſen antwortete; unſer Herz war ſehr bewegt; 
wir athmeten hier ſchon die Luft eines Landes, deſſen 
Hauch für uns ein Geruch des Lebens, zum Leben war. 
Dennoch dachten wir zugleich mit wehmüthigem Sehnen 
an das, was uns dieſer Tag der Einſetzung des Abend⸗ 
mahls in andern Jahren in der Gemeinde der chriſtlichen 
Brüder gewährt hatte. Vom Gipfel des kleinen Sand— 
hügels ſahe man weithin noch nichts als die grünende 
Einöde; die Seele jedoch, wie auf Taubenflügeln, erhub 
ſich über das im Norden hinziehende Gebirge und ſchaute 
da ſchon mit dem innren Auge das, was nun in wenigen 
Tagen auch das äußre Auge ſehen ſollte. 

Der ſtille Freitag, am 24ſten März, erhub ſich in einem 
ſolchen Morgenglanze über das blühende Thal, daß er ſich 
uns auch äußerlich als ein Tag der hehren Feier ankündigte. 
Wir brachen faſt mit Sonnenaufgang (gegen 6 Uhr) auf. 
Unter dem Geſange der Lieder, womit die vaterländiſche 
Kirche dieſen hochheiligen Tag begrüßet, ritten wir zuerſt 
noch durch das blumenreiche Ateichethal, dann jenſeits 


einiger niedriger Hügel durch das Thal Ghirfalgula. Der 


Geſang der Vögel, aus Geſträuch und Felſen, miſchte 
ſich mit den Tönen unſres Geſanges; eine ſehr große 


Heerde von Störchen ſchwebte mit ſtillem Fluge an uns 


vorüber, der nördlichen Heimath zu. Wir befanden uns 
hier ſchon in einer Gegend, auf deren Boden die Erz⸗ 


väter Iſraels öfter ihre Heerden weideten, im Nachbar⸗ 


gebiet von Berſaba, da der Brunnen war, des „Lebendi— 


gen und Sehenden.“ Gegen zehn Uhr ſahen wir in einer 
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weiten Ebene, die gegen Norden hin von einem Gebirge 
begränzt wird, in einiger Entfernung von uns zur Rech— 
ten ein altes, tempelartig von Säulen getragnes Ges 
bäude und noch mehrere andre Ruinen, wie es ſchien 
von gutem klaſſiſchen Styl der Bauart ). Bald hernach 
kamen wir an einem gemauerten Brunnen vorüber, den 
unſre Beduinen Bir Melech nannten. Hier ſchöpften 
einige Männer in den Schöpfeimern, die mit ihren Sei⸗ 
len an der langen, ſchlagbaumartig nach unten befeſtigten 
Stange hiengen, Waſſer, das ſie in die ſteinernen Tränk⸗ 
rinnen ſchütteten. Heerden von Lämmern „eine von der 
andern geſondert, bei jeder ein Hirte, ſtunden in der 
Nähe und warteten geduldig bis die Reihe des Trinkens 
fie träfe. Wenn der lange Trog gefüllt war, gab der 
Hirt, deſſen Heerde jetzt die nächſte war, mit Stab und 
Stimme ein Zeichen und der Widder, mit tanzenden 
Sprüngen, welche jedes der andern Schafe dann nach⸗ 
ahmte, begann den Lauf nach dem Waſſer. Wenn die 
eine Schaar getränkt war, trat ſie ab, und eine andre 
kam an ihre Stelle. Uns erinnerten dieſe tanzend hüpfen⸗ 
den Lämmer, ſo wie ihre Folgſamkeit gegen die Stimme 
des Hirten an viele, gar liebliche Stellen der heiligen 
Schrift; wir glaubten hier ein Nachbild aus dem Leben 
der Erzväter zu ſehen. Wir ritten von Bir Melech 
etwas lehnan über die Ebene oder das Hochthal, von 


) Sollte hier vielleicht die Stätte von Ether oder Jathir zu 
ſuchen ſeyn? der vormaligen Prieſterſtadt, die zu Euſebius' 
Zeiten von Chriſten bewohnt war? M. ſ. K. v. Raumers 
Paläſtina, 2te Aufl. S. 188. — Joſ. 15, V. 42 19 V. 7; 
21, V. 14; 1. Chron. 6, V. 57; 1. Sam. 30, V. 26, 27. 
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unſern Beduinen Wadi Malath oder Malahh I benannt 
und kamen, etwa um zwölf Uhr, nahe an einem anſehn— 
lichen Beduinendorfe vorüber, in deſſen Nähe eine hier 
gelagerte, große Heerde von Storchen ihre Mittagsraſt 
hielt, und durch dieſe Wahl des Ortes uns vermuthen ließ, 
daß hier kein Mangel an waſſerreichem Boden ſey. Auch 
einzelne, grünende Stellen zeigten ſich auf der weiten 
Fläche. So grün aber auch Ateiche und das jetzt vor 
uns liegende Wadi Malath erſchienen, fo wurden wir 
doch erſt recht innen, daß wir nun ganz im gelobten 
Lande ſeyen, als wir jenſeit des terraſſenförmig anſtei— 
genden Kalkgebirges, welches unfre Beduinen mit dem 
allgemeinen Namen Dſchebel Chalil (Gebirge Hebron) 
benannten, auf eine fruchtbare Höhe kamen, auf der wir, 
zum erſten Male nach ſo langer Zeit, denn es waren 
heute vierzig Tage feit wir in die Wuſte eintraten, 
wieder Getraide ſahen. Gott Lob! rief ich, die Wüſte, 
da kein Säen noch Erndten iſt, iſt nun aus; das Land, 
dem Glauben verheißen, iſt erreicht. 

Zu dem einen, lang entbehrten Aublick geſellte ſich 
noch ein andrer, der mir wie ein ganz neuer vorkam: 
ich ſahe wieder Menſchen, nicht in den Schaffellen und 
Umſchlagetüchern der Wüſtenbewohner, ſondern in ge— 
wöhnlicher Orientaliſcher Kleidung. Ein Mann der mir 
ganz beſonders ſtark und groß vorkam, begegnete uns 
und grüßte uns mit dem Gruß des Friedens. Wir zogen, 


*) Wahrſcheinlich ſtund hier in der Nähe, gegen den Gebirgs— 
paß hin, welchen wir bald nachher betraten, Malatha oder 
Molada, die Südſtadt Judas (Joſ. 15, V. 26), welche nach 
dem Exil von Söhnen Judas bewohnt ward (Nehem. 11, 
V. 25, 26). M. v. K. v. Raumer a. a. O. S. 212. 
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inniglich vergnügt, von der letzten Anhöhe, die wir heute 
noch zu beſteigen hatten, hinab nach einem Thale, in 
welches die tiefer ſtehende Sonne durch das Gewölk mild 
hereinblickte. Ich weiß nicht, war es die höhere Lage 
der Gegend, durch die wir eilten, oder war es der mit 
Geſträuch und Saatfeldern reich bewachsne Boden, was 
der hieſigen Luft ihre eigenthümliche, wohlthuende Friſche 
gab; mir war es als athmete ich hier noch vielmehr als 
in Ateiche, ſtatt der drückend heißen oder austrocknenden 
Luft der Wüſte wieder die des vaterländiſchen Gebirges 
oder ſeiner Hochthäler; die Bruſt erweiterte ſich; ſie trank 
in vollen Zügen den balſamiſchen Lebenshauch. 


Das Gebirge Chalil, durch deſſen Felſenpäſſe und 
Engthäler von Wadi Melech aus unſer Weg gegangen 
war, erinnert durch ſeine allgemeinen Umriſſe ganz an 
den vaterländiſchen Jurakalk; auf der Sohle des einen 
Thales zeigte ſich ein Quell, der ſich als ein ſchwaches 
Bächlein ergoß. Als wir hier am ſteilen Abhang hin— 
ritten, glitt das Kamel des Dr. Erdl, durch Unacht⸗ 
ſamkeit des Beduinen, der es führen ſollte, aus, und 
hätte, wenn nicht ein Felſenſtück den Fall noch hemmte, 
ſeinen Reiter in große Gefahr bringen können, ſo aber 
ſprang derſelbe unverſehrt herunter und auch das Reiſe— 
barometer, welches er aus Vorſorge immer auf ſeinem 
Rücken trug und keinen Augenblick am Tage von ſich 
legte — das einzige unter unſren vieren, auf die Reiſe 
mitgenommenen, welches noch ganz geblieben war, fand 
ſich zu unſrer Freude, durch den Sturz nicht beſchädigt. 
Aus dieſem Thale zog ſich unſer Weg eine Anhöhe hinan, 
die kein Ende nehmen wollte, bis zu der freien Fläche, 
auf der wir, wie ich vorhin erzählte, die erſten Getraide— 
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felder ſahen. Die Meiſten von uns giengen hier zu 
Fuß und wir fanden an etlichen Stellen deutliche Dolo— 
mitfelſen, wie ſie auf unſrem vaterländiſchen Jurakalk 
vorkommen. 


So ſehr jedoch auch die Formation des Gebirges an 
vaterländiſche Naturverhältniſſe uns erinnerte, und na— 
mentlich die Getraidefelder den Eindruck des Altbekannten 
machten, ſo bemerkten wir dennoch an der hieſigen leben— 
den Natur das Gewand des fernen Morgenlandes. So 
fanden unſre Beduinen und wir ſelber ſchon beim Hinan— 
ſteigen aufs Gebirge einige lebende Chamäleons von ſchön— 
ſter Färbung; oben auf der Höhe, in den Feldern und 
an ihren Rändern bemerkten wir nach allen Richtungen 
die Baue der merkwürdigen Blindmaus (Spalax typhlus) 
über deren kleinen Augapfel das behaarte Fell eine ſo 
dicke Lage bildet, daß ſelbſt kein dämmernder Schein des 
Tageslichtes hineinfallen kann. Einer der Landleute der 
Gegend, der ſich weiterhin zu uns geſellte und einige 
Zeit neben meinem Kamele hergieng, hatte das Thier 
geſehen und beſchrieb es wegen ſeiner langen (Schneide-) 
Zähne zwar mit fabelhafter Uebertreibung, als ſehr ge— 
fährlich, übrigens aber deutlich genug. Und ſo waren 
auch aus der Pflanzenwelt zwar die Geſtalten der Wü— 
ſtengewächſe verſchwunden, man ſahe da nicht mehr die 
ſtachlichen Mimoſen und die andern Sippſchaften der dor— 
nigen Sträuche, wenn jedoch auch die Hauptform der 
Gattungen an unſre vaterländiſchen erinnerte, ſo war 
doch, bei genauerer Betrachtung, die Art eine andre und 
neue. Denn die Iris, eben ſo wie die Orchis und das 
Arum welche hier wuchfen, gehörten zu ganz unbekann— 
ten Spezien; die Salbei war die Sibthorpiſche, die Nez 
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ſeda die mittelmeeriſche ). Zugleich ſahen wir auch in 
großer Menge, in der Nähe der Felder ein Gewächs, 
das wenigſtens nur als eine Nebenart der Alraunpflanze 
(Atropa Mandragora) betrachtet werden kann, welche 
zu den ſeltenſten, eifrigſt von den Sammlern geſuchten 
Zierden unſrer vaterländiſchen Kalkgebirge gehört. Sie 
trug ſchon ausgewachsne aber noch unreife Früchte; die 
Bewohner des Landes genießen dieſe und ſchreiben ihnen 
wohlthätig aufregende Kräfte zu. 

Von der Höhe her hatten wir ſchon ſeit längerer 
Zeit in der Thalſchlucht, nach welcher unſer Weg ſich 
hinlenkte ein ſtarkes, thurmartiges Gebäude erblickt; als 
wir näher kamen zeigten ſich uns in dem Seitenthale zu 
unſrer Linken große, anſehnliche, wohlerhaltene Ruinen 
von Gebäuden und Mauern. Der Thurm war uns zur 
Rechten geblieben. Unſre Beduinen nannten dieſe Ruinen 
mit einem ihnen von Jugend an geläufigen Namen Ara⸗ 
fat, einer der Bewohner von Samua jedoch Araad. 
Sollte hier nicht die Stätte jenes Arad der heiligen 
Schrift zu ſuchen ſeyn, welches in der Moſaiſchen Zeit 
der Sitz eines Kananitiſchen Königes war, der (nach 
4. Moſ. 21, V. 1 — 3) zuerſt ſiegreich gegen Israél 
kämpfte, dann aber von dieſem geſchlagen wurde? Denn 
dieſes Arad lag ſechs bis ſieben Stunden ſüdwärts 
von Hebron, nahe der Wüſte Juda oder Kades Barnea, 
nicht weit von Malatha, das, wie wir vorhin ſahen, 


) Außer den noch unbeſtimmten Arten der eben genannten 
Monocotyledonen und der Salvia Sibthorpii, Reseda me- 
diterranea u. f. fanden wir Bromus rubens, Carrichtera 
Vella, Teuerium Polium, Trifolium stellatum und eine 
Vicia jo wie eine Bryonia von unbeſtimmter Art. 
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wahrſcheinlich am ſüdlichen Saume des Chalilgebirges ſtund, 
über das wir heute kamen. 

Nur noch eine halbe Stunde jenſeit der Ruinen von 
Araad kamen wir in die Nähe des ziemlich hoch auf ſei⸗ 
nem Felſenhügel gelegnen, anſehnlichen Esmua oder Sa— 
muga. Wir zogen nicht hinauf in den Ort; ſondern ſchlu⸗ 
gen unſer Zelte unten im Thale, auf einem ſteinigen, 
brach liegendem Felde auf. Wir erhielten bald mehrere 
Beſuche aus dem Städtlein, von Männern, die uns Eier 
brachten und ſaure Milch, auch friſches, ſehr wohl— 
ſchmeckendes Kuchenbrod und Butter, wofür ſie nur eine 
geringe Bezahlung annahmen. Sie ſchienen mit mehreren 
unſrer Beduinen wohl bekannt und nachdem ſie einige 
neugierige Blicke in das Zelt hineingeworfen, kauerten 
ſie ſich, Tabak rauchend, zu unſern Leuten hin an das 
Feuer. Einer von ihnen zeigte uns, am Fuße der be⸗ 
nachbarten Felſen mehrere ſchön gemauerte Brunnen, die 
ein ſehr wohlſchmeckendes Waſſer enthielten. Nach ſeiner 
Verſicherung ſollten, außer den Ciſternen, in der nächſten 
Umgegend von Samua ſieben ſolcher Brunnen ſeyn. Und 
daß der Umgegend dieſes Ortes die beiden Hauptquellen 
der Naturfülle: die wohlthätige Wärme und das nährende 
Waſſer in reichlichem Maaße zuſtrömen müſſen, das be— 
wieſen uns die trefflichen Gartenanlagen voll Oliven, 
Feigen und Piſtazienbäumen. Dieſe Gärten, ſo wie die 
ſteinernen, wohlgebauten Häußer, thaten unſerm Auge 
beſonders wohl. Die Höhe der heutigen Lagerſtätte über 
dem Meeresſpiegel wurde, aus den barometriſchen Meſ— 
ſungen, zu 2225 Fuß berechnet. 

Es war ein unvergleichlich ſchöner Frühlingsabend. 
Ich ſtieg einſam an einem der Stadt gegenüber, nahe bei 
unſerm Zelt gelegnem Hügel hinan. Von da war der 
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Hinüberblick auf die Oelgärten der Stadt und nach einer 
andern Seite hin auf einen, oben mit einer tempelartigen 
Ruine gekrönten Nebenhügel, ſo wie in das enge Thal 
gegen Araad hinauf, ſehr anziehend. Neben mir zogen 
Heerden und Hirten ſtill vorüber, nach ihren Ruheplätzen 
in der Stadt. In den Gefilden dieſes Landes hatten auch 
die Erzväter ihre Heerden geweidet; Abraham einſt ge⸗ 
predigt von dem Namen des Herrn. Ich ſetzte mich jen— 
ſeits einem längſt unbrauchbar gewordnen, in den Felſen 
gehauenen Behältniſſe für das Regenwaſſer, bei einer 
Höhle nieder, welche den Anſchein eines alten Felſengra⸗ 
bes hatte; mein Geiſt aber feierte bei einem andren Ruhe⸗ 
ort der Felſen, da Der den kurzen Schlummer des To— 
des ſchlief, welcher der Geber und Quell des Lebens 
ſelber iſt. 

Bald nach Aubruch des Tages weckte uns, mit fröh— 
lichem Tone, der Gefang der Vögel. In Begleitung eines 
der Beduinen ritt Herr Mühlenhof voraus nach Hebron, 
um uns eine Wohnung bei jenen „Franken“ aufzuſuchen, 
welche, nach der Verſicherung unſrer Beduinen in bedeu— 
tender Anzahl zu Chalil Gebron) wohnen ſollten. Wir 
andern, weil noch der Hügel mit den (Römiſchen) Tem⸗ 
pelruinen beſtiegen und beſehen wurde, traten die heutige 
Tagreiſe etwas ſpäter, erſt eine halbe Stunde nach Son⸗ 
nenaufgang (faſt um halb ſieben Uhr) au. Unſer Weg 
führte den Hügel hinan. Wir hatten das Städtlein rechts, 
zu unſrer Linken Gemäuer von zerſtörten „vormaligen 
Gebäuden; an dem jenſeitigen (nördlichen) Abhang des 
Hügels zeigten ſich in ziemlicher Menge die Felſengräber 
der alten Bewohner dieſer Trümmer. Ein tiefes Thal 
wurde nun ſeiner Breite nach durchſchnitten, jenſeits wel— 
chem wir eine Anhöhe beſtiegen auf der ſich uns eine 
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weite Ausſicht über das herrliche Land eröffnete. Sind 
nicht dort in Südoſt jene Felſen der Gemſen, jene Wüſte 
Engeddi, in welcher David vor Saul ſich verbarg (J. Sam. 
24, V. 1— 3); iſt nicht einer dieſer Berge der von 
Maon, wo der zum Herrſcher Israels Geweihte ſchon 
vom Netz des Feindes umgeben, dennoch durch die Hand 
des Herrn errettet ward? (Ebend. C. 23, V. 27, 28). 
Und dort mehr gegen Nordoſt lag jenes Carmel, da 
Nabal der Reiche wohnte, deſſen Heerden David und 
feine Männer lange beſchirmt hatten (C. 25, V. 2 u. f.). 

Vom nördlichen Abhang der Anhöhe hinab kamen wir 
in ein Engthal, deſſen Laufe, der in nördlicher Richtung 
gehet, wir eine Zeit lang folgten. Dieſes Thal, durch 
ſeine Geſtalt wie durch ſein vieles grünendes Strauch— 
werk und die (freilich ſparſameren) Waldungen der Hö— 
hen, weckte viele Erinnerungen an das theure Vaterland 
auf. Ich wähnte mich in ein Thal der Gegend von 
Muggendorf verſetzt, nur war hier, ſchon am Oſterheili— 
genabend, die Pflanzenwelt ſo grünend und blühend, wie 
ſie dort erſt in der Pfingſtzeit es iſt und ſtatt der Deut— 
ſchen Bäume und Geſträuche blüheten neben uns der Erd⸗ 
beerbaum (Arbutus Unedo) und einige Arten der Piſta— 
zien; auf den Höhen erhuben ſich vereinzelt ſtehend die 
Orientaliſche Seefichte und die Pinie. Auch dieſe Höhen 
da zu unſrer Rechten erinnerten an jene Tage der Augſt 
und Noth, in welche David den Geſalbten die Feind— 
ſchaft eines mächtigen Königes verſetzte, zugleich aber 
auch an jene Stunden des Troſtes, welche die Freund— 
ſchaft ihm gewährte, als Jonathan, vor dem Angeſicht 
des Herrn mit ihm einen Bund ſchloß; denn hier, im 
Oſten der Höhen, war die Wüſte Siph (J. Sam. C. 23, 
5.154.213 
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Es war jetzt eben die Blüthenzeit der ſchön gebilde— 
ten Orchideen, von denen meine jungen Freunde ſchon 
heute in dieſem Thale des Jurakalkes eine reichliche 
Menge ſammleten. Auch für den Freund der älteren 
Baukunſt und der Kunde des Landes gaben ein rundliches 
Bauwerk, das im Thale, zur Rechten unſres We— 
ges lag, noch mehr aber die anſcheinend viel älteren 
Ruinen von mehreren anſehnlichen Gebäuden, die wir auf 
dem letzten, hochanſteigenden Berge vor Hebron, etwa 
eine Stunde vor dieſem, zu unſrer Rechten ſahen, man— 
nichfachen Stoff zur Beachtung und geiſtigen Beſchäfti— 
gung. Vermuthlich lag hier das alte Juta, die Leviten— 
ſtadt (Joſ. 15, V. 55 und 21, V. 16), welches von 
Einigen (namentlich von Reland und Roſenmüller) für 
Bethzacharia, die eigentliche Wohnung der Eltern Johan- 
nes des Täufers und für den Geburtsort des Letzteren 
gehalten wird. a 

Noch war es nicht Mittag Cerft eilf Uhr) als wir 
von eben dieſer Anhöhe herab das herrliche Thal vor uns 
ſahen, in welchem Hebron liegt. Das Erſte was uns, 
ſo wie wir weiter nach dem Thale hinabzogen, ins Auge 
fiel, war die zur Rechten, am Fuße des öſtlichen Berg— 
abhanges gelegne Moſchee, welche in ihrem Innren, zu 
welchem den Chriſten wie den Juden der Zutritt neidiſch 
verſagt iſt, die zwiefache Höhle verbirgt, in welcher 
Abraham neben Sarah, Iſaak und Rebekka, Jacob und 
Lea begraben ſind. Dieſes große Gebäude beherrſcht durch 
ſeine hellere Färbung, ſo wie durch die Höhe der Mauern 
und der beiden (an Größe ungleichen) Thürme die übrige 
Stadt und ihre dunklen alterthümlichen Mauern, Häußer 
und Thürmlein ſo ganz, daß das Auge des Pilgrims zum 
Beſehen des Andern noch gar keine Zeit finden kann. 
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Und wie ſollte daſſelbe nicht vor Allem unſrem Auge ein 
Punkt des erquicklichen Ausruhens, unſrem Herzen ein 
Ort der feiernden Betrachtung geweſen ſeyn, da Hebron 
eines der längſt erſehnten Ziele dieſer Reiſe war, wie 
neben und bei ihm Mamre, in deſſen Haine der Vater 
der Gläubigen Ihn, den Herrn, deſſen Wort der Ver— 
heißung er ſo zuverſichtlich vertraut und geglaubt hatte, 
von Angeſicht ſahe. Auch für die Beſchreibung dieſer 
Reiſe ſoll deshalb Hebron der Ort eines kurzen Verwei— 
lens und Stillſtandes ſeyn. 


Hebron. 


Während ſo manche mächtige Stadt jener Länder, 
durch welche der Weg unſrer Reiſe uns geführt hatte, 
in Trümmer geſunken, ja bis auf jede Spur von der 
Erde vertilgt und verſchwunden iſt, hat ſich Hebron, 
eine der älteſten Städte, welche die Geſchichte der Völker 
uns nennt, bis auf unſre Tage als nicht unanſehnlicher Ort 
erhalten. Hebron war (nach 4. Moſ. 13, V. 23) ſchon 
ſieben Jahre vor Zoan (Thanis) in Aegypten, nach Jo— 
ſephus vor Memphis erbaut; welche Reiche und ſtolze 
Herrſcherſitze der Erde ſind ſeit jener Zeit in den Staub 
geſunken, aus denen andre, jüngere ſich erhuben und 
wieder verſanken, aus ihnen noch ſpätere, die gleich ihren 
Vorgängern zerſtäubten und vergiengen. Eine Judiſche 
Ueberlieferung, die wir ſelbſt noch im Vaterlande von 
einem gelehrten Rabbiner wiederholen hörten, will ſogar 
in Hebron eine Denkſtätte der Geſchichte erblicken, welche 
in die Zeiten hinüberweiſet, welche vor der großen Noachi— 
ſchen Fluth waren. Denn, wie die jetzt lebenden Chri— 
ſten in Jeruſalem von Golgathas Felſen etwas Aehnliches 
erzählen, ſo glauben die Juden, daß zu Hebron des erſten 
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der Menſchen, Adams, Grab ſey ). Deshalb „ nicht 
N nach dem Vater der Rieſen, Arba Joſ. 14, V. 15), habe 
Hebron in ältefter Zeit die Stadt der Viere (Kiriath Arba) 
geheißen, weil hier mit den drei Erzvätern Israéls auch 
der Vater der Väter beſtattet geweſen ſey. Näher liegt 
uns jedoch die Ableitung des Arabiſchen Namens, womit 
die jetzt hier lebenden Mohamedaner die uralte Stadt 
benennen. Dieſer, im ganzen Morgenlande für Hebron 
gebräuchliche Name iſt Chalil (der Geliebte) und derſelbe 
ward von Ihm, dem Geliebten, dem Freunde Gottes, von 
Abraham entnommen. | 

Von dem erſten Emdrude, welchen Hebron ſchon von 
fern geſehen auf das Auge macht, ſprach ich ſchon vor⸗ 
hin Einiges. Die Umgegend der Stadt gleicht einem 
großen, reichen Oelgarten; die Abhänge der Hügel wie 
die Fläche des Thales grünen und blühen mit allen Kräu— 
tern der Wieſen und Gärten; dazwiſchen, vorzüglich auf 
der anderen, gegen Jeruſalem hin gelegnen Seite, zeigen 
ſich reiche Weinpflanzungen, deren Trauben der Moha⸗ 
medaniſche Bewohner friſch oder getrocknet meiſt nach Je⸗ 
ruſalem verkauft, deren Wein aber der hier wohnende 
Israélit genießt. | 

Jetzt lag die Stadt mit ihren hohen, alten Gebäuden 
unmittelbar vor uns; neben den tief und feſt gemauerten 
Teichen, von denen der eine, weiter abgelegene, Davids 


) Uebrigens tft dieſelbe Sage auch eine altchriſtliche. M. v. 

die Ueberſetzung der Vulgata von Joſua 14, V. 15 und 
Hieronymus zu Matth. 27. Bei Hebron wurde auch und 
wird noch jetzt der ager damascenus gezeigt, aus deſſen 
rother Erde Adam geſchaffen ſeyn ſollte. M. v. K. v. Rau— 
mer a. a. O. S. 198. 
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Namen führt, kamen wir zu dem engen, finſtren Thore, 
in welchem noch immer, wie zu Davids Zeiten ein mord— 
ſüchtiger Joab unvermerkt ſein Schwert ziehen könnte 
gegen einen Helden der größer war denn er (2. Sam. 3, 
V. 27). Schon vor dem Thore begegnete uns Herr 
Mühlenhof und mit ihm ein Orientaliſch in rothes Ge— 
wand gekleideter Mann. Es war ſo, wie wir ſchon 
vermutbet hatten: die Franken in Hebron, von denen 
unſre Beduinen uns ſo Vieles geſagt und deren Wohnun— 
gen ſie uns zur Herberge empfohlen hatten, waren die 
hier wohnenden, zum Theil ſehr wohlhabenden Isracéliten. 
Dieſe ſelber feierten heute ihren Sabbath; ſie hatten uns 
deshalb einen in Hebron wohnenden Chriſten, der ſich 
zur Griechiſchen Kirche hält, den nämlichen der uns jetzt 
mit Herrn Mühlenhoff entgegen kam, zugeſendet, damit 
dieſer für uns jene Geſchäfte, beim Abladen der Kamele 
und Einräumen der für uns beſtimmten Zimmer beſorgte, 
von welcher die Feier des Sabbaths ſie abhielt. Unſre Woh— 
nung war uns bei dem Ober-Rabbiner, einem geboriten 
Spanier, angewieſen; ſie ſtund ſchon für uns bereit. 
Gleich in der erſten der engen, dunklen Gaſſen der 
Stadt lag der Haupteingang zu dem vielwinklichen Ge— 
häufe und Gewirre der Häußer, welche zuſammen das 


Stadtviertel bilden, in welchem die meiſten Israéliten 


von Hebron beiſammenwohnen. Es dauerte auch ſpäter— 
hin einige Zeit, bis ich mich in dieſem Labyrinth der 


kleinen, gaſſenartigen Höfe, der Nebeneingänge und der 
auf- und niederſteigenden Treppen zu meinem Zimmer fine 


den lernte. Doch herrſchte hier eine im Orient ſeltene, 
große Reinlichkeit, zu welcher diesmal die Oſterfeier unſ— 


| 


rer Seraelitifchen Gaſtfreunde auch das Ihrige beigetras 


gen hatte. 


Schon 
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Schon vor dem Haupteingang zum Judenquartier 
empfieng uns unſer Wirth, der Ober» Rabbiner, ein 
ſchöner, anſehnlicher Mann in reicher Kleidung. Vor 
den Thüren der einzelnen, kleinen Wohnungen ſaßen und 
ſtunden Frauen, Mädchen und Kinder in ihrem Feſttags⸗ 
ſchmucke, um die neuankommenden Fremden zu ſehen. 
An der Thüre der ſtattlicheren und größeren Rabbiner— 
wohnung zeigte ſich mit ihrem reichen, goldenen Halsſchmuck 
die jugendliche, wohlgebildete Frau unſers Wirthes. Da 
dieſe uns Deutſch reden hörte, fragte ſie freudig: Ihr 
ſprecht ja peilniſch; ſeyd ihr aus Peilen? Statt Polniſch 
und Polen, was die gute Frau hatte benennen wollen, 
verſtund ich Bayeriſch und Bayern, und antwortete eben 
ſo freudig als jene gefragt hatte: „Ja.“ Jetzt verſam⸗ 
melte ſich alsbald ein Häuflein der Deutſch redenden 
Jünglinge und Kinder, beſonders um meine jungen 
Freunde her, und die Frauen und Mädchen hörten in 
einiger Entfernung den Deutſchen Fragen und Antworten 
zu. Wir erfuhren gleich bei dieſem erſten Geſpräch, daß 
damals (1837 im März) über ſechszig Jüdiſche Familien 
die man gewiß zu ſechshundert Seelen anſchlagen darf, 
in Hebron wohnten und lebten; ein anſehnlicher Theil 
von ihnen ſtammt aus Polen her, Andere aus Rußland, 
Spanien und anderen Europäiſchen Ländern. Mehrere 
von ihnen beſitzen außer dem eignen Hauße auch Oel- und 
Weingärten, ſo wie andre Grundſtücke. 

Ich vermag es nicht zu beſchreiben, wie es mir an 
dieſem Tage des ſtillen Sabbathes zu Muthe war, als 
ich ſammt meiner treuen Lebens- und Reiſegenoſſin in 
das kleine, freundliche Zimmer eingeführt wurde, das 
man uns zur Wohnung eingeräumt hatte. Da war ja 
Waſſer zum Waſchen; ein Teller voll lieblich duftender, 

v. Schubert, Reiſe i. Morgld. II. Bd. 30 
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goldgelber Orangen, ein ſehr wohlſchmeckendes Feſttags⸗ 
brod und eine Flaſche köſtlichen Weines. Die Bewir— 
thung, in dem reichſten, anſehnlichſten Hotel von Lon⸗ 
don oder Paris hätte mir andre Male nicht ausgeſuchter 
und koſtbarer erſcheinen können, als jetzt, am Ende der 
vierzigtägigen Wüſtenreiſe die Bewirthung in dem Zimmer 
des wackren Ober-Rabbiners zu Hebron. 

Unmittelbar vor unſerm Zimmer führten einige Stu— 
fen auf eine kleine Terraſſe, mit der freien Ausſicht nach 
dem unter und bei dem Hauſe gelegenen Baumgarten und 
nach dem der Stadt gegenüber gelegnen Berge, welchen 
einſt ein Theil von Mamres geheiligtem Hain umſchattete. 
So wohl mir die lang entbehrte Ruhe auf den zu ihr 
einladenden Polſtern that, und ſo ſehr auch der heutige, 
ſtille Sabbath zur Ruhe ermahnte, konnte ich doch dem 
Drange nicht widerſtehen in Begleitung meiner jungen 
Freunde und eines im Orte einheimiſchen Führers noch 
heute einen Theil von Hebron zu beſehen. Wir hatten 
nicht Urſache, die unbedeutende Anſtrengung zu bereuen, 
denn durch dieſe kleine Aufopferung der äußern Ruhe 
war die Kraft des Ausruhens an dem großen Sabbaths⸗ 
gedanken, der ſich dem Pilger zu Hebron darbeut, nur 
noch gewachſen und geſtärkt worden. Hier in dem Fel⸗ 
ſen, den uns das Gebäude verdeckte, ruheten Abrahams 
Gebeine; dort bei jenem alten Gemäuer ſtund Davids 
Königshaus? ); dort jenſeits der Stadtmauer die alter⸗ 
thümliche prächtige Ciſterne iſt noch ein Werk dieſes Kö⸗ 
niges, dem die höchſte der Verheißungen und die klare 
Vorausſicht ihrer Erfüllung beſchieden war. 


| *) Dieſes jedoch nicht nach der Tradition der hieſigen Israëliten, 
von welcher ich nachher reden will. 
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Der Abend war etwas trübe, eben hierdurch aber 
auch lieblich gekühlt; ein friſcher Wind vom Thale her⸗ 
auf ergieng ſich in den Zweigen der alten Piſtazienbäume 
und entlockte dem zerriſſenen Gemäuer, das neben Abners 
Grabmahle emporſtehet, Laute, wie Töne einer fernen Harfe. 
Auch in meinem Innren tönte ein Lied ähnlich an Inhalt 
und Worten dem alten Liede des ſtillen Sabbathes von 
Paul Gerhard: „Als Gottes Lamm und Leue entſchlafen und 
verſchieden.“ — Als ich nach Hauße kam fand ich die 
Familie des Ober-Rabbiners nebſt einigen andern zu ihr 
gehörigen Perſonen in unſrem Zimmer, bei meiner Haus⸗ 
frau ſitzend. Die Unterhaltung war Deutſch geweſen, 
wobei die Frau des Ober-Nabbiners für ihren Mann 
die Stelle eines Dolmetſchers vertreten hatte. Er ſelber, 
unſer Gaſtfreund, ſprach übrigens auch etwas Italieniſch. 
Ich lernte in ihm einen gelehrten und frommen Israséliten 
kennen, der ſchon vor mehreren Jahren hieher, in das 
Land der Verheißung gezogen iſt, weil er des Troſtes 
Iſraéls als eines noch künftigen, aber nahe künftigen 
wartet. Dergleichen fromme Israéliten, welche in der 
Hoffnung auf die Verheißung, welche geſchehen iſt von 
Gott zu ihren Vätern, Alles verließen und in das alte 
Land der Väter zogen, lernte ich in Paläſtina, vor allem 
in Jeruſalem, Viele kennen. Man kann von dieſen mir 
wahrhaft ehrenwerthen Israséliten ſagen, was der heilige 
Apoſtel Paulus von ſeinen Glaubensgenoſſen ſagt, daß 
fie mit ernſtem Gottesdienſt, mit Gebet und Flehen Tag 
und Nacht emſiglich der Erfüllung des Wortes, das auch 
ihnen gegeben iſt, entgegenharren. 

Am Verlaufe des leiblich ſichtbaren Tages iſt es be— 
kannt, daß die Länder des Oſtens ſchon das tiefe Dun— 
kel der Nacht umhüllet, wenn es in den weſtlicheren noch 
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heller Tag iſt, oder daß in jenen ſchon der Morgen däm— 
mert, wenn es im fernen Abendlande noch mitternächt⸗ 
lich finſter iſt. Wohl denen, die an der Pforte des 
Abends wohnen, wenn ihnen das Licht, das vom Lande 
des Aufganges kam, noch helle leuchtet; Die aber, denen 
es ſchon untergieng, möge bald der friſche Lebenshauch 
des Morgens, welcher, dies verkündet allenthalben der 
Geſang des frühen Vogels und ein im Oſten anbrechen⸗ 
des Roth, ganz nahe iſt, zum neuen Leben erwecken und 
ſtärken. Du neuer Tag der Geſchichte der Völker des 
Weſtens, wer möchte deine nahe Zukunft verkennen! 

So war mir denn, am 2ö6ſten März, der heilige 
Oſterſonntag, zwar nicht, wie ich früher gehofft hatte, in 
Jeruſalem, doch aber in Hebron angebrochen; in Hebron 
deſſen Geſchichte zu der von Jeruſalem ſich eben jo vers 
hält, wie die auffeimende Hülſenfrucht, in welcher das 
ganze künftige Gewächs ſeinem Hauptumriſſe nach ſchon 
vorgebildet liegt, zu dem nachmaligen Blätter und Blü— 
then tragenden Stamme. Ich begrüßte den lieben Tag 
aus tiefſtem Herzensgrunde, mit dem alten, ſchönen Liede: 
Chriſt iſt erſtanden, und mit manchem andren ſchönen 
Oſterliede; dann erquickten wir uns, freilich fern von 
einer Gemeinde, die ſich heute des auferſtandnen Herrn 
freut, an dem Leſen der großen Geſchichte dieſes Tages,, 
in den vier Evangeliſten. Die Stimmung der Seele war die, 
welche das alte, gute Oſterlied von Paul Gerhard aus⸗ 
ſpricht, das mit den Worten anhebt: „Auf, auf mein 
Herz mit Freuden, nimm wahr was heut geſchieht.“ 

Auch der äußere Menſch ſollte, denn er bedurfte 
dieß ſehr, des Tages genießen, der die Reinigung und? 
Wiedererneuerung des innren feiert; ein Türkiſches Bad! 
nahm den Staub der Wüſte von ihm hinweg. Die Luft 
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in den erſten Morgenſtunden erſchien unſrem, in der 
Tiefe der dürren Wüſte verwöhntem Gefühle, hier in 
Hebron faſt kalt; ſie war jedoch auch nach der Angabe 
des Thermometers im Freien noch nicht vier Grad Reau— 
mur. Hebron liegt aber auch, nach unſern barometri— 
ſchen Meſſungen faſt noch 200 Fuß höher über dem Meere 
als Jeruſalem, faſt noch einmal ſo hoch als München, 
nämlich gegen 2700 oder nach Ruſſegger 2842 Par. Fuß. 
Nach einigen Stunden gab die höher ſteigende Sonne dem 
Thale ſeine milde, gemäßigte Frühlingswärme wieder, 
die uns hinauslockte ins Freie. Der erſte Gang, den 
wir heute gemeinſam machten, war abermals nach der 
vormaligen Chriſtenkirche und nunmehrigen Moſchee ge— 
richtet, welche die zwiefache Höhle Machpelah umfaſſet, 
die Abraham von Ephron dem Hethiter zum Erbbegräb— 
niß erkaufte (1. Moſ. C. 23). Da hier das Denkzeichen, 
welches die Geſchlechter von vier Jahrtauſenden mit Ehr— 
furcht betrachteten, nicht an einem leicht zerſtörbaren Men⸗ 
ſchengebäude, ſondern an einem mächtig feſten Werk der 
eatur haftete, läßt ſich kaum ein gegründeter Zweifel 
gegen die Annahme erheben, daß hier wirklich das Grab 
Deſſen geweſen ſey, den ſelbſt die heidniſchen Bewohner 
des Landes als einen „Fürſten Gottes“ erkannten (1. Moſ. 
23, V. 6). Die Moſchee liegt am ſüdöſtlichen Ende der 
Stadt; ihr eigentliches Gebäude iſt, wie manche unſrer 
alten Kloſterkirchen, von hohen Ringmauern umgeben, zu 
deren Innenraum ein feſt gemauerter Bogengang führt. 
Schon geſtern hatten wir die Türkiſchen Hüter dieſes 
Einganges zu den Vorhallen und zu dem engen Hofraum, 
der zwiſchen den Ringmauern und dem Tempelgebäude 
herumläuft, gefragt, ob es nicht erlaubt ſey, wenigſtens 
in dieſe Außenräume hineinzutreten; ſie hatten 200 Pia⸗ 
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ſter für die Vergünſtigung begehrt, einmal da innen um 
die Moſchee herumzugehen. Heute ſchien es, als ob ſie 
mit einer geringeren Summe ſich wollten abfinden laſſen, 
da wir aber von unſern Führern erfahren hatten, daß 
es außer- und oberhalb der Manern Punkte gäbe, von 
wo aus der äußre Umriß des Gebäudes viel beſſer könne 
in Augenſchein genommen werden, als von dem dunk— 
len Hofraume, begnügten wir uns damit unſre Reiſege— 
fährtinnen, welche geſtern noch nicht mit uns waren, 
durch die vergitterte Oeffnung, bei welcher es auch den 
Juden erlaubt iſt dazuſtehen und zu beten, hineinſchauen 
zu laſſen nach den Vorhallen. Wir giengen zuerſt, indem 
wir die Moſchee zur Linken ließen, hinan zu der Höhe 
des Hügels, an deſſen Fuß jene liegt. Er gehört zu 
jenem Bergrand, der das Thal von Hebron an ſeiner 
Oſtſeite umgürtet. Wir fanden hier, in dem von vielen 
natürlichen Höhlen durchzognen Kalkſtein viele Felſengraä— 
ber der vormaligen Israélitiſchen (?) Bewohner der 
Stadt. Bei mehreren dieſer Gräber iſt der innre, na— 
türliche Umriß der Höhle, die zur Todtenbehaußung be— 
nutzt wurde faſt unverändert und deutlich erkennbar ge— 
blieben. 

Wir hatten ſchon hier einen Punkt zu erreichen gez 
hofft, wo die Ausſicht nach Oſten, vielleicht ſelbſt nach 
dem nur wenige Meilen entfernten todten Meere ſich 
freier und weiter öffnen würde; es ſtellten ſich aber an⸗ 
dre, bedeutendere Höhen zwiſchen uns und jene große 


Tiefe des Waſſers, ſo daß wir bald, durch die Felder 


des ſchon hochgeſchoßten Getraides zurückkehrten. Da 
von der öſtlichen Höhe aus kann man übrigens freier als 


von irgend einem andern Punkte die ganze Stadt, mit 


ihren vereinzelteren Häußergruppen oder kleinen Vorſtad— 
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ten überblicken, die ſich nordwärts von ihr, ſo wie am 
Abhang und in den Schluchten des weſtlichen Berg⸗ 
abhanges finden. Das ganze Thal ſteigt von Südoſt 
gegen Nordweſt an. Wenn man auch nicht wüßte, daß 
Hebron ſein augenfälligſtes Gebäude, die oft erwähnte 
Moſchee durch die Hände chriſtlicher Baumeiſter empfieng, 
und daß dieſe Stadt im Mittelalter, zur Zeit des Frän⸗ 
kiſchen Königthumes ein Biſchofsſitz war, ſo würde man 
an vielen Gebäuden einen gewiſſen, abendländiſchen Cha— 
rakter nicht zu verkennen vermögen. Ehe wir jedoch ins 
Einzelne der Betrachtung eingiengen, begaben wir uns 
zuerſt von neuem, von Oſten her zu der alten Kirche, 
die vormals, wie das hieſige Bisthum, den Namen des 
heiligen Abraham trug und auch jetzt noch, als Moſchee, 
in ihrem Arabiſchen Beinamen, den ehrwürdigen Vater 
der Gläubigen nennt. 

Hier am Abhang des Berges an dem das Gebäude ſtehet, 
fanden wir, wie ſchon erwähnt, Gelegenheit ſein Aeußeres 
beſſer zu betrachten als dies im engen Hofraume möglich ge- 


weſen wäre. Wir traten ſogar auf die breite Ringmauer 


ſelber, die ſich in Oſten und Norden unmittelbar an den 
Felſen anlehnt, deſſen Steinmaſſe von den älteſten chriſtlichen 
Erbauern nach dieſen Seiten hin ſo tief ausgehauen und 
ſo weit abgetragen wurde, bis es zur Anlage der Kir⸗ 
chenmauern um die Höhe her und über dieſelbe hinläng⸗ 
lichen Raum gab. Die Moſchee oder vormalige Kirche 
iſt von keiner beſondern Größe; ſie bildet ein längliches 
Viereck deſſen Länge kaum über 140 Fuß, die Breite zwi⸗ 
ſchen achtzig und neunzig Fuß betragen mag. Das, 
was ihr von fern geſehen ein ſo bedeutendes Anſehen 
giebt iſt die hohe, äußere Ringmauer. An jeder der vier 
Ecken von dieſer erhub ſich vormals ein Thurm. Von 


ee 
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diefen vier Eckthürmen iſt der eine ganz, der andre halb 
zerſtört; von den beiden übrigen aber, welche an zwei 
diagonal gegenüber liegenden Ecken ſtehen, und welche 
nun zu Minares benutzt ſind, ſcheint ebenfalls nur der 
eine, bis hinan zu den alten Zinnen unverſehrt zu ſeyn, 
während der andre, der neben dem ganz zerſtörten Thurme 
ſteht, wenigſtens des Obertheiles ermangelt und hierdurch 
niedriger iſt. Dieſe Thürme könnten eben ſo gut zur 
Vertheidigung des feſten Gebäudes als zu Trägern des 
Kreutzes an ihrer Spitze gedient haben. Die Moſchee 
ſelber macht noch immer in ihrem Hauptumriſſe den Ein— 
druck einer alten, chriſtlichen Kirche; ſteht ſie doch noch 
auf der Grundlage jenes Chriſtentempels, den ſchon die 
fromme, vielthätige Kaiſerin Helene über der Höhle er— 
bauen ließ, und den die chriſtlichen Könige von Jeruſalem 
zu einer biſchöflichen Kirche weiheten. Freilich haben aber 
jene rohen Hände, die das alte, chriſtliche Prachtgewand 
der äußren Form, ſo weit es an die Gottesverehrung der 
Nazarener erinnerte, zerriſſen und verſtümmelten, daſſelbe 
hin und wieder ſehr ungeſchickt mit neuen unpaſſenden 
Lappen geflickt. Der Haupteingang ſcheint, wie in allen 
alten chriſtlichen Kirchen in Weſten, der Hochaltar in 
Oſten geweſen zu ſeyn. = 

Was das Innre des Gebäudes betrifft, dem die 
Andacht der Chriſten und Israsliten bis jetzt ſich noch 
vergeblich zu nahen bemüht, ſo kann ich bei dem was 
ich von ihm erwähne nur die Berichte fremder Augenzeu— 
gen geben, deren letzter und jüngſter für mich unſer Ara— 
biſcher Knecht Mohamed war, der mehrmalen in die 
Moſchee hineingieng, und auf mein Ermahnen Alles ſo 
genau als möglich betrachtete. Der älteſte Beſchreiber 
jenes Innren iſt der Jüdiſche Geſchichtsſchreiber Joſephus, 
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der die Grabſtätte der Erzväter beſuchte und ſahe. Zwar 
ſtund zu ſeiner Zeit noch kein Tempelgewölbe über der 
zwiefachen Höhle, ſie ſelber aber hatte die Verehrung, 
ſchon der jüdiſchen Herrſcher mit Marmor ausgetäfelt 
und bekleidet. So ſahe dieſelbe noch der Kirchenvater 
Hieronymus, und auch die Kaiſerin Helena, da ſie das 
Scepter, in welchem Orpheiſch bauende und geſtaltende 
Kraft lag, auf dieſe ehrwürdige Stätte wendete, fand 
das Innre, ſo wie jene beiden es ſahen, noch unver— 
letzt. Selbſt die Bekenner des Islams, da ſie ſich gewalt— 
ſam in das Amt der Erhalter und Wächter der heiligen 
Stätten des gelobten Landes eindrängten, haben am 
Grabe, auch ihres Erzvaters nichts zerſtört. Die eigent⸗ 
liche Höhle, deren Eingang, nach der Beſchreibung unſers 
Arabers gegen Südweſt zu liegen ſcheint, iſt zwar ſehr 
vergittert und verwahrt, oben darüber aber ſahe der 
Engländer Monro, der unter Ibrahim Paſchas Schirm 
und Schutz zuerſt wieder unter allen abendländiſchen 
Chriſten das Kirchenſchiff betrat, eben ſo gut als unſer 
Knecht Mohamed jene „hüttenartigen“ Kenotaphien in 
Türkiſchem Geſchmack, deren jedes einem der Erzväter 
gewidmet iſt. Hat doch die überflüßige Sorgfalt der 
Moslemen hier ſelbſt des Bruders des Erzvaters Jacobs, 
des Eſaus gedacht, denn auch für dieſen (nicht für Iſa 
oder Jeſus, wie unſer Mohamed meinte) iſt, ein wes 
nig ſeitwärts von den andern, ein Kenothaphium er- 
richtet ). 

Nur bei einem einzigen Punkte, den wir bei unſrem 
Herumgehen um die Moſchee, und bei dem Beſteigen 


) M. v. K. v. Raumers Paläſtina. te Aufl. S. 199 in der 
Anmerkung. 
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ſelbſt der Ringmauer berührten, erinnerte uns ein alter 
Türke, der hier im Freien ſitzend ſeine Pfeife rauchte, 
daß es den Chriſten nicht erlaubt ſey ſich ſo weit zu 
nähern, er ſchwieg übrigens ganz ruhig, als wir dennoch 
mehrmalen zu den Stellen zurückkehrten, von welchen man 
von oben in einen großen Theil der Vorhallen hinein- 
blicken kann. Das Aegyptiſche Regiment, vor Allem der 
in Hebron ſehr gefürchtete Ibrahim Paſcha, haben die 
Undultſamkeit der Türken ſchon fo weit zum Schweigen 
gebracht, daß vielleicht nach wenig Jahren das Betrach— 
ten mancher der ehrwürdigſten zur Moſchee entſtellten 
Gebäude des jüdiſchen und chriftlichen Alterthumes nicht 
bloß als ſeltene, ausnahmsweiſe Vergünſtigung, ſondern 
als allgemeines Recht den abendländiſchen Reiſenden ge— 
geben ſeyn wird. 

Unfern der Moſchee (nordwärts von dieſer) führte 
uns ein junger Türke, der ſich freiwillig zu unſrem Be— 
gleiter angeboten hatte, in ein altes, unterirdiſches Ge— 
wölbe, welches offenbar in älterer Zeit, als ſein ſtarkes 
Gemäuer noch feſt geſchloſſen war, zur Ciſterne gedient 
hat. Noch jetzt füllt es ſich, zur Zeit des Regens, bis 
oben an mit Waſſer. Wahrſcheinlich iſt ein Nachhall 
jener Kunde, welche die Späher des Landes ſchoͤn dem 
Moſes von Hebron brachten; jener Kunde, daß hier ein 
Geſchlecht der Rieſen (Enakim) lebte (4. Moſ. 13, V. 23), 
welches nachmals Caleb, der Held, bezwang und vertilgte 
(Joſ. 11, V. 21), auch noch bis auf die jetzt hier wohnenden 
Türken gekommen, nur legen ſie jenem Nachklang einen 
falſchen Tert unter. Sie erzählen nämlich, daß jene 
Ciſterne, in welcher eines unſrer kleinen Bürgerhäußer, 
bis an ſein oberes Stock Platz hätte, das Bad der Sa— 
rah geweſen ſey. Dieſe, ſchön wie ſie war, von Ange— 
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ſicht, ſey eine Rieſin von Geſtalt geweſen; denn wenn 
ſie, wie ſie täglich pflegte, in der Ciſterne ſitzend ſich 
wuſch, reichte ihr das Waſſer derſelben, auch wenn der 
Raum des Gemäuers ganz davon gefüllt war, nur bis 
an den Hals. 

In der Stadt, obgleich der größere Theil ihrer! Be⸗ 
wohner, als Mohamedaner, nichts von unſerm Oſter⸗ 
feſte wußte, war mir es, als feierte ſie mit uns das 
große, ſchöne Feſt der Auferſtehung. Mich täuſchte hier⸗ 
bei jene Stille, jene ſchweigende, nicht ſehr augenfällige 
Art der Geſchäftigkeit, die im Allgemeinen den Orient 
von dem Occident unterſcheidet. Ich wurde jedoch dieſer 
Täuſchung ganz enthoben, als wir durch die Gaſſe ka⸗ 
men, in welcher die Glasfabriken von Hebron ſich befin⸗ 
den, welche nicht bloß für Paläſtina eine ungemeine 
Menge der Flaſchen und anderer Glaswaaren zum Ge⸗ 
brauch des gemeinen Lebens, ſondern auch vor allen Din⸗ 
gen jene bunten Armringe und andre wohlfeile Schmuck⸗ 
ſachen fertigen, welche an die chriſtlichen Pilgrime von 
Jeruſalem verkauft, und von dieſen in alle Gegenden 
des weſtlichen Aſiens, auf die Inſeln des griechiſchen 
Archipelagus und in viele Länder von Europa mitgenom⸗ 


men werden. Dieſe Glasfabriken empfangen das viele 


Holz, deſſen ſie ſich bedienen, noch immer aus den Reſten 
der großen Waldungen, von denen Mamres, jetzt faſt 
ausgerotteter Hain ein Theil war. Freilich darf man 
ſich jene Waldungen nicht ſo dicht und ſchattig vorſtellen 
wie die unſrigen; die Fichtenarten ragen nur in einzel⸗ 
nen Stämmen über das Gebüſch der Terebinthen, das 
aus den Wurzeln der alten abgehauenen Stämme aus— 
ſchlug, und der Erdbeerbäume hervor; da aber dieſes 
Gehölz, namentlich gegen Oſt und Nordoſt bis zum todten 
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Meere und in die Nähe von Thekoa ſich erſtreckt, und bei 
aller rohen Bewirthſchaftung dennoch überaus leicht wieder 
nachwächſt, reicht es für den Bedarf der hieſigen Fabri— 
ken aus. Und hierdurch bleibt fortwährend die Stätte 
von Mamres geheiligten Hain eine Ernährerin der Quel— 
len, die unter der grünenden Decke ſich erzeugen, und des 
Wohlſtandes von Hebron. Denn ſchon der Verkehr mit 
den Glaswaaren iſt bedeutend; während unſers hieſigen 
Aufenthaltes ſahen wir täglich ganze Züge von Kamelen 
beladen, welche namentlich die vorhin erwähnten bunten 
Schmuckſachen hinwegführten. Das Oſterfeſt der Orien— 
taliſchen Chriſten fiel zwar in dieſem Jahre um fünf Wo— 
chen ſpäter als das unſrige, aber ſchon jetzt ſtellten ſich 
in Jeruſalem die Käufer ſolcher farbigen Waaren: die 
Schaaren der Armeniſchen und Griechiſchen Pilgrime ein 
und veranlaßten hierdurch eine lebhaftere Thätigkeit und 
häufigeren Sendungen. Wir traten ein wenig hinein 
in die geräumigen, meiſt ſteinernen Fabrikgebäude, ſahen 
da die Menge der Arbeiter und anderwärts die mit dem 
Sortiren und Einpacken der leicht zerbrechlichen Fabrikate 
beſchäftigten Leute und bedauerten ſie, daß dieſer große 
Tag des Herrn nicht auch für ſie ein Tag der feſtlichen 
Freude und Stille war. Ich entfloh dem Geräuſch, das 
übrigens nur auf dieſe Gebäude beſchränkt ſchien, und 
ſuchte die ſabbathliche Stille außen vor der Stadt, bei 
dem Türkiſchen Gottesacker, im Schatten der uralten Pi— 
ſtazien auf. 

Obgleich die Kochkunſt unſers Arabiſchen Knechtes 
auf keiner ſonderlichen Höhe ſtund, ward uns dennoch am 
Mittag das von ihm zubereitete Lammfleiſch mit dem 
wohlſchmeckenden Wein und gutem Brode von Hebron zu 
einem unvergleichbar köſtlichem Feſttagseſſen. Schon Haſſel— 
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quiſt machte die Bemerkung, daß die Rebe von Paläſtina 
zu derſelben Unterart des Weinſtockes gehöre, die am 
Rhein gepflegt wird und hier die edelſten Weine des Lan— 
des erzeugt. Selbſt der Geſchmack ſchien uns dieſe Ver⸗ 
wandtſchaft zu bezeugen, denn der Wein, den wir in 
Hebron ſo wie ſpäter in Bethlehem und Serufalem trans 
ken, gleicht hierinnen ſehr unſern feurigſten, lieblichſten 
Rheinweinen, während des erſten Jahres ihres Alters, 
nur iſt er reicher an Zucker und natürlichem Gewürz. 
Bald nach unſrer Mahlzeit machten wir uns von 
neuem auf, um Abners und Isboſeths Grab zu ſehen. 
Wir giengen zuerſt wieder hinabwärts nach der Gegend 
der Moſchee und betrachteten die Gemäuer einiger der 
größeſten vormaligen Gebäude. Das, welches nach der 
Ausſage unſers Griechiſchen Chriſten (nicht unſre Jüdiſchen 
Begleiter) die Burg Davids geweſen ſeyn ſollte, mag 
wohl nur der Zeit der chriſtlichen Herrſchaft des Landes 
angehören und war vermuthlich die Wohnung des Biſcho⸗ 
fes von St. Abraham und ſeiner Geiſtlichkeit. Doch zu 
welchem ungleich älteren Gebrauch mögen fo manche die: 
ſer mächtigen Werkſtücke, namentlich der unteren Ge⸗ 
mäuer, hier und an andern Stellen gedient haben! Jenes 
kleinere Gebäude, welches, offenbar von Türkiſcher Bau⸗ 
art, über der vermuthlichen Gruft ſteht, welche einſt die 
Gebeine des Feldhauptmann Abner und Isboſeths Haupt 
verwahrte, liegt in dem kleinen Hofe eines Türken, der 
gegen ein geringes Trinkgeld ſich willig finden ließ uns 
hinein zu führen. Auch hier ſind, unten im Gewölbe der 
Gruft jene etwa noch vorhandnen Reſte des vormaligen 
Ehrenmahles von den Türken mit einem jener weiß an⸗ 
geſtrichnen, backofenartigen Sarkophagen überbaut und 
verkleidet worden, dergleichen man in Rahels Grabe wie 
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in den Gräbern der Mohamedaniſchen Heiligen ſieht. 
Durch die Sitte dieſes Zudeckens und Ueberbauens haben 
mich die Bekenner des Islams öfters an eine Gewohn- 
heit mancher bienenartigen Inſekten erinnert, welche fremde 
Körper, die in ihren Bau hinein geriethen, wenn ihnen 
dieſelben zu groß und zu übermächtig zum Hinausſchaffen 
find, ganz mit Wachs überwölben und verbauen. 

Ungleich lohnender als der Beſuch von Abners Grabe 
war der Weg, den wir am ſchönen Nachmittag, welcher 
die Friſche eines vaterländiſchen Frühlingstages hatte, 
hinan auf die im Weſten der Stadt emporſteigende An— 
höhe zu Jeſſes (Iſais) Grabe machten. Wir giengen 
zuerſt über den Türkiſchen Gottesacker nach jenen uralten, 
dickſtämmigen Bäumen der Piſtazien hin, deren Alter 
weit über jenes der türkiſchen Herrſchaft hinausreicht. 
An ihren Zweigen hiengen in großer Menge die eben in 
höchſter Entfaltung ſtehenden Kätzchen der männlichen 
Blüthen, dazwiſchen zeigten ſich die zarten, zierlich ge⸗ 
ſtalteten Fruchtblüthen. Die Nüſſe dieſes Baumes gehör— 
ten ſchon in den Zeiten der Erzväter zu den geachtetſten 
Früchten des Landes, denn jene Botnim, welche Jacob 
(nach 1. Moſ. 43, V. 110 dem Joſeph, dem gefürchteten 
Herrſcher Aegyptens, nebſt andern Erzeugniſſen von Pa— 
läſtina zum Geſchenk ſendet, waren nicht Datteln, wie 
unſre gewöhnliche Ueberſetzung dies ausſagt, ſondern Pi— 
ſtazien von jener edlen, ächten Art (Pistacia vera), 
welche wir hier zum erſten Mal in ihrer blühenden Schön— 
heit ſahen. Nahe bei jenen hochſtämmigen Piſtazien zeigte 
unſer Israslitiſcher Führer ein Feld der Märtyrer, welche 
in Treue gegen Jehovahs Geſetz hier dem Schwert der 
Heiden unterlagen. 

Wir nahmen jetzt unſren Weg mehr zur Linken (ge— 
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gen Süden) nach einem Brunnen, der den Namen des 
Vater Abraham führt, ſo wie zwei andre, im Hebron— 
thale gelegne, der eine nach Iſaak der andre nach Jacob 
benannt ſind. Viele ſteinerne Stufen führen zu dem kla⸗ 
ren, friſchen Waſſer des kunſtreich gemauerten Abrahams⸗ 
brunnen hinab. Da ſchöpften ſo eben Frauen und Jung⸗ 
frauen die großen irdenen Krüge voll, die ſie auf dem 
Haupte zur Stadt trugen; einzelne Männer füllten große 
Schläuche, womit ſie ihre Eſel beluden. Dieſe reiche 
Quelle leidet, wie unſer Führer uns erzählte, zu keiner 
Jahreszeit Mangel an Zufluß; ſie verſorgt die Bewoh— 
ner von Hebron in Ueberfluß mit dem reinſten, wohl⸗ 
ſchmeckendſten Quellwaſſer. 

Jeſſes angebliches Grab, zu welchem zuletzt ein ſehr 
beſchwerlicher Weg, über die zwiſchen die Gartenmauern 
herausgeworfnen Steine hinführte, liegt innerhalb dem 
Gemäuer eines jener alten, zur Ruine gewordnen Ge— 
bäude, dergleichen viele auf der Höhe des Berges ſtehen. 
Sie ſcheinen faſt durchgängig einer älteren, zum Theile 
wohl viel älteren Zeit anzugehören als die der Muhame⸗ 
daniſchen Herrſchaft des Landes iſt. Nahe bei Jeſſes 
Grabgebäude find mehrere Häußer zuſammengebaut ge⸗ 
weſen, von denen das eine wohl einmal die Beſtimmung 
einer chriſtlichen Kirche gehabt haben kann. Vielleicht mag 
daſſelbe auch von jenem Gebäude gelten, in welchem die 
Grabſtätte gezeigt wird. Von einer brunnen- oder ſchacht⸗ 
artig ſenkrecht hinabführenden Oeffnung in der einen Ecke 
dieſes Gebäudes trugen ſich unſre Begleiter mit einer 
Sage, nach welcher jenes Brunnenſchacht zu ausgemauer⸗ 
ten Gängen führen ſollte, welche in der Tiefe bis Hebron 
und noch weiter führten. N 
f Bei den Ruinen des Berges und rings um dieſelben 
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her ſind Gärten von niedern Mauern umgeben, aus kunſt— 
los über einander gehäuften Steinen gebaut. Der vor— 
züglichſte Reichthum dieſer Gärten ſind der Oelbaum und 
der Piſtazienbaum, daneben aber ſieht man häufig unſern 
Wallnußbaum (luglans regia), welcher durch ganz Paz 
läſtina wildwachſend und einheimiſch gefunden wird; neben 
den alten Stämmen der Feigenbäume gedeihen einige unſ— 
rer Obſtarten, vor allem der Aprikoſenbaum; an den 
freieren Abhängen breitet ſich, faſt ohne alle Menſchen— 
pflege der Weinſtock aus.“ 

Die reiche Anhöhe, an der wir dieſen Nachmittag 
zubrachten, hatte uns mit den ſchönſten Frühlingsblumen 
des Landes verſehen. Mit buntfarbigen, duftenden 
Sträußen in den Händen, wie ſie ſchwerlich der anſehn— 
lichſte Gewächsgarten unſers Vaterlandes am 26ſten März 
zu geben vermöchte, giengen wir unſrer Wohnung zu!). 
Ich ſtund noch lange auf der kleinen Terraſſe bei unſrem 
Zimmer und ſchaute hinaus in die von der Abendſonne 
beleuchtete, ſchöne Gegend. Ein Gewölk ſtieg in Weſten 
auf, zog aber bald wie Abſaloms, des in Hebron Ge— 
borenen, Aufſtand gegen den König und Vater, an den 
Herrſcherſtrahlen der Sonne vorüber. Unten im Garten 
hatte auch die Familie unſers Hauswirthes ſich heute ein 

ganz 


*) Namentlich mehrere wahrſcheinlich neue Arten von Iris, 
Gladiolus, Orchis, Arum, Aristolochia, Salvia, Scrofula- 
ria, Anchusa, Rubia und Silene; von den ſchon bekannten 
Emex spinosa; Crassocephalum flavum, Gnaphalium san- 
guineum, Linaria halepensis, Ajuga tridactylites, La- 
mium tomentosum, Cynoglossum cheirifolium, Anemone 
coronaria, Ranunculus bullatus, Malcolmia littorea, Pi- 


stacia Lentiscus und Terebinthus, Trifolium clypeatum. 
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ganz neues Feſttagsvergnügen gemacht. Sie hatte ſich 
unſer Zelt, das wir nicht weiter als Hebron mit uns 
nehmen wollten, um billigen Preis verſchafft, daſſelbe im 
Garten, unter den Bäumen aufgeſchlagen und dieſe Woh— 
nung ſo angenehm gefunden, daß fie ſich erſt ſpät am 
Abend von ihr trennte. Das Erdbeben vom erſten Januar 
dieſes Jahres 1837, welches mit verheerender Macht durch 
ſo viele Gegenden von Paläſtina ſich verbreitete, hatte 
auch in Hebron die Häußer erſchüttert und den Wunſch 
erregt ein Zelt zu haben, unter deſſen Obdach man, bei 
ſolcher Gefahr im Freien wohnen könne. — Armes, ſo oft 
geſcheuchtes und geängſtetes Volk! wann wirſt du ohne 
Furcht und in ſtillem Frieden das Land deiner Väter be⸗ 
wohnen. Möchte doch bald einem Erdbeben, welches dir 
das Annahen deines Herrn verkündete, das Feuer folgen, 
das Alle Herzen entzündet und von dem die Liebe wollte 
es brennete ſchon (Luc. 12, V. 49), und nach dem Feuer 
dich jenes ſtille, ſanfte Saufen ) anwehen, das die Seele 
mit den Kräften eines ewigen Friedens erfüllt. 

Auch der zweite Oſtertag, am 27ſten März, ward 
noch dem ſabbathlichen Ausruhen in Hebron beſtimmt. 
Wir feierten den Vormittag ſtill in unſrer Wohnung; 
am Nachmittag, der abermals lieblich kühl war, giengen 
Einige von uns wieder hinan auf die Berge, welche einſt 
Mamres geſegneter Hain beſchattete. Wir ließen heute 
den Weg, der zu Iſais Grabe führt weit zur Linken, 
giengen zuerſt, neben jenem der Türken hinan zum Got⸗ 
tesacker der Juden, bei deſſen Gräbern ein ſtrauchartiges 
Hülſengewächs ſeine goldgelben, ſchmetterlingsförmigen 
Blüthen entfaltete, die an Geſtalt, nicht aber an den 

1. Kön. 19, V. 12. 
v. Schubert, Reiſe i. Morgld. II. Bd. 31 
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Eigenſchaften der ſüdeuropäiſchen Anagyris glich, denn ſie 
hatte nichts von dem unangenehmen Geruch an ſich, der 
an der gemeinen Anagyris bemerkt wird. Von den Grab 
ſtätten der Juden ſtiegen wir, in mehr nördlicher Rich— 
tung hinan nach dem Gipfel des nicht ſehr ſteilen Berges. 
Die Felsart, woraus dieſer beſteht, gleicht unſrem Jura— 
kalk; ſtellenweiſe zeigt ſich Dolomit; Verſteinerungen 
ſahen wir heute nicht. Zwiſchen den vielen Felſentrümmern, 
die auf dem Boden umhergeſtreut liegen, iſt dieſer ſo 
fruchtbar, und die auf ihm wuchernden Geſträuche und 
Kräuter ſind von ſolcher Art, daß ſich der vormalige 
Waldboden nicht verkennen läſſet. Hin und wieder bes 
zeugten daſſelbe auch unmittelbar jene alten, in den Fel⸗ 
ſen verſteckten Wurzeln, aus denen die neu ausſchlagende 
Brut der Eichen und Terebinthen zum grünen Strauch⸗ 
werk ſich erhub. N 

Die Sonne neigte ſich zum Untergang; es war un- 
möglich die äußerſte Anhöhe des Berges zu erreichen, die 
ſich, auch wenn wir ſie ſchon erſtiegen glaubten, in immer 
abgelegnere Ferne zurückzog. Aber ſchon da, wo wir 
ſtunden, hatten wir nach Süden hin die Ausſicht in ein 
fruchtbares Nebenthal, in welchem, neben den Oelbäumen 
Saatfelder grünten und ein kleines Dörflein ſtund; gegen! 
Oſten in das Hauptthal von Hebron und die jenſeit, nach; 
dem todten Meere hin gelegnen Höhen, fo wie über das! 
bergige, von Thälern durchſchnittne Land in Nord und 
tordoften, durch welches der Weg nach Bethlehem und) 
Jeruſalem ſich hinziehet. Mehr aber denn die Ausſicht! 
in die Ferne des Raumes fühlte ſich hier die Seele durch 
eine Ausſicht in die Ferne der Zeiten bewegt und ange- 
zogen, welche mit der andren Hand in Hand gieng.“ 
War doch hier, in dieſer ſchönen Landſchaft die Stätte 
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jener geſegneten Hütte, zu der ſich der Herr ſelber, im 
Geleite der beiden Engel, als Gaſt nahete; hier hat der 
Vater der Gläubigen die große Verheißung empfangen 
und mit Gott geredet, wie ein Mann mit ſeinem Freunde 
redet; hier iſt der Glaube eines ſterblichen Menſchen zu 
einem feſten Boden geworden ‚ auf den die Kräfte des 
Himmliſchen und Ewigen in ſichtbarlicher Geſtalt ſich nie- 
derließen. Was die Kräfte in der menſchlichen Natur 
wirkten und erzeugten, das iſt nicht wie das Sterbliche 
dem Veralten unterworfen, und, ob ſelbſt Sara lachen 
möchte hinter der Thür der Hütte, die Verheißung, dem 
Glauben gegeben, wird feſte bleiben, auch wenn dieſer, 
ſcheinbar ſchon ganz erſtorbenen Leibes daſtünde; alle 
Lande ſollen noch voll werden der Ehre Deſſen, der dem 
Abraham als ein Segen aller Geſchlechter der Erde ver— 
kündet war. Zu den Zeiten des Kaiſer Conſtantin hatten, 
wie Euſebius ) erzählt, die Heiden, hier, bei dem Haine 
Mamre einen Altar, auf welchem ſie, auch ohne Seinen 
Namen zu kennen, Dem Gottesdienſt erzeigten, welcher 
daſelbſt dem Abraham erſchien; wie hat ſich doch in ſo tau⸗ 
ſendfachen Formen bei allen Völkern und Heiden der Zug 
des Sehnens nach Dem bewegt, der vormals bei dieſer 
Stätte in ſichtbarlicher Geſtalt dem Glauben der Men⸗ 
ſchenſeele entgegen trat. 

Ein Türke, der vom Felde kam, hatte jetzt ſein 
Abendgebet, zur Erde gebeugt, mit dem Angeſicht gegen 
Mekka gerichtet, vollendet; er ſchritt raſchen Ganges 
an uns vorüber; wir grüßten uns freundlich. Wie gern 
hätte ich mit ihm, der ja auch den Vater der Gläubigen 
als Vater erkannte, reden mögen, was mir eben das 


) Vit. Constant. 3. M. v. Raumer a. a. O. S. 198. 
31 * 
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Herz eingab. Mir fielen einige Verſe ein, aus dem ſchö⸗ 
nen Liede: „Ich will dich lieben meine Stärke,“ nament— 
lich jener: „Ach daß ich dich ſo ſpät erkennet, du hoch—⸗ 
gelobte Schönheit du“ — und vor Allem die Worte: 
„Ich lief verirrt und war verblendet, ich ſuchte Dich 
und fand Dich nicht; ich hatte mich von Dir gewendet 
und liebte das geſchaffne Licht.“ — Ja, auch dieſe 
Kinder Abrahams, dem Fleiſche nach ſuchen Ihn, den 
Aufgang aus der Höhe, und auch ihnen wird es, wie 
uns Andren, die wir ja auch von Ihm verirrt waren, 
noch geſchehen; daß ſie ewig Ihn erſehen. 

Nur noch ein Abend und eine kurze Nacht, und die 
letzte Tagreiſe ſollte beginnen, deren naher Endpunkt Je— 
ruſalem war. Die Unruhe, welche durch die Ruhe dieſer 
letzten Nacht vor Jeruſalem gieng, möchte ich wohl eine 
ſelige nennen; es war mir wie Einem der im Felde der 
blühenden Lilien einſchlief und den von Zeit zu Zeit der 
Duft der Blumen aus lieblichen Träumen weckt und in 
noch lieblichere hinüberführt; oder wie einem armen Sän⸗ 
ger, der mitten im Liede des Heimwehes, das ſeine Hand 
ſpielte, entſchlafen, ſein müdes Haupt auf die Harfe legte, 
und den bei jeder Bewegung das leiſe tönende Schwir— 
ren der Saiten zu neuen Gedanken an das Lied vom 


Heimweh weckt. Du Morgen, an welchem einſt die letzte 


Tagreiſe vor dem Eingang zu den Thoren des Friedens 
beginnen wird, mögeſt du mich einfältiger, treuer, lau⸗ 
terer finden, als jener, an welchem ich am letzten Tage 


vor dem Eingang in die Thore des irdiſchen Jeruſalems 


von meinem Lager aufſtund; und dennoch ſey mir auch 
der damalige Morgen einer Pilgerreiſe geſegnet, die ſo 
vielfach von Zerſtreuungen und geiſtigen Trübungen heim— 
geſucht war. 
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Wenn im Tempel des alten Jeruſalems das Mor— 
genopfer dargebracht werden ſollte, da rief der Prieſter 
dem Wächter auf der Zinne zu: fängt es an Licht zu 
werden bis nach Hebron)? Als ich auf die Terraſſe 
bei unſerm Zimmer hinaustrat an die erfriſchende Mor: 
genluft, da rief die Wachtel in den nachbarlichen Feldern 
der jungen, grünen Saat ihr lautes „wachet auf, wachet 
auf.“ Aber das Sehnen nach dem Anblick der „hochge— 
bauten Stadt,“ die vormals ein irdiſches Vorbild der 
himmliſchen Stadt war, und dereinſt dies wieder ſeyn 
wird, wachte ſchon lange; es wachte heute mit beſondrer 
Kraft. Die alten Geſchichten Hebrons, welche am Saume 
von Mamres Haine ſo lebendig in der Seele erwacht 
waren, ſind zu den Geſchichten Jeruſalems Daſſelbe, was 
der ſchöne Herbſtabend, an welchem der Saäemann, in 
Hoffnung und zuverſichtlichem Glauben an die Zukunft 
eines nahenden Frühlinges, das Saatkorn in den Boden 

ſtreuete, zu dem Morgen des Frühlingstages ſind, an 
welchem die Saat in hoher, grünender Fülle vor dem 
Auge daſteht, und zum Morgen des Sommertages, da 
man ihre reifen Garben zur Scheuer führt. Wie leicht 
hat es doch der treu, bei der Mutter gebliebene Kinder— 
glaube eines ſpät gebornen Geſchlechtes, dem die Schaa⸗ 
ren der Zeugen, welche es erfuhren daß die Wahrheit 
des Glaubens wahr ſey, den Weg ſo ebneten und bahn⸗ 
ten. Zwiſchen dem geiſtigen Hebron eines Abraham auch 
dann als er auf Morija es erfahren daß der Herr Alles 
ſiehet, und zwiſchen der Verherrlichung des Golgathas 
und des Oelberges bei Jeruſalem, da Abrahams ſpätere 
Geſchlechter es erfuhren, daß der Herr, der Sehende, 


) K. v. Raumers Paläſting S. 200. 
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auch der alles Sehnen ſtillende, alles Hoffen erfüllende 
ſey, welche Jahrhunderte der Noth, der Verirrungen, 
der Kämpfe lagen da innen; und der Pilgrim des heuti— 
gen Tages hat zwiſchen dem Morgen der in Hebron an— 
bricht und dem Abend, der über Jeruſalem anbricht nur 
die kurze Friſt der Mühe von wenigen Stunden. 

Wir mußten heute, unſrer innren Eile kam es wenig— 
ſtens ſo vor, ganz beſonders lange warten, bis Alles zur 
Abreiſe bereit war. Noch einmal ſollten, vor allem un— 
ſer Gepäck, die Schiffe der Wüſte, die Kamele weiter 
führen. Ich war in Begleitung meines lieben Reiſege— 
fährten Krohn, geführt von dem ſchon erwähnten Grie— 
chiſchen Chriſten und von einem, der Gegend beſſer kun— 
digen Israéliten, der ein Verwandter unſres Hauswir— 
thes iſt, zu Fuß vorangegangen; erſt drauſſen vor der 
Stadt begegneten uns jene Pferde, die außer den Kame— 
len für die heutige Tagreiſe beſtellt waren. Wir nahmen 
zwei von dieſen und folgten dann unſern Führern, die 
uns heute noch die Stätten zeigen wollten, an denen, der 
hier noch fortbeſtehenden Sage nach, Abraham wohnte, 
Nathan der Prophet begraben ward und David ſeinen 
Königspallaſt hatte. Unſer Weg, öſtlicher als die ge— 
wöhnliche Heerſtraße nach Jeruſalem, gieng zuerſt zwi— 
ſchen den üppig grünenden, ſchon dem Aufblühen nahen 
Weingärten hin, welche aufwärts im Thale, und im Nor— 
den der Stadt ſich weithin ausbreiten. Wir wende— 
ten uns dann rechts Cnordoftwärts) von der Straße ab, 
durch dicht grünende Saatfelder, deren Getraide eben 
blühete, und kamen, etwa nach einer Stunde an ein, 
aus rieſenhaften Werkſtücken zuſammengefügtes Gemäuer, 
welches einen großen, viereckten Raum, wie einen Hof 
umſchließt, innerhalb welchem, nach der einen Ecke hin, 
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eine ſchön gemauerte Ciſterne ſich zeigt. Hier konnte wohl 
die Wohnung des reichen Beſitzers der Heerden ſeyn, von 
denen ein großer Theil in dem geräumigen Hofraum bei 
Nacht Schutz fand. Wir trafen daſelbſt einen Hirtenknaben, 
der in dem alten, noch zum Theil gepflaſterten und den⸗ 
noch mit hohem Graſe bewachſenen Hofraum ſeine Kühe 
weidete. Die Umgegend, rings um dieſes Gebäude her, 
gehört zu den fruchtbarſten die wir in Paläſtina ſahen; 
die Hügel ſind mit Strauchwerk und Bäumen bewachſen 
und auch die üppig gedeihenden Kräuter der Ebene machen 
hier den vormaligen Waldboden kund. 

Von dieſer Stätte, welche die Ueberlieferung der 
Israéliten Abrahams Wohnung, bei Mamres Haine nen— 
net, nahmen wir die Richtung wieder faſt nordwärts, dann 
den Abhang des Hügels hinab in ein Thal, welches voller 
Weingärten iſt. Auf der jenſeitigen Anhöhe liegt ein Arabi— 
ſches Dörflein (Nabi Yunas), und in ihm ein anſehnlicheres, 
faſt burgartiges Gebäude, welches unſre Führer das Grab 

cathans, des Propheten nannten. Der Landmann, wel⸗ 
cher in oder bei dem Gebäude wohnt, öffnete uns das 
Grabgewölbe; auch hier fand ſich ein Türkiſcher Sarko— 
phag, ähnlich den früher erwähnten; denn den Moha— 
medanern iſt auch das Grab des Propheten Nathan ein 
geheiligter Ort. Bei dem Dorfe ſind mehrere alte Ge— 
mäuer. 

Weſtwärts von Nathans Grabe und dem eben er— 
wähnten Dorfe gelang man ſehr bald wieder zu der 
Straße, die in gerader Richtung von Hebron nach Jeru— 
ſalem führt; wir hatten zu unſrem ganzen Abwege 
nicht viel über eine Stunde gebraucht. Jener Punkt, 

an welchem man die Heerſtraße berührt, gewährt nicht 
bloß wegen des gemauerten Brunnens voll reichlich fließen— 


485 Reiſe nach Jeruſalem. 


den, lebendigen Waſſers, ſondern auch noch aus andern 
Gründen einen intereſſanten Ort des Ausruhens. Es 
ſtehen in der Nähe des Brunnens, bei welchem wir uns 
mit unſren, gerade von Hebron hieher gegangenen Reiſe— 
gefährten wieder zuſammenfanden, Ruinen von Gebäuden, 
welche noch in ihrem jetzigen Verfall von alterthümlicher 
Pracht zeugen. Höchſt wahrſcheinlich lag hier Beth-Zur 
oder Bethſur, welches unter Joſua dem Stamme Juda 
zugetheilt ward (Joſ. 15, V. 58), welches von Rehabram 
(nach 2. Chron. 11, V. 7) und nachmals von den Makka— 
bäern und Bacchides befeſtigt wurde. Hier an dieſem 
Brunnen taufte, nach der älteren und wahrſcheinlicheren 


Angabe, Philippus den Kämmerer der Königin Candace. 


Auf geradem Wege von Hebron hieher braucht man nicht 
viel über eine halbe Stunde. — Die Eingebornen, we— 
nigſtens unſre Israélitiſchen Freunde, nennen übrigens 
dieſe Stätte der Trümmer nicht Bethſoron, ſondern Luar 
oder Iluel und ſagen daß hier, nicht in Hebron ſelber, 
Davids gewöhnlicher Aufenthalt, während der ſieben erſten 
Jahre ſeines Königreiches über Juda geweſen ſey. Nahe 
bei den noch jetzt Herrſchergewalt über das Auge üben— 
den Ruinen, finden ſich mehrere Felſengräber, weiter 
weſtwärts von dort ſoll die uralte Terebinthe ſeyn, die 
wir nicht beſuchten. 

Von hier an giengen Mehrere von e unter denen 
auch ich war, den Weg zur Stadt der Städte, wie es 
den Pilgrimen geziemt, zu Fuß. Der Weſtwind, der 
bald über die Saatfelder, bald über den Felſengrund der 
Gewürzkräuter kam, hatte Eile, damit aus dem Abend 
der Morgen werde; das Sehnen unſrer Seele aber ſtrebte 
vorwärts, damit aus dem Morgen der Abend werde. 
Wollte ich jetzt, ohne mein Tagebuch zu fragen, bloß der 
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Beſinnung an das folgen, was damals meine Seele be— 
wegte, ſo würde ich vielleicht, ohne mir es bewußt zu ſeyn 
daß ich irrte, erzählen, ich ſey an vielen Kirchlein und 
andern Denkſteinen der chriſtlichen Andacht vorüber ge⸗ 
kommen, da, wo über die duftende Narde der Wind 
wehete und auf die Kappernſtaude der weißlichen Fel⸗ 
ſen die Mittagsſonne ſchien. Und dennoch waren all' die 
Kirchlein und Denkſteine der „veralteten“ Chriſtenandacht, 
dies ſagt mir mein Tagebuch, nur innerliche geweſen, 
denn auf dem ganzen Wege von Iluels Trümmern bis 
zu Salomons Teichen ſahen wir keine andren Spuren der 
bauenden Menſchenhand, als nur einen alten, verfalle⸗ 
nen, von Gebüſch umwachſenen Brunnen. In ſeiner 
Nähe begegnete uns ein reich und halbfränkiſch gekleideter 
Grieche, mit mehreren Gefährten, der neugierig und 
theilnehmend uns einſame, zu Fuße wandernde Franken 
fragte woher wir kämen und wohin wir wollten? Denn, 
in der That, das, was wir heute thaten, das wäre vor 
wenig Jahren noch ein kühnes Wagſtück geweſen. Ich 
war ſchnell vorangegangen; zuletzt blieben nur noch Herr 
Franz und Dr. Erdl an meiner Seite, die Andern waren 
zum Schutz der beiden Begleiterinnen und des Gepäckes 
bei der kleinen Karawane. Wir drei aber, als hätte es 
große Eile, waren bald im Thale, während jene noch 
über den Hügel zogen, oder auf der Höhe, wenn jene 
im Thale weilten und zuletzt verloren wir, ohne es zu 
bemerken, die Gefährten ganz aus dem Auge. 

Die Stunde des Nachmittags war eben vorüber da 
kamen wir von einem wenig gangbaren Stege, auf den 
wir uns verirrt hatten, den ſteilen, mit Felſenſtücken be- 
ſtreuten Abhang hinab, zur Mündung des Nebenthales, 
in welchem „Salomons Teiche und verfiegelte Brunnen“ 


rr 
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liegen. Ich werde von dieſen ſpäter erzählen; heute galt 
es nur das Vorwärtskommen zum Ziele. Neben Salo— 
mons Teichen geht der genauere Richtweg gen Jeruſalem 
etwas weſtlicher über die Berge hinan; dieſem folgten 
unſre Reiſegefährten mit den Kamelen und Pferden; wir 
drei, nachdem wir uns an dem friſchen Waſſer erquickt 
hatten, deſſen Brunnen nach dem Namen des weiſeſten 
der Könige genannt iſt, blieben an dem Wege, welcher 
der alten Waſſerleitung folgt, die am höhern Abhange des 
Berges nach Jeruſalem ſich wendet. Es iſt dieſes zu— 
gleich, bis zur Anhöhe hin, die man in dieſer Richtung 
ebenen Fußes erreicht, der Weg nach Bethlehem. Nur 
wenig weiter, nordwärts im Thale, ſiehe da lagen uns 
zur Rechten, im Thale, Salomos verſchloſſene Gärten. Es 
war dieß das dritte Mal im Jahre, daß uns der Früh— 
ling mit ſeinen blühenden Fruchtbäumen, von denſelben 
Arten wie ſie in den Gärten der lieben Heimath ſtehen, 
begegnete. Das erſte Mal trafen wir ihn, ſchon im Ja⸗ 
nuar, in Aegypten; das zweite Mal, im Februar, ſchon 
in einer herrlicheren Geſtalt, in den Gärten des Katha— 
rinenkloſters am Sinai, und heute, am 28ſten März, 
girrte uns die Turteltaube der Felſen bei den blühenden 
Aprikoſen- und Kirſchenbäumen der Salomoniſchen Gär— 
ten an. Die Turteltaube dieſer heiligen Stätte, ſie ſchien 
hier anders zu ſprechen denn vormals, als ſie in Süd⸗ 
frankreich zu mir redete; anders als im Nilthale und in 
den Felſen Arabiens: ſie redete deutlicher die Sprache des 
Freundes, welcher unter den Roſen weidet: ſiehe der Winter 
iſt vergangen; der Regen iſt weg und dahin. Die Blumen 
ſind hervorgebrochen aus dem Lande, der Lenz iſt herbei— 
gekommen, und ich, die Turteltaube, laſſe meine Stimme 
hören im Thale; die Weinſtöcke haben Augen gewonnen 
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und geben ihren Geruch. So ftehe nun auf „o Seele, 
komm' und ſchaue und genieße die ſeligen Freuden dieſes 
Landes. | 

Zu unſrer Rechten öffnete ſich jetzt eine ganz beſon⸗ 
dre Ausſicht. Es war die auf den ſeltſam, wie ein Altar 
von welchem die Rauchſäule des Opfers aufſteigen ſoll, 
geſtalteten Frankenberg) mit feinen Nachbarhöhen. Weiz 
terhin zeigten ſich, am jenſeitigen Abhange mehrere Thürme 
gleich jenen Wacht- und Schutzthürmen, welche die alte, 
deutſche Ritterzeit erbaute. Wir hatten jetzt den äußer⸗ 
ſten (nördlichen) Rand des Höhengürtels erreicht, der das 
Thal der Salomoniſchen Gärten umſchlingt, da lag vor 
uns in Norden, jenſeit des tiefen, gäh abfallenden Tha⸗ 
les, auf der Höhe des Felſenberges, Bethlehems Stadt; 


neben uns, zur Rechten (gegen Oſten), das grünende, 


von Bäumen beſchattete Feld der Hirten: das Feld des 
Geſanges der Engel. — Wer ſollte da nicht fröhlich ge— 
weſen ſeyn! Hatten ja die Engel hier an dieſer Stätte 
ihr Lied vom Frieden und von dem Wohlgefallen über 
und an den Menſchen auch für uns mit geſungen: ſie 
hatten uns dieß an ſo manchem, lieben Weihnachtsabend 
in der winterlich kalten Heimath gethan, heute aber wa— 
ren die Himmelskräfte des Weihnachtsfeſtes mit der Fülle 
des herrlichſten Frühlingstages überkleidet; jeder Lufthauch 
der aus den Weinbergen und blühenden Gärten des Hü⸗ 
gels herüberkam wiederholte die Worte des Preiſes, des 
Friedens und des Wohlgefallens womit ſeit jener ſeligen 
Nacht jedes vorübergehende Menſchenalter und Geſchlecht 
der Pilgrime das andre begrüßt. 


) Von ihm, jo wie von dieſer ganzen Gegend, reden wir ſpä— 
ter noch einmal. 


492 Reiſe nach Jeruſalem. 


Wir neuen Ankömmlinge in dieſer Gegend hatten 
beim Hinabſteigen von dem Hügel nicht den gewöhnliche— 
ren und bequemeren Weg gewählt, den wir bei unſerm, 
zweiten, längeren Beſuch in Bethlehem kennen lernten; 
auch das Hinanklimmen an den ſteilen Berg, auf welchem 
die Stadt wie eine Burg des Friedens feſt gegründet 
ſteht, gieng nicht ohne große Beſchwerde ab, doch nun 
war ſie ja erreicht, die Stadt Davids, die lieblichſte, die 
bedeutungsvolleſte unter allen Wiegenſtätten der Erde. 
Das große, in ſeiner Bauart einem Kaſtell gleichende, 
lateiniſche Kloſter, das an dem einen Ende der Stadt 
ſtehet, machte ſich uns von ſelber kenntlich; vor ſeinem 
verſchloſſenen Thore empfieng uns der Arabiſche Thür— 
hüter und ließ uns durch das Pförtlein hinein, das in 
dem einen Thorflügel angebracht iſt; ſo klein, daß man 
nur gebückt hinein gehen kann. Die armen Väter des 
Kloſters müſſen noch immer, wenigſtens gegen die Zu— 
dringlichkeiten wenn auch nicht Gewaltthaten der Araber 
auf beſtändiger Hut ſeyn, obwohl die Sicherheit des Lan— 
des, wie wir ja dieſes ſelber auf unſerm heutigen Wege 
erfuhren, den wir unbewaffnet und ohne Führer mach— 
ten, jetzt eine ungleich größere iſt, als ſie noch vor we— 
nig Jahren war. 

Wir wurden in ein freundliches Zimmer geführt, 
deſſen Fenſter nach den kleinen Garten hinausgehen; bald 
trat der Prior des Kloſters, ein geborner Spanier zu 
uns herein, der uns freundlich bewillkommnete. Der Leib 
war zwar wohl des Ausruhens und der Erquickung be— 
dürftig, denn wir hatten ſeiner Pflege heute nur wenig 
gedacht, aber das Verlangen nach einem Ausruhen von 
geiſtiger Art lag uns noch näher an; wir wollten gerne, 
wenn auch heute nur wie Vorübergehende, Bethlehems 
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heilige Grotte begrüßen. Der Prior erfüllte gern unſren 


Wunſch; durch die langen Kreuzgänge des alten Kloſter⸗ 


gebäudes hindurch, dann durch die uralte, innen mit 
Teppichen ausgekleidete Baſilika führte er uns hinab zu 
dem Raum der Felſen, da, nach dem unbeſtrittenen Zeug— 
niſſe ſchon der erſten chriſtlichen Jahrhunderte, Chriſtus 
geboren ward. Es iſt eine große, natürliche Höhle des 
Gebirges, die ihren eigentlichen Eingang vom Tage her— 
ein, außerhalb des Gebäudes hat, zu welcher aber, inner— 
halb der darüber gebauten Kirche von oben herab eine 
Treppe führt. Auf dieſer waren wir jetzt hinuntergeſtie⸗ 
gen in den von Lampenlicht beleuchteten, innerſten Raum 
der Höhle, deſſen Wände und Boden die Andacht der 
chriſtlichen Jahrhunderte mit Marmorplatten ausgelegt 
hat. Und ſiehe, hier in dieſem verborgnen, engen Raume 
war die Stätte, da Er, den Erde und Himmel nicht 
umfaſſen, in Kindesgeſtalt erſchien; hier hat uns zuerſt 
beſucht, der Aufgang aus der Höhe. Der gute Prior 
trat ſo ſtill auf und ſprach ſo leiſe, als fürchte er einen 
theuren Schläfer zu ſtören; und in der That, das Ge— 
fühl, welches den Pilgrim bei dem erſten Eintreten in die 
Grotte von Bethlehem ergriff, war von ſolcher Art, daß 
auch die Beſchreibung deſſelben nur leiſe andeutend auf— 
zutreten vermag. Es war als halleten, in dem von Ehr- 
furcht durchdrungenen Herzen jene Worte eines heiligen 
Buches nach, das von dem Geheimniß des Einswerdens 
der Seele mit Dem redet, der ihres Weſens und Seh— 
nens Anfang und Ende iſt: „Ich beſchwöre euch, ihr 
Töchter Jeruſalems, bei dem zarten, frühe gejagten Rehe 
des Feldes, daß ihr Ihn, den meine Seele liebet, nicht 
aufreget noch wecket, bis daß es Ihm ſelber gefällt.“ — 
War doch dieſe füge Ruhe am geheiligten Herzen der 
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liebenden Mutter die einzige, welche Dem auf Erden 
vergönnt war, der die Angſt und Unruhen des frühe ge— 
jagten Rehes für ſich erwählte, nur damit wir Frieden 
hätten und Ruhe. 

Die kindliche Andacht eines erſt heute hier geweſenen 
Pilgrimes hatte einen duftenden Blüthenzweig neben die 
heilige Krippe geſtellt. Es hätte nicht dieſer äußren Er— 
innerung an den drauſſen auf den Bergen und in den 
Thälern wiedergekehrten Frühling bedurft; Bethlehems 
Geſchichte und innerliche Erinnerungen ſchließen dem 
Geiſte das Land eines ewigen, unvergänglichen Frühlin— 
ges auf. Wie verſtändlich wird der Seele hier bei die— 
ſer Stätte jener Zug der Liebe der den Kirchenvater 
Hieronymus an die Grotte zu Bethlehem band. Dort 
in einer Nebenkammer der Höhle verweilte der Greis 
und wollte hinfort nicht mehr unter anderm Obdach woh— 
nen; in einem andren Raume des Felſens haben die ge— 
heiligten Frauen Paula und Euſtochia ein Leben des ſee— 
ligen Friedens genoſſen und geendet. Und wem ſollte es 
hier nicht wohl ſeyn und werden im Anblick des unver— 
gänglichen Morgenrothes eines Tages der Ewigkeit; 
wem ſollte das alternde Herz nicht wieder jung werden 
und neu aufleben, wenn er im Geiſte das Kind anblickte 
das unter allen Menſchenkindern dem Geiſte als das 
ſchönſte und liebenswertheſte erſcheint. 

Zuweilen geſchieht es uns ſelbſt im Traume, daß 
wir, auch wenn uns im wachen Zuſtande die Gabe der 
Dichtkunſt verſagt iſt, ein Lied ſingen oder leſen, als ſey 
es uns von einem fremden Meiſter gegeben; hier bei der 
Krippe von Bethlehem wurde dem in Liebe bewegten Ge— 
müthe in noch viel andrem, höheren Maaße als dies im 
Traume geſchieht ein neues Lied gleich wie auf Zunge 
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und Lippen gegeben; ein Lied das noch lieblicher tönte 
und zugleich in lebenskräftigeren Worten ſprach als der 
Hymnos der Poſaunen, auf Sinais Höhen, oder der Ge— 
ſang der Klage um Aaron und über Hiobs Jammer, auf 
dem Gipfel des Hor. Die Kräfte dieſes neuen Liedes 
ſind vor Allem es geweſen, welche die Schritte von 
Bethlehem nach Jeruſalem wie zu einem Fluge machten. 
Es war ſchon nahe an fünf Uhr des Nachmittags als 
wir vom Kloſter der heiligen Grotte ſchieden; der Prior 
entließ uns ungern, weil in Jeruſalem, wohin man zwei 
Stunden Weges rechnet, die Thore mit Sonnenunter— 
gang verſchloſſen werden und ein ſpäterer Einlaß auch 
der Fußgänger, überaus ſchwierig, ja faſt unmöglich iſt. 
Uns aber, die wir ja ſpäter noch einmal nach Bethlehem 
zurückkehrten und dann länger da verweilten ließ das Seh— 
nen nach der „hochgebauten Stadt,“ nach welcher der 
größere Theil unſrer Reiſegefährten ſchon voraus gezogen 
war, keine Ruhe mehr. 

Nicht fern von der Stadt fanden wir unſern Arabiſchen 
Knecht, den die ſorgſame Hausfrau uns zum Führer und 
Begleiter zugeſendet hatte. In einiger Entfernung von 
uns, gegen Weſten, zeigte ſich, ſchon durch die Beſchrei— 
bung ſeiner Lage erkennbar, Rahels Grabmahl, welches 
bis auf dieſen Tag am Wege gen Ephrata-Bethlehem zu 
ſehen iſt. Ich hatte noch niemals jene Worte des geſalb— 
ten Dichters, welche von einem Fröhlichwerden der Ge— 
beine reden (Pſ. 51, V. 10) ſo an mir ſelber erfahren 
und verſtanden als heute; die Laſt der Ermüdung und 
des Alters waren hinweggenommen; uns däuchte es wir 
ſeyen ſo eben aus Bethlehem ausgegangen, da fanden 
wir uns ſchon auf der Anhöhe in der Mitte des Weges, 
bei dem Eliaskloſter und in der Nähe jenes Brunnens, 
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bei welchem den Weiſen des Morgenlandes von neuem 
der Stern erſchien, der ſie zur Stätte geleitete da Ja— 
cobs Stern, das Licht der Heiden aus dem Schweigen 
der Nacht hervorgebrochen war. 


Und ſiehe, da lag vor uns, vom hellen Glanze der 
Abendſonne beleuchtet, Zions Burg mit ihren Zinnen, 
Morijas Tempel und Jeruſalems Stadt. Als hier auf 
dieſen Höhen, der Vater der Gläubigen, Abraham, auf 
dem Wege von Süden kommend ſein Auge aufhub und 
Morijas Felſen von ferne ſahe; als er von hier an mit 
Iſaak, dem Sohne der Verheißung allein gieng und auf 
die Frage des Knaben, wo iſt aber das Lamm zum 
Brandopfer? antwortete: Gott wird Ihm erſehen ein 
Lamm zum Brandopfer ), da regte ſich in ihm ein Geiſt 
der Vorausſicht nicht nur des nahen ſondern eines fern— 
künftigen Tages jener Herrlichkeit des Herrn, welche die 
auserwählte Stätte des Opfers erleuchten ſollte. Als 
faſt zweitauſend Jahre nachher, Der, welcher in einem 
höheren Sinne denn Iſaak als Lamm zum Brandopfer 
erſehen war, von jenen nachbarlichen, in Nordoſten ge— 
legnen Höhen, die Stadt von ferne ſahe, da überblickte 
er, mit göttlich klarem Erkennen die ganze Hinausführung 
des Rathſchluſſes einer ewigen Erbarmung, über das Ge— 


ſchlecht des Menſchen, von Abrahams ſchwerem Glau- 


bensgange an, nach Morija, bis zu dem noch ſchwererem 
der Leiden des Menſchenſohnes auf Golgatha, und ſeinem 


Triumph auf des Oelbergs Höhe, ja bis zu dem letzten 


der Kämpfe und Siege. Der Pilgrim, welcher abermals 
nach faſt zwei Jahrtauſenden, ſeit Golgathas und des 
Oel⸗ 


*) 1. Moſ. 22, V. 4 — 8. 


Das Ziel der Reife, 497 


Delberges großen Geſchichten, Jeruſalem von ferne er⸗ 
blickt, ſiehet, gleich jenen Lichtern, welche in der Thräne 
eines Menſchenauges zittern, in nahem Beiſammenſeyn 
alles vergangene und künftige Bewegen einer Welt des 
Göttlichen und Geiſtigen, die einſt ſichtbarlich dort über 
den heiligen Bergen wohnte und waltete, und noch jetzt 
ihr Aufſehen auf Zions Stätte gerichtet hat. „Ja, 
der Herr iſt König ewiglich, dein Gott o Zion für und 
für.“ | | 

Das Heer der Kreuzfahrer, welches Gottfried von 
Bouillon gen Jeruſalem zum Kampf und Siege führte, 
da es von der Höhe des nördlichen Blachfeldes die heilige 
Stadt erblickte, hatte auf einmal aller bisher erduldeten 
Mühen und Beſchwerden vergeſſen; ein Geſang der Hym— 
nen ergriff, wie ein Sturmwind im Walde der Eichen, 
ſeine ganzen Schaaren, das Auge, ſelbſt der roheſten 
Krieger, füllte ſich mit Thränen der Freude; anbetend 
naheten ſie ſich dem hehren Ziele ihrer ſorgenvollen Fahrt. 
Wer möchte nicht gern, in der volleſten Kraft das mit 
und nachempfinden was jene empfanden? Und doch wird 
wohl Jedem der nicht allein unter den Fremdlingen zu 
Jeruſalem ein Solcher iſt, deſſen Herz nicht vernahm 
was in ſeinen Mauern geſchehen iſt, nach ſeinem Maaße 
von einem Schauer der Ehrfurcht ergriffen werden, wenn 
ſich die Königin der Städte, die noch jetzt, in ihrer 
Wittwentrauer, ein hehrer Anblick iſt, zuerſt ſeinem Auge 
zeiget. Ich fühlte und bemerkte nichts mehr als den Zug des 
Sehnens in meinem Innren und das neue ſichtbarliche 
Ziel nach welchem der Zug hingieng; ob ich, im An— 
ſchauen verloren, ſtill ſtünde oder mit ſo eiligen Schrit⸗ 
ten fortgienge, das hätte ich nicht bemerkt, wären wir 
nicht auf einmal, in unerwartet kurzer Zeit hinabgekom— 

v. Schubert, Reiſe i. Morgld. II. Bd. 32 
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men zum untren Teich, im! Thale Gihon, welches weiter 
gen Süden in Ben Hinnoms Thale endigt. Da wir ge— 
gen das Thor hinangiengen, geſellten ſich zu uns die 
Schaaren der Pilgrime, welche den ſchönen Frühlings- 
nachmittag außerhalb der Stadt, in den grünenden Thür 
lern und Auen zugebracht hatten; die weiß gekleideten 
Frauen und Kinder, im Schutze der Väter und Brüder; 
mit ihnen zogen wir ein in das Thor und die Gaſſen der 
Stadt. Jener fromme Israäélit eines früheren Jahrhun— 
derts, da er i. das Gewand der tiefſten Trauer gehüllt 
zu Jeruſalems Thore eingieng, wandelte, gebeugt von 
Schmerz, ſingend unter Thränen ein Lied des Jammers 
und der Klage über Zions Trümmer hin. Dieſer Schmerz 
über Jeruſalems Fall und Zerſtörung, ſo gerecht er ſchei⸗ 
nen möge, iſt nicht das einzige, nicht das vorherrſchende 
Gefühl das den Chriſten beim Anblick der tief erniedrig— 
ten Königsſtadt ergreift, denn dieſer weiß es, daß, als 
Jeruſalem, das irdiſche zerbrochen ward, der Bau eines 
himmliſchen ſchon begründet war, welcher nicht zerbrochen 
werden kann, und deſſen Thore niemals geſchloſſen ſind 
für den Pilger, der in ſie einzugehen begehrt. 

Wir giengen ſogleich zur gewöhnlichen Herberge aller 
Fremdlinge die aus den Abendländern kommen: zu dem 


Kloſter St. Salvator. Ich hatte durch die Vermittlung 


eines vielvermögenden Freundes einen ſehr gütig mich 
empfehlenden Brief an die Väter des heiligen Landes, 
vom Cardinal Franzoni in Rom erhalten; aber auch ohne 


dieſe Empfehlung würde uns im lateiniſchen Kloſter die 


freundlichſte Aufnahme geworden ſeyn, denn es iſt die 
Weiſe der in ihm wohnenden, guten Väter, alle Pilgrime, 


die ſeinem Dache ſich nahen, nach Kräften zu bewirtben 


und zu verpflegen. Wir neuen Ankömmlinge wurden 
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zuerſt zu einem Beſuch bei dem damaligen Quardian des hei— 
ligen Grabes, dem venerandiſſimo Padre Saverio da Malta 
ins Kloſter eingeladen. Er und der Padre Secretario em— 
pftengen uns ſehr freundlich; es wurde mir, nebſt einigen 
meiner Freunde eine Wohnung im Kloſter angeboten, wir 
zogen es jedoch vor in dem nachbarlich angränzenden Pil— 
gerhauße mit der Geſellſchaft unſrer übrigen Reiſegefähr— 
ten beiſammen zu bleiben. | 

Es war Abend geworden, als wir unter das Ob— 
dach eingiengen, das nun auf mehrere Wochen uns in 
der hochgebauten Stadt bewirthen ſollte. Drei Zimmer 
die zum Theil erſt heute wieder leer geworden, unter 
ihnen ein ſehr großes, hatte man uns eingeräumt; es 
herrſchte in dem abgelegenen Hofe, nach welchem dieſe 
Zimmer die Ausſicht hatten, eine Ruhe und Stille, wie 
in den Vorhöfen eines Tempels; auch in uns war ein 
ſeliges, ſtilles Erwarten, wie es die Seele am Vorabend 
eines hohen Feſtes empfindet. 


Die erſte Woche in Jeruſalem. 


Der Morgen grauete kaum, da hatte ich ſchon den 
Weg zu dem platten Dache gefunden, das über der Reihe 
unſrer Zimmer war. Der Mond, faſt im letzten Viertel, 
ſchien noch klar und hell am Himmel, über dem Oelberg 
fuhren die erſten Strahlen des Tageslichtes auf. Es hat, 
wie ich dieß ſchon bei andrer Gelegenheit erwähnte, immer 
zu einem meiner Lieblingsvergnügungen auf Reifen gehört, 
in fremden Land und in fremder Stadt den törgen er: 
wachen zu ſehen. Er erwacht ja überall, wie aus Ge— 
danken des Traumes von dem was geſtern und ehegeſtern 
war und trägt das Gepräge der Gedanken, die in ihm 
ſind, an ſeiner Stirne; wo aber könnte der Morgen⸗ 
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traum, der des Vergangenen gedenket, großartiger und 
Theilnahme erregender ſeyn als in dem Gewölk des 
Sonnenaufganges das über dem Oelberg, über Geth— 
ſemanes Thale, über Morija und Golgathas Tempel 
ſchwebt. 


Noch war mir das Ganze, das mein Auge von dem 


hochgelegnen Dach überblickte, in vielen ſeiner Theile 
fremd und neu; doch wer könnte dort in Oſten den Oel⸗ 
berg, mit der Kirche der Auffahrt verkennen; wer ſollte 
nicht errathen, daß die Thalſchlucht da in Südoſten der 
Weg des Kidron nach dem todten Meere ſey, und daß 
einige der jenſeits herüberblickenden Höhen ſchon zu Pis— 
gas Bergzug gehören. Die Höhen gegen Süden hatten 
wir auf unſrer Reiſe vom Hebron hieher ſelbſt durchwan— 
delt; in Norden ſchließt ſich das hohe Blachfeld an, über 
welches zur Linken der Weg nach Ramla und Joppen 
(Jaffa), zur Rechten aber nach Nazareth und nach Da— 
maskus führet. Aus den allmälig heller werdenden 
Häußern der Stadt erhebt ſich am öſtlichen Ende die 
Moſchee des Omar, an der Stätte, da einſt Salomo's 


Tempel ſtund; näher heran aber, mit ihren beiden Kup—⸗ 


peln, gegen Omars Moſchee gar klein erſcheinend, die 
Kirche des heiligen Grabes. Neben den Gedanken der 


Kämpfe, welche hier über dieſen Hügeln gekämpft wur⸗ 


den, erwachten, mit dem Morgenlicht des neuen Tages 
zugleich jene Gedanken des Friedens, welche von Ewig— 


keit über Jeruſalem gedacht waren und ohne Aufhören 


über ihm bleiben werden ). N 
Wer könnte aber, wenn in ihm Kraft zum Gehen 


) Schon der Name Zerufalem ſollte dieſe Stadt als Wohn⸗ 
ſtätte des Friedens bezeichnen. 
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ja nur zum Kriechen iſt, die Stadt der Städte ſo nahe 
zu ſeinen Füßen ſehen, ohne ſich von ihr hinabgezogen 
zu fühlen zur unmittelbaren Betrachtung und Berührung. 
Wir warteten keinen Führer aus dem Kloſter ab, ſon⸗ 
dern machten uns allein auf den Weg, begleitet von 
Herrn Mühlenhof, der ſchon mehrere Male in Serufa- 
lem war. a 

Jener Jäger, der den Lieblingsjünger des Herrn, 
Johannes den Evangeliſten beſuchte, fand den heiligen 
Greis, den er ſich nicht anders als in beſtändigem Gebet 
oder lehrend und ſchreibend gedacht hatte, kindlich ſpie⸗ 
lend mit einem zahmen Adler, und würde an dieſem An⸗ 
blick ein Aergerniß genommen haben, wenn der Jünger 
ihn nicht liebreich belehrt hätte über die Nothwendigkeit 
des Wechſels zwiſchen Ausruhen und Thätigſeyn, wel— 
cher der Geiſt des Menſchen unterliegt, ſo lange er die 
irdiſche Hülle bewohnt. Wer möchte ſich nicht gern Se- 
ruſalem, die heilige Stadt, als eine ſolche denken, an 
deren Aeußeren ſchon Züge jenes ſtillen Ernſtes und jener 
Andacht ſichtbar wären, von denen der Pilgrim, der 
hinaustritt in ihre Gaſſen, ſich durchdrungen fühlt. Sol: 
chen Zügen begegnet man auch wirklich faſt auf jedem 
Schritte; man darf ſich jedoch nicht ärgern an der bun— 
ten Decke der Gegenwart, welche die ernſten Züge der 
großen Vergangenheit verhüllet. Und doch wäre dieſes 
mir und einem meiner jüngeren Freunde, der neben mir 
gieng, faſt geſchehen. Das Alltagsgewühl der Gaſſen ſo 
wie der von Käufern und Verkäufern erfüllten Bazars 
machte auf uns einen ähnlichen Eindruck, als etwa auf 
Kinder, denen heute der Vater ſtarb „das alltägliche, 
ſcherzhafte Gefchwäs eines von Gäſten erfüllten Nachbar— 
hauſes. Die Stadt war ſchon ſehr gefüllt von den 
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Schaaren der orientaliſchen Chriſten, welche die ihnen 
noch bevorſtehende Feier der Paſſionswoche und des 
Oſterfeſtes hieher gezogen hatte. Ihnen, von denen 
Manche vielleicht erſt geſtern oder heute angekommen 
waren, konnte man die Aeußerungen der Freude über 
das glückliche Erreichtſeyn des erſehnten Zieles nicht ver— 


argen, wenn auch dieſe Aeußerungen von andrer Form 


waren als bei uns; eben ſo wenig den Käufern und 
Verkäufern der vielerlei Waaren, die laute und geräuſch— 
volle Art mit der ſie ihr Gewerbe trieben. 

Da ſtunden wir denn auf dem Vorplatz vor der hei⸗ 
ligen Grabeskirche. Auch ihn fanden wir erfüllt, wie 
dies vormals die Hallen des Tempels auf Morija wa— 
ren, von den Schaaren der Käufer und Verkäufer jener 
mannichfachen Erinnrungszeichen an Jeruſalem, welche 
die Pilgrime gewöhnlich von hier mit ſich nehmen in die 
Heimath. Wir hatten gehofft die Thüre der Kirche offen 
zu finden: unſre Erwartung ſah ſich getäuſcht. Noch im— 
mer ſind die Schlüſſel zu dieſer dem Chriſtenglauben ehr— 
würdigſten Kirche in den Händen der Türken, welche 
ſelbſt in der öſterlichen Zeit nur zu gewiſſen Stunden 
ihre Thüren aufthun, oder, gegen reichliche Belohnung, 
auch zu andrer Zeit den Fremden ſie öffnen. Wir hats 
ten verſäumt vom Kloſter aus um das Aufthun der Kir⸗ 
che nachſuchen zu laſſen; Keiner von uns wußte wo die 
Thürhüter zu finden ſeyen; jo mußten wir uns begnügen 
das ehrwürdige Gebäude vorerſt nur noch von außen zu 
betrachten. 

Während wir da, auf einem jenſeits des Vorplatzes 
gelegnen Gemäuer ſtunden und anſchaueten, wendete ſich 


das Geſpräch zwiſchen mir und dem Freunde, der dort 
mit mir war, auf die alteren ſo wie neueren Bedenklich- 
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keiten über die Oertlichkeit des heiligen Grabes. Auch 
hier, in der Beſchreibung meiner Reiſe ſcheint es mir 
nöthig, mich mit meinen Leſern über die hiſtoriſche Be: 
deutung der heiligen Grabeskirche zu verſtändigen. 

Ein Umſtand auf den ſich der Zweifel hauptſächlich 
gründete, daß die Stätte von Golgatha und dem heili⸗ 
gen Grabe da zu ſuchen ſeyen, wo die Andacht der ſpä⸗ 
teren Chriſten ſie verehrte, war der, daß ja dann beide 
innerhalb der Stadtmauern müßten gelegen ſeyn, was 
im offenbaren Widerſpruch mit der Schrift ſo wie mit 
den Einrichtungen und Sitten der Jüdiſchen Hauptſtadt 
ſtünde. Dieſer Anſtoß des Zweifels iſt durch die neueren 
Unterſuchungen über die Lage und den Umkreis der alten 
Stadtmauern zu Chriſti Zeit gehoben worden, denn aus 
ihnen hat ſich ergeben, daß die damalige Mauer von der 
Burg Davids nicht wie die jetzige nach Weſten ſich ver⸗ 
längerte, ſondern von der öſtlichen Ecke der Burg ſich 
zuerſt gegen Nordoſten wendete, dann nordwärts und 
zuletzt in N. N. W. zu der Gegend des jetzigen Damas— 
kusthores verlief 9. Bei dieſer früheren Begränzung 
der Stadt lag jene ganze weſtliche Ecke derſelben, die 
jedem Auge als ein unſymmetriſcher Anſatz erſcheint, 
an welcher anjetzt das Lateiniſche ſo wie der größere 

Theil des Griechiſchen Kloſters und die Kirche des heili⸗ 
| gen Grabes ſtehen, außerhalb der älteren Mauern, von 
denen ſich noch unverkennbare Ueberreſte bei dem Ge— 
richtsthor (Porta judiciaria) finden. Allerdings wurde 
auch dieſe Gegend der jetzigen Stadt, an welcher ſchon 


) Der kleine Grundriß von Jeruſalem, welcher den dritten 
Band dieſer Reiſe begleiten ſoll, wird auch dieſes anſchaulich 
machen. 
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zu Chriſti Zeiten die vereinzelten, von Gärten umgebenen 
Häuſer der Neuſtadt (Bezetha) ſtunden, ſpäterhin, unter 
der Regierung des Kaiſer Claudius durch Agrippas des 
Erſten Vorſorge von einer neuen (der dritten) Mauer 
umfaſſet; dieſe Veränderung des alten Umriſſes der Stadt 
fällt jedoch erſt nahe gegen zehn Jahre nach Chriſti 
Kreuzigung ). 

Außer dieſen bloß negativen, die Zweifel abwehren— 
den Gründen finden ſich auch noch andre, poſitive für 
die Aechtſprechung der Oertlichkeiten des heiligen Grabes 
und der Schädelſtätte. Auch nach der Zerſtörung Jeru— 
ſalems durch Titus hatte die Liebe, welche für die Fuß— 
tapfen des Geliebten ſo aufmerkſame, ſcharfe Augen beſitzt, 
Golgathas Stätte, mitten unter den Trümmern wieder— 
erkannt und aufgefunden; das geſcheuchte Häuflein der 
Jünger, wie mit Flügeln der Taube, „welche den Weg 
zur Heimath kennet,“ beſuchte vielfältig die geheiligte 
Stätte, und feierte hier das Andenken des größeſten der 
Siege. Kaiſer Hadrian der Hochgebildete (denn die hohe 
Bildung ſchützet nicht vor dem Widerwillen gegen die 
Einfalt des Chriſtenglaubens) hatte, um den Wallfahrten 
der Nazarener nach Golgathas nun zur Aelia Capito— 
lina gehörigen Felſen ein Ende zu machen, ſechs Jahr— 
zehende nach der Zerſtörung Jeruſalems an die Stelle, 
da Chriſtus gekreutzigt ward, einen Tempel der Venus 
erbauen laſſen; über dem Felſen, in welchem das heilige 


*) K. v. Raumer a. a. O. S. 356 und 357 beſonders die 
Note 237 der Aten Ausg. 

%) Nach Hieronymus (ep. ad Paulin. Ed. Vallars. I, 521). 
Rufini hist. eccles. I. 7. — M. v. Raumer a. a. O. 
S. 297. 
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ſauberkeiten des Venusdienſtes hatten allerdings die ar— 
men Tauben der Wüſte, welche in der reinen Luft der 
Höhen wohnen, verſcheucht; dennoch hatte auch diesmal, 
wie dieß ſo oft geſchieht, der Haß für die Liebe den 
Weg bereitet. Da nach dem Verlauf von faſt zwei Jahr⸗ 
hunderten (im Jahre 326 n. Ch. Geb.) die Kaiſerliche 
Pilgerin Helena, damals in Jeruſalem weilend 9, in 
Vollmacht und nach dem Wunſche ihres Sohnes „des 
Kaiſer Conſtantin jene heiligen Stätten wiederaufſuchte, 
um ſie zu Chriſtentempeln zu weihen, da gaben gerade 
die Ueberreſte der heidniſchen Götzentempel den Forſchun⸗ 
gen einen ſichren Anhalt. Als am Fuße des Felſens 
Golgatha unter dem hinweggeräumten Schutte die Grotte 
des heiligen Grabes, ſo wie die Sage der früheren Men⸗ 
ſchenalter ſie beſchrieben, wieder aufgefunden, als ſie un⸗ 
ter dem Triumphgeſang der Chriſten wieder gereinigt 
und zur Stätte der Andacht geweiht war, da erhub ſich 
die chriſtliche Baukunſt zu ihren erſten, jugendlich fchönen 
Werken. Das domartige Dach über dem Grabesfelſen 
wurde von hohen Säulen getragen; das geheiligte Grab 
umgab ein Vorhof der mit glänzendem Geſtein gepfla⸗ 
ſtert und an drei Seiten von Säulenhallen umgeben war. 
Die Baſilika, der Tempel darinnen die betende Gemeinde 
ſich verſammlete, ſtund oſtwärts von dem heiligen Grabe 
(da wo Golgathas Stätte iſt). Das Auge der damals 
lebenden Chriſten hatte noch keinen ſolchen Tempel, ſei⸗ 
nem Herrn zu Ehren geſehen, darum wird uns von den 
Zeitgenoſſen, mit überfließendem Lobe die Größe und 
Höhe, die buntfarbige Moſaik der äußeren Mauern, das 
bleierne Dach, die marmorne Auskleidung der innren 


) Theodoret I, 18; Raumer in der Anm. 60 a. 
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Wände, das prachtvolle Schnitzwerk der Decke und die 
reiche Vergoldung gerühmt, von welcher vor Allem das 
Inwendige der Baſilika ſtrahlte. Der Eingang war im 
Oſten. Ehe jedoch die Schaar der zum Tempel Wallen— 
den zu dem Halbkreis kam, den zwölf hohe Säulen vor 
dieſem bildeten, und zu den drei kunſtreichen Thüren, die 
ins Innre führten, führte ihn zuerſt ſein Weg durch 
prachtvolle Propyläen und den großen, von Hallen um— 
gränzten Vorhof. So hatte ſich die Kunſt bemüht, auch 
den Eindruck der Andacht auf die äußern Sinnen mit 
jedem Schritte zu ſteigern, der zum Ziele der Wallfahrt: 
dem jenſeits der Baſilika gelegnen heiligen Grabe führte. 
Auch an der nördlichen wie an der ſüdlichen Seite der 
Baſilika fand ſich ein Anbau der reich vergoldeten Hallen 
und über der Stätte der Kreutzesfindung erhub ſich eine 
beſondre Kapelle. So ſtund der Bau bis Chosroes der 
Perſerkönig, durch den Neid der Juden hiezu bewogen, 
im Jahr 614 ihn verheerte und ſeiner goldnen Zierrathen 
beraubte. Doch hatte ſchon im Jahr 628 Kaiſer He 
raclius das Ganze wieder hergeſtellt, und Omar der 
Kalife, dem ſich im Jahr 639 die feſte Stadt, nach zwei— 
jährigen tapfren Widerſtand ihres Patriarchen Sophronius 
ergab, bezeugte den heiligen Stätten des Chriſtenglaubens 
ſolche Ehrfurcht, daß er nur auf den Stufen des Ein— 
ganges der Kirchen knieend ſeine Andacht verrichtete, 
damit, ſeinem Beiſpiele folgend, auch keiner ſeiner Krie— 
ger in die Tempel hineingehen und die Andacht der 
Chriſten ſtören möchte. Dreihundert und ſiebenzig Jahre 
lang freueten ſich die Chriſten an dem ungeſtörten Beſſtz 
ihres Tempels zu Jeruſalem, bis Hakem, der Aegyptiſche 
Kalif im Jahr 1010 ihn abermals verwuͤſtete. Aber auch 
dieſer Aegyptiſche Herrſcher bereuete ſpater ſeine Harte gegen 
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die Chriſten; er, ſo wie ſein Sohn Daher gaben Erlaub⸗ 
niß zum Wiederaufbau der zerſtörten Kirche Jeruſalems 
und ſchon im Jahre 1048 unter dem Patriarchen Nice— 
phorus erhub ſie ſich wieder aus ihren Trümmern. 
Die noch immer vereinzelt ſtehenden Kapellen des Grabes, 
der Kreutzigungsſtätte und der Kreutzesauffindung brachten 
um ein halbes Jahrhundert ſpäter die erſten chriſtlichen 
Könige von Jeruſalem unter ein gemeinſames Dach und 
verbanden ſie zu jenem nicht ganz regelmäßigen Ganzen, 
das noch jetzt in ſeinem Hauptumriß unverändert daſte⸗ 
het, obgleich der große Brand, der im Jahre 1807 die 
Kuppel über dem heiligen Grabe zerſtörte und der ſpä⸗ 
tere Wiederaufbau derſelben im Einzelnen einige Verän— 
derungen herbeigeführt hat. Man darf ſogar behaupten, 
daß die eigentliche, innre Kapelle des heiligen Grabes 
noch in dem urſprünglichen Felſengeſtein ſich finde, ob⸗ 
gleich der Fels, damit man ihn in die Kirche aufnehmen 
konnte, nach allen Seiten ſo weit als nöthig behauen 
und abgetragen, ſo wie von außen und innen mit Mar: 
morplatten ausgelegt iſt. Auch Golgathas Fels, mit 
der Stelle der Kreutze, ſteht noch, wiewohl von Mar: 
mor überkleidet, im öſtlichen Theile des großen Tempels. 

So hat ſeit der Zerſtörung Jeruſalems ein Jahr- 
hundert dem andren die Anerkennung der Stätte, wenig⸗ 
ſtens des heiligen Grabes und Golgathas aus Hand in 
Hand gegeben, und über jene chriſtlichen Menſchenalter 
hinüber, welche nicht wie Pilgrime ſondern nur wie eilig 
Fliehende an der geheiligten Einöde der Trümmer vor— 
überzogen, und deren Ausſage mithin eine minder ſichre 
geweſen wäre, hatte die Feindſchaft der Heiden, durch 
Hadrians Götzentempel, einen ſichren Wegweiſer bilden 
müſſen. ; | 
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Die Stunden in Jeruſalem vergehen ſchnell. Wir 
waren in unſer Pilgerhaus beim Lateiniſchen Kloſter zu— 
rückgekehrt und hatten da Einiges, das zum heutigen 
Tagwerk paßte, geleſen; ehe wir es erwarteten, kam 
der freundliche Padre Secretario, um uns ins Innre 
der heiligen Grabeskirche zu geleiten. Die Thüren wa— 
ren jetzt geöffnet; mit uns zugleich drängten ſich die Pil⸗ 
grime der verſchiedenſten Völker des Morgenlandes, Kop— 
ten, Georgianer und Maroniten, Armenier und Griechen 
hinein zu den Felſen, welche Zeugen einer erſten ſo wie 
einer zweiten, höheren Schöpfung geweſen. Da ich aus 
dieſen Schaaren die Aeußerungen der Andacht, bei Vie⸗ 
len, auch den ſtärkſten Männern des Gebirges von Thrä⸗ 
nen begleitet, in den verſchiedenſten Sprachen vernahm, 
war es mir als ſähe ich, wenn auch nur im ſchwachen 
Vorbilde und noch mitten im Elende der Gegenwart, die 
Herrlichkeit jener Zeit, da ſie zu Zion predigen werden 
den Namen des Herrn und Sein Lob zu Jeruſalem; 
wenn (hier) die Völker zuſammenkommen, und die Kö⸗ 
nigreiche, dem Herrn zu dienen (Pf. 102 V. 22, 23 
Ja, ich freue mich deß, das mir geredet iſt, daß wir 
werden ins Haus des Herrn gehen; und daß unſre Füße 
werden ſtehen in deinen Thoren, Jeruſalem (Pf. 122 
V. 1, 2). Siehe dieſe meine Freude iſt heute erfüllt. 

Vielleicht hat es Jeder von uns, der Leſer wie der 
Schreiber, einmal in ſeinem Leben erfahren, daß es 
Freuden wie Schmerzen im Leben giebt, die, wenn ſie 
da ſind, unſre ganze Seele erfaſſen und ſo tief in dieſelbe 
hineinreden, daß alle Kräfte des innren Menſchen zu 
einem Aufmerken und Verſtehen der Rede geworden ſchei⸗ 
nen, und daß dennoch, wenn die Augenblicke des Zwei⸗ 
geſpräches vorüber ſind, und die Seele gefragt wird: 
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was haft du vernommen? ſie antworten muß: ich weiß 
es nicht. Bei Einigen, denen dieß begegnet, wie viel— 
leicht bei dem Pilgrim, der dieſes ſchreibt, mag der 
Grund des Gebundenſeyns der Sprache, über das was 
die Seele erfuhr, in der großen Verſchiedenheit des alltäg⸗ 
lichen, kalten, todten Weſens von jenen Augenblicken 
liegen, da auch die ärmſte Seele beſucht wird von dem 
Aufgang aus der Höhe; bei Andren verbergen ſich ſolche 
Begegniſſe aus der oberen, ſeligen Welt, tief ins Innre, 
damit der Roſt und die Würmer des täglichen Treibens 
der Welt ſie nicht verderben, und ſie behalten bleiben 
mögen in ihrer ganzen Kraft für die ſelige Erinnerung 
der Ewigkeit. Ihr Augenblicke, da ich zum erſten Male 
knieete und anbetete an der Stätte „da der Leib Deſſen, 
welcher aller Verleiblichung Anfang iſt, auf kurze Stun⸗ 
den ruhete; dann da, wo auf Golgathas Felſen das 
große Werk der Errettung vollbracht ward, wie wenig 
würde von Dem, was ich in euch empfand, für das 
Seyn das jenſeits iſt, zurückbleiben, wenn es hier nur 
die eigne Kraft, die eigne, lautere, unverfälſchte Stim— 
mung gälte. Und dennoch, der Fels, auf dem das Kreuz 
ſtund, ſo wie Jener in welchem Er, welcher Macht 
hatte Sein Leben zu laſſen und daſſelbe wieder zu neh⸗ 
men, erwachte, iſt feſter und ſichrer als die Welle des 
Blutes, die im unſtäten Herzen ſich bewegt; ich lege 
die Hand jetzt auf dieſen Felſen und dann aufs Herz. 
Hätte ich den Felſen der Ueberzeugung nicht, daß das, 
was das Evangelium ſagt, ein wahrhaft Geſchehenes iſt, 
was ſollte der arme Schlag des ſehnenden Herzens, mit 
ſeinen Odemzügen? 

Indem wir da, tief ausruhend im Geiſte, weilen, 
beginnen die Geſänge des täglichen Umganges der Mino— 
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riten, durch die geheiligten Stätten des weiten Tempel— 
gebäudes; auch wir ſchließen uns den Pilgrimen aus der 
Heimath des Abendlandes an und treten hinein in die 
Kapelle der Lateiner, in und bei welcher der Zug ſich 
verſammlet. Das Lied der anbetenden Dankbarkeit und 
Beugung hebt bei der Säule an, die einſt in Pilatus 
Hauße ſtehend, von der Andacht vieler Jahrhunderte als 
dieſelbe betrachtet wird, an welcher Chriſtus, den Händen 
der Heiden übergeben, gegeißelt ward: 


Erwache Menſch, und nimm es dir zu Herzen, 
Du darfſt jetzt mit Ihm gehn den Weg der Schmerzen; 
Mit Ihm, der deiner Seele Schuld getragen, 
Als hier der Heiden Hände Ihn geſchlagen. — 


Von der Stätte der Geißelung gehet der Zug der 
ſingenden Prieſter und Pilgrime weiter, zuerſt durch einen 
langen, am Umfang des eigentlichen Kirchengebäudes ge— 
legnen Gang zu der Stätte, welche ſeit anderthalb Jahr— 
tauſenden von der Andacht der Chriſten als jene verehrt 
wird, an der Chriſtus der Herr gebunden ſtand, während 
die Heiden, in deren Hände er übergeben worden, die 
Vorbereitung zu ſeiner Kreuzigung trafen. Dann, mit 
Geſängen, in denen Töne der innigſten Klage mit jenen 
des Triumphes des Chriſtenglaubens ſich vereinen, wird 
jene zerbrochne Säule begrüßt, die vormals im Richt— 
hauße ſtund und bei der man den Herrn mit Dornen 
krönte; hierauf die Stätte, an welcher die Kriegsknechte 
feine Kleider theilten und über fein Gewand das Loos warfen. 
„Ja,“ (ſo ſingt das Lied) „Der, welcher die Sterne des 
Himmels, mit Seinem Gewande, welches Licht iſt, bekleidet; 
Er, der das Geflügel unter dem Himmel wie die Blumen des 
Feldes mit dem Kleide des bunten Gefieders und der 
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Farben zieret, läßt ſich hier von Menſchenhänden des von 
ihnen geliehenen Gewandes berauben, damit Er den Men— 
ſchen das Kleid eines ewigen Seyns verleihen koͤnne.“ 
Von hier begiebt ſich die Schaar der Anbetenden hinab 
in die Tiefe der Felſen zur Kapelle der Kreuzesfindung; 
es legte wenigſtens der Geiſt der Andacht von funfzehn 
vorübergegangenen Jahrhunderten in dieſe Stätte ein Anz 
denken an jenen Stamm, der aus tiefen Wurzeln der 
Liebe entſprungen hinanraget mit ſeinem Gipfel, zu den 
Höhen des Aufganges eines ewigen Erbarmens. Das 
herrliche, alte Lied: vexilla regis prodeunt, mit wel— 
chem die Wonne des Glaubens, unter dem Panier ihres 
Königes hinanſteiget auf Golgathas Felſen, ſo wie das 
pange lingua, mit welchem ſie das Hinausführen des 
Kampfes der Zeitlichkeit zum Siege der Ewigkeit, beim 
Hinabſteigen zu der Steinplatte, auf der man den Leib 
des Herrn, des Königes der Höhen wie der Tiefen ſal⸗ 
bete, beſingt, ſprachen noch niemals mit ſolch rührender 
Gewalt zur Seele; noch nie ertönten die Geſänge des 
Auferſtehungsmorgens ſo erhebend als dort, am Felſen 
des Grabes und an der Stätte da der Auferſtandene der 
Maria Magdalena erſchien. Bei dem Singen der Litanei 
antwortet ein Chor wohllautender, tiefer Männerſtimmen, 
zugleich mit den Tönen der Orgel, dem Chor der Sän⸗ 
ger und Pilgrime, welche in der Capelle, an der Stätte 
verſammlet ſtehen, die der Glaube als jene verehrt an 
welcher Chriſtus der unter den Weibern Erkohrenen, ſeiner 
Mutter, als Sieger aus des Grabes Nacht ſich zeigte. 
Wie ein Frühlingsregen, der das dürſtende Land netzt 
und im Wald wie Feld Tauſende der verſchloſſenen 
Knospen wie der ſchweigenden Stimmen wecket, ergoß 
ſich die Fülle dieſer Töne über Geiſt und Herz, und 
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weckte hier Gedanken und Empfindungen, in denen ein 
Saame des Werdens und Bleibens ſeyn möge. 

Wir kommen in dieſer Reiſebeſchreibung noch einmal 
zu der Betrachtung der heiligen Grabeskirche und ihren 
mitten unter dem Geräuſch des menſchlich Gebrechlichen, 
„herrlichen Gottesdienſten“ zurück; heute fand uns der 
Abend wieder im Hauße der Pilger. Wir ſaßen da 
ſchweigend, und Einige von uns im Stillen über die Er⸗ 
fahrung verwundert, daß das Herz, wie ein armer, lah— 
mer Fußgänger, den ein reicher Reiſender ein Stück 
Weges mit auf ſeinen Wagen nahm und ihn ſchnell über 
die Auen dahinführte, dann aber wieder ausſteigen ließ, 
ſo bald wieder, ſtatt im Fluge zu eilen, an ſeinen alten 
Krücken dahin ſchlich. Führe Du Reicheſter unter den 
Reichen den Lahmen nicht nur auf ein Stück Weges über 
Deine Auen, fondern gieb ihm, Du, Israels Arzt, die 
Kraft des Laufens, wenn Du ihn zieheſt. 

Der dreißigſte März, es war ein Donnerstag, ſollte 
uns, im unmittelbarem Geleite des an Erkenntniß wie 
an Liebe reich begabten Padre Secretario mit den andren 
heiligen Stätten bekannt machen, welche in und um die 
Stadt, ſeit anderthalb Jahrtauſenden Denkſteine und Ge⸗ 
fäße waren, auf die der kindliche Glaube der Chriſten 
ſeine magiſchen Kräfte übertrug. — Es liegt eine ganz 
eigene, geiſtig erweckende Kraft in der Reihenfolge der 
einzelnen chriſtlichen Feſte des Kirchenjahres; der Palm— 
ſonntag läſſet in der Seele das Hoſianna des Einzuges 
in Jeruſalem erwachen; der grüne Donnerstag führt ſie 
zur ſtillen, hochgeſegneten Einkehr beim Tiſche des Herrn; 
der Charfreitag wie der Charſamſtag ziehen den B lick des 
Geiſtes jetzt hinan zum Kreuze und ſenken ihn dann hinab 


zur Stille des geheiligten Grabes, bis das innre Ohr 
am 
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am Oſterabend und Morgen den Pofaunenton des 
Triumphgeſanges der Auferſtehung vernimmt. Es beglei- 
tet hierauf die feiernde Betrachtung Maria, die Magda— 
lenerin, zu den Entzückungen des erſten Anblickes des Er⸗ 
ſtandenen und freuet ſich am Abend des Oſtertages, ſo 
wie acht Tage hernach und am See von Tiberias wie 
auf dem Berge in Galiläa der Freude des Wiederſehens, 
mit den verwaiſten Jüngern. Sie folget am Himmel⸗ 
fahrtstage dem Herrn auf den Gipfel des Oelberges und 
ſiehet Ihm freudig nach auf der Heimkehr zur Herrliche 
keit des Vaters, aus welcher Er gekommen; vernimmt 
die Verheißung der Engel, daß Er, welcher thronet zur 
Rechten Gottes, fo „wie wir Ihn ſahen auffahren, einſt 
wiederkehren werde; empfängt am heiligen Pfingſtfeſte 
mit den Apoſteln zugleich einen Vorſchmack jener Selig⸗ 
keiten, da nicht mehr der Geiſt des Menſchen, ſondern 
ein neuer Geiſt aus Gott den Tempel der Seele wie 
des Leibes erfüllet mit ſeinen Himmelskräften. Oder auch 
zu andren Zeiten führet die Erinnerung, welche die ein— 
zelnen Feſttage mit ſich bringen, das theiluehmende Herz 
mit ſich hinaus vor die Thore Jeruſalems, zu der Stätte, 
da der erſte der Blutzeugen des neuen Bundes, Stepha⸗ 
nus geſteinigt ward, und betend für ſeine Feinde ent⸗ 
ſchlief; zu der Quelle Siloahs, da der Blinde mit dem 
leiblichen Licht zugleich Ihn, des Lichtes geiſtigen Quell 
erkennen lernte; nach Bethanien, zu dem Hauße da 
Maria wohnte und Martha, zu dem Grabe da Lazarus 
ſchlief. Wieder an andern Gedenktagen des Jahres 
nahet ſich die Betrachtung der großen Geſchichten, die in 
Jeruſalem geſchahen jener Stätte, da Jacobus enthauptet 
ward; dem Kerker aus welchem die Hand des Engels 
Petrum hinausführte, oder dem Hauße, in welchem Maria 
v. Schubert, Reiſe i. Morgld. II. Bd. 33 
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Magdalena die Füße des Herrn mit ihren Thränen be— 
netzte. Aber alle dieſe hehren Stimmen der Erinnerun⸗ 
gen, mit denen die einzelnen chriſtlichen Jahresfeſte zum 
Herzen ſprechen, ſind in und nahe bei Jeruſalem zu einem 
Geſammtchore vereint, das wie ein voller, kräftiger Strom 
die Seele bewegt. Wenn das innre Auge das große 
Farbenbild der ſonſt zerſtreuten, hier wie zu der Fenſter— 
roſe eines Tempelthores vereinten Strahlen, in ganzer 
Stärke zu erfaſſen vermöchte, dann könnte ihm der Ein⸗ 
druck den Jeruſalem macht der Vorſchmack eines Momen⸗ 
tes der Ewigkeit ſeyn, deſſen Weſen von keinem Wechſel 
der Jahre und der Tage berührt wird, weil in ihm die 
eine, ungetheilte Kraft jenes Sieges ſich kund giebt, 
welcher in vielfachen Thaten und Kämpfen der Zeit er⸗ 
rungen ward. 

Das was unſer Führer heute zuerſt uns zeigte iſt 
für eine lange Reihe der chriſtlichen Jahrhunderte ein 
Gegenſtand der andächtigſten, innigſten Beachtung gewe- 
ſen; es war der ſogenannte Schmerzensweg, die via do- 
lorosa. An wie viel tauſend Wohnſtätten der Chriſten, 
in allen Ländern der Erde, finden ſich Nachbildungen die⸗ 
ſes Schmerzensweges der heiligen Stadt, mit allen ſei— 
nen einzelnen Stationen; Nachbildungen in denen ſelbſt aller 
Raumverhältniſſe genau nach Schritten abgemeſſen und in 
Uebereinſtimmung mit dem Urbild gebracht ſind. Der! 
kindliche Glaube beſchauet in dem Wege, welcher von 
Gethſemane herauf durch das Thor der Oſtſeite, vorüber 
an den Reſten der Antoniaburg und an Pilatus Richt— 
haus, zuerſt hinabwärts, dann ungleich ſteiler aufwärts, 
nach Golgatha hingehet, die Bahn der Erniedrigungen unde 
Leiden, welche einſt der Sieger betrat über den Tod und 
feine Schrecken. Allerdings vermag die Seele auch mit dem 


Die via dolorosa. 515 


innren Auge, ohne des leiblichen Sehens zu bedürfen den 
Helden auf der Bahn ſeiner Kämpfe zu begleiten. Aber, 
wer ſollte es nicht ſchon, auf einem Schlachtfelde ſtehend, 
wo vor vielen Menſchenaltern das Volk ſeines Landes 
einen großen Sieg errang, erfahren haben, daß bei der 
ſinnlichen Betrachtung einer ſolchen Denkſtätte die Erin⸗ 
nerung an Das was hier geſchehen zu einer ganz andren, 
lebendigeren, kräftigeren wurde als ſie in der Ferne, beim 
bloßen Vernehmen der Geſchichte jener Schlacht geweſen 
war? Mag es ſeyn daß uns die hier eingeborne kind— 
liche Andacht, wenn ſie die einzelnen Züge des großen 
Bildes beſchreibt, zuweilen auf ähnliche Weiſe erſcheint 
wie ein Landmann, deſſen Hütte in der Nähe des Schlacht⸗ 
feldes ſtehet, wenn derſelbe nicht mit den Worten eines 
ſachkundigen Kriegers, noch weniger mit der Sicherheit 
eines Augenzeugen uns erzählt was da und dort auf der 
feitdem viel veränderten Stätte gefchehen ſeh; immerhin 
wird uns die Erzählung zur innigſten Theilnahme bewe⸗ 
gen, denn ſie iſt doch ein Nachhall Deſſen, was die Urs 
väter hier wirklich ſahen und erlebten. Es iſt nun, ſeit 
Conſtantins und Helenas Zeiten das ſechszehnte Jahrhun⸗ 
dert, das an den Denkſteinen dieſer großen Erinnerungen 
ſich erbaut und geiſtig erquickt. 

Wenn man vom Lateiniſchen Kloſter aus hinabgehet, 
berührt man zuerſt jenes Ende des Schmerzensweges, 
welches, ehe hier der alte Weg mit Häußern verbaut 
wurde, hinab führte nach dem Calvarienberge. Da wo 
zur Linken des Weges der Thurm des Gerichtsthores 
ſtehet, war die alte Stadtmauer; hier trat der Herr hin⸗ 
aus ins Freie um die Schmach des Kreuzestodes zu tragen ). 


*) Ebr. 13, V. 13. 
33 8885 
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Unten im Thale, an dem tiefften Punkte der Stadt, wo 
nun das mühſame Aufwärtsſteigen begann, ward Simon 
von Cyrene gewürdigt dem Herrn das Kreuz zu tragen, 
weiterhin zeigt die fromme Sage die Stelle da die er— 
kohrene der Frauen den Mann der Schmerzen ſahe, den 
ſie, verkündigt von den Engeln gebahr, und wo ſie nach 
Simeons Worten das Schwert fühlte durch ihre Seele 
dringen. Dort wo ſich der jenſeitige Hügel etwas ſteiler 
zum Thal herunter ſenkt erlag Chriſtus zum erſten Male 
unter der Laſt des Kreuzes, etwas weiter hinan, vor 
dem Haufe des Stadteommandanten, das an der ver: 
muthlichen Stätte von Pilatus Pallaſt ſtel yet, war jener 
Bogen auf dem der Herr ſtund da Pilatus mit den Wor— 
ten: ſehet welch ein Menſch, dem Volk ihn zeigte; auf 
der linken Seite der jetzigen Straße, dem Pilatushaus 
gegenüber finden ſich die Trümmer eines Kirchleins, in 
welcher die Andacht der früheren chriſtlichen Jahrhunderte 

die Stelle verehrte, da Chriſtus von den Kriegsknechten 

verhöhnt und mit Dornen gekrönt wurde. Weiterhin, bei 

dem Hauße das anjetzt zu einer Kaſerne des Aegyptiſchen 

Militärs dienet, zeigt man die heilige Treppe auf der 
Chriſtus hinanſtieg nach des Pilatus Haus. 

In der Nähe des Thores der Oſtſeite, das gegen 
Gethſemane hinabführt, und welches an die Stelle des 
Schafthores getreten iſt, miſchen ſich die Erinnerungen 
auch an andre Thaten des Herrn mit denen an ſeinen 
letzten Kampf. Noch ehe man zum Thore kommt ſieht 
man zur Linken die Ruinen jenes Haußes, welches das 
der heiligen Anna, der Mutter Marias, genannt warz; 
weiterhin, zur Rechten, gleich innerhalb des Thores, den 
Teich Bethesda, mit drei noch jetzt wohlerhaltnen Hallen. 
Den ehemaligen Grund dieſes feſtgemauerten Waſſerbe— 
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hältniſſes füllt beſonders gegen Nord und Oſten hin ein 
Hügel von Schutt aus, auf welchem ein dichtes Gebüſch 
von wilden Granatbäumen grünet. An dem öftfichen 
Rande des Bethesdateiches hin würde der gerade Weg 
gen Süden an einen der Eingänge zum Vorplatz der 
| großen Moſchee führen. Wir ſahen Türkiſche Frauen die 
Stufen hinanſteigen um gegen den Tempel hinzugehen, 
uns andren jedoch, als Chriſten war ſelbſt der Zutritt zum 
Vorplatz nur ungern verſtattet. Auch zog es uns, ſo hehr 
immer die Erinnerungen find die ſich an den Berg des 
Tempels anknüpfen, jetzt mehr nach einer andern Stätte 
hin als nach Morija. 

Wir traten zum Thor hinaus, welches von den jetzi⸗ 
gen chriſtlichen Bewohnern Jeruſalems das St. Stephans⸗ 
thor genannt wird, weil die Andacht der ſpäteren Jahr⸗ 
hunderte hier an die Stätte erinnert, an welcher der erſte 
der Blutzeugen, Stephanus, geſteinigt wurde, während 
in den Zeiten der Kreuzzüge ) allgemein eine Gegend 
bei dem nördlichen Gerodes- Thore für den Ort der 
Steinigung galt. Eine Schaar der griechiſchen Pilgrime 
kam uns den Berg herauf entgegen; andre zogen hinab 
nach dem Grabe der Maria; unter uns im Thale lag 
Gethſemanes Garten, vor uns der grünende Oelberg mit 
ſeinen drei Gipfeln. Eine ſteinerne Brücke führt über den 
jetzt ganz waſſerloſen Kidron; die uralten Oelbäume zur 
Rechten „die Eintiefung des Thales zur Linken, auf wel- 
che der überhangende Fels feinen Dichten Schatten wirft, 
müßten die Seele auch des unkundigen Wandrers mit 
Gedanken und Ahndungen des tiefen Ernſtes erfüllen. 
Ein durch den Felſen gehauener, durch eine Thür ver— 


) Hiervon ſpreche ich weiter unten. 
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ſchließbarer Gang führte uns hinein in das nur dämmernd 
beleuchtete Geheimniß der Felſen, bei deren Geſchichte 
ſelbſt das tiefſinnigſte Erkennen des Menſchengeiſtes, ja 
der Verſtand der Engel anbetend ſtaunt. Hier hat ſich 
Der, welcher des Lebens Anfang und Vollendung iſt, Er 
der in Bethlehems Grotte mit dem Geſchlecht des Men⸗ 
ſchen, zu dem Er als Bruder und Helfer ſich geſellte, 
die Schwäche der Kindheit, dann alle Noth und Gebrech— 
lichkeit des vergänglichen Lebens trug, hinabgebeugt bis 
zu der Angſt und den Schrecken des Todes; hier war es 
wo der Herr, blutigen Schweiß ſchwitzend, die Laſt des 
Fluches empfand, welcher auf der alten Schuld des Men⸗ 
ſchen liegt 9. Wenn an dieſer Stätte des Schauders der 
Glaube des Chriſten ſich beugt und hinabſchaut in den 
finſtern Abgrund, in welchen damals der Sieger über 
des Todes Gewalt und Schrecken ſich verſenkte, da wird 
ihm dennoch die Beugung der Trauer bald zu einer Er- 
hebung der Freude; der Abgrund, in welchem die Furcht! 
und Bangen wohnten iſt leer; ſtatt jener Feinde ſtehet! 
ein freundlicher Engel da, welcher der Seele zurufet:: 
Weine nicht; ſiehe es hat überwunden der Löwe aus dem; 
Stamme Juda; die Wurzel Davids.“ Ja, „Tod wo iſt! 
dein Stachel, Hölle wo iſt dein Sieg?“ 


Nahe bei Gethſemanes heiligem Felſendunkel iſt dert 
Oelgarten, in welchem die Jünger, die der Herr zu Zeus 
gen feines Todeskampfes gewählt hatte, verweilten undd 
ſchliefen, während Er, der Held die Kelter allein trat“) 
und mitten unter den Schmerzen der Wunden und Der 


1. Mos. 2, . . 
** Jeſaj. 63, V. 3, 5 


Oelbergsgipfel. 519 


Laſt der Arbeiten wachte ). Einige uralte Stämme von 
Oelbäumen, deren ſelbſt die Türken mit frommer Scheu 
verſchonen und die fie auch von Andern nicht verletzen 
laſſen, ſtehen hier, welche ihrem Ausſehen nach, bei dem 
hohen Alter das dieſer Baum erreicht, wohl zu einem 
Geſchlecht der Mitlebenden vieler „ längſt vergangener 
Jahrhunderte gehören können. Ihr Innres iſt ganz hohl; 
damit der Wind ſie nicht umbrechen möge, hat man das⸗ 
ſelbe hoch hinan mit Steinen angefüllt und auch äußer⸗ 
lich, zum Schutz und zur Befeſtigung, Haufen von Steis 
nen herumgelegt. — Jene Stelle in Gethſemane Garten 
da Chriſtus von Judas verrathen ward, haben die Tür⸗ 
ken als eine verfluchte mit Steinhaufen umgeben. 

Hinan zum mittleren Gipfel des Oelberges, auf wel— 
chem die Himmelfahrtskirche ſtehet, war es als würde 
der Leib durch Kräfte eines neuen, innren Lebens ges 
tragen. Ja, wer ſollte hier nicht ſehr freudig ſeyn, wenn 
er unter den blühenden Bäumen des Frühlinges, die mit 
den grünenden Feldern des Getraides zugleich ihren Duft 
geben, hinan ſteiget nach jener Höhe, da die Erde mit 
dem Herrlichſten das ſie in ihrer Leiblichkeit getragen, dem 
Himmel entgegenkam; dieſer aber, der Himmel, mit all 
ſeinen Kräften der Ewigkeit, zur Erde ſich niederſenkte. 
Gewiß, hier iſt noch in höherem Sinne denn zu Bethel, 
die Stätte heilig und eine Pforte des Himmels *). Und 
dennoch fürchten wir uns nicht. 

Jener nördlichere Gipfel des Oelberges erſcheint als 
der höchſte unter den dreien, auf welchem die Denkſäule an 
den Ort erinnern ſoll, da die Engel ſtunden, welche, als 


*) Jeſaj. 53, V. 5 und 11. 
**) 1. Moſ. 28, V. 17. 
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der Herr gen Himmel gefahren war, zu den Jüngern 
ſprachen: Ihr Männer aus Galiläa, was ſtehet ihr und 
ſehet gen Himmel? Dieſer Jeſus, welcher von euch iſt 
aufgenommen in den Himmel, wird kommen wie ihr ihn 
geſehen habt gen Himmel fahren). Als den Punkt auf 
welchem der Herr ſtund als er aufgenommen ward, be— 
zeichnet die chriſtliche Ueberlieferung ſchon der erſten Jahr— 
hunderte jene Stelle der mittleren Kuppe, an welcher der 
nächſte Weg von Jeruſalem gen Bethanien vorüberführt, 
und auf welcher die Auffahrtskirche ſtehet. Dieſe Stelle, 
iſt von der nördlichen bei der die Engel ſtunden einige 
hundert Schritte weit entfernt; ein Eindruck im Felſen— 
ſtein der mit der Geſtalt eines Menſchenfußes verglichen 
wird, iſt noch jetzt hier Gegenſtand der Verehrung der 
Pilgrime. Der dritte ſüdlichſte Theil heißt Berg des 
Aergerniſſes, weil hier Salomon im hohen Alter ſeinen 
fremden Frauen den Dienſt des Moloch geſtattete. 

Die Auffahrtskapelle, ſchon von der Kaiſerin Helena 
begründet, gehört jetzt den Armeniern, die uns freundlich 
und gern den Eintritt geſtatteten. Auch der Islamismus, 
der wie die flüchtige, ſcheue, Schwalbe, ſo unzähmbar 
er auch iſt, dennoch gern ſein Neſt unter und bei den 
Hallen der chriſtlichen Andacht erbauet, hat nahe bei der 
Auffahrtskirche eine Moſchee angelegt, und wahrlich, hier 
wie einſt auf dem Thabor möchte die Seele des Pilgrims 
ſagen: „da iſt gut ſeyn; laß uns Hütten bauen.“ Was 
in Mamres Haine verheißen, auf Morija vorgebildet, 
auf dem Thabor vorausgeſchaut, auf Golgatha durchge— 
kämpft wurde dem iſt hier, auf des Oelbergs Höhe das 
Siegel der Verherrlichung aufgeprägt und die Palme des 


) Apoſtelgeſch. 1, V. 11. 
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Sieges gereicht worden. Und welche andre Ausſicht auf 
Erden iſt wohl der vom Gipfel des Oelberges zu ver— 
gleichen, die wir nicht bloß heute, ſondern auch ſpäter 
noch öfters genoſſen. Unter ſich in Weſten ſieht man die 
Stadt, welche einſt genannt war eine Wohnſtätte des 
Herrn und Seiner Herrlichkeit; die Mauer um den Tem⸗ 
pel auf Morija hemmet, von dieſem höheren Standpunkte 
aus ), den Ueberblick nicht, man ſieht mit ihren Säulen 
hallen die wahrhaft ſchöne Moſchee des Omar und die 
vormalige Kirche von Mariä Opferung, ſammt dem gan⸗ 
zen ſie umringenden Vorplatz; das Fernrohr, deſſen man 
ſich in unſern Tagen ungeſtraft bedienen darf, macht jeden 
der kunſtreichen, metalliſch glänzenden Ziegel der Kuppel 
deutlich. Aber auch die Höhen und Tiefen der weiten 
Umgegend ſind ein bedeutungsvoller, herrlicher Rahmen 
zu dem Bild von Jeruſalem. Gegen Oſten hin ſenkt ſich 
der Blick von einer Tiefe zur andern, bis zu dem Keſſel 
des todten Meeres hinab und jenſeit des Waſſerſpiegels, 
deſſen nördliches Ende man fieht, erhebt ſich der Bergzug 
des Nebo und Pisga, von deſſen Gipfel der Mann, der 
in ſeinem ganzen Hauße treu erfunden ward das Land 
der Verheißung überblickte, das fein Fuß nicht betreten 
durfte. Das Thal des Jordans (das Ghor) kommt im 
Norden des Salzmeeres aus dem Verdeck der dieſſeitigen 
Höhen hervor; es iſt als ob man aus der leichteren Luft 
des Oelberges nach jenem Thalkeſſel hin in eine ungleich dich— 


*) Die Höhe des Morija beträgt 2280; die des Berges Sion 
beim Cönaculum 2381, die beim Lateiniſchen Kloſter 2475, 
die der Auffaͤhrtskirche 2530 und des Oelberggipfels 2556 
Par. Fuß. Das Kidronbette liegt um 416 Fuß niebriger 
(2140 Fuß). 
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tere atmoſphäriſche Schicht blickte, die dem Flußthale wie 
dem todten Meere eine ganz beſondre Färbung ertheilt ?). 
Auch das Kidronthal kann man als tiefe Spalte verfolgen 
bis an jenes Meer der Senkungen. Wendet man ſich von 
Oſt nach Norden da zeigen ſich dem Auge die Höhen des 
Gebirges Ephraim; unter ihnen, beſonders deutlich, der 
Ebal und Garizim bei Sichen und manche andre Gegen— 
den, die wir auf unſrer nachmaligen Reiſe berührten. 
Denn wie oft habe ich es beklagt, daß ich nicht ſpäter, 
da ich des Landes etwas beſſer kundig war noch einmal 
zum Oelberg zurückkehrte, um das Panorama ſeiner Aus— 
ſicht beſſer deuten zu können; wie ſehr beklagt es noch 
jetzt mein Reiſegefährte, der Maler Bernatz, daß er es 
verſäumt hat dieſes Panorama zu zeichnen; eine Arbeit 
die ſich jeder geſchickte Zeichner der an dieſe Stelle 
kommt zu einer Hauptaufgabe machen ſollte, da ſie für 
die beſſre Kenntniß des Landes von großer Wichtigkeit 
ſeyn könnte. 

Während meine Begleiter noch bei der Auffahrts— 
kapelle und bei dem neuen Bau der Armenier verweilten, 
war ich ein wenig am öſtlichen Abhange des Berges hin— 
unter gegangen bis dahin, wo man jenſeit des ſchmalen 
Höhenſattels der zwiſchen den beiden Thalſchluchten ver— 
läuft, nach Bethanien hinabſchauen kann. Der kurze Weg 
hatte über die Stätte von Bethphage am Oelberg ge— 
führt, wo die Zurüſtungen zum Einzuge des Sanftmü— 
thigſten und Demüthigſten der Herrſcher begannen. Auch 
in meiner Seele ertönte das Hoſianna der Jünger; ich 


+) Von der auffallend tiefen Lage des todten Meeres, unter 
dem Niveau des Mittelmeeres, werden wir ſpäter (im Zten 
Bande) ſprechen. 


Joſaphats Thal. 523 


genoß da eine Nachfeier des Palmenſonntags, die zwar 
der Zeit nach verſpätet, ihrer Kraft nach aber durch kei⸗ 
nen Unterſchied der Tage geſchwächt war. 

Von dem mittleren Gipfel des Oelberges, an welchem 
der eine, nähere Weg von Jeruſalem nach Bethanien 
vorüberführt, giengen wir, auf eben dieſem Wege hinab 
nach dem Kidron. Seitwärts, am Rande eines Feldes 
voll junger, grünender Saat, zeigte uns unſer Führer 
eine Eintiefung im Felſen „in welcher die Apoſtel das 
Glaubensbekenntniß verfaßten;” in der Mitte eines an— 
dren, von jungen Oelbäumen und Granatengebüſch um⸗ 
gebenen Feldes die Stätte „da der Herr den Jüngern Sein 
Gebet lehrte;“ noch weiter abwärts am Berge ſtehet zur 
Rechten des Weges ein in Trümmer verfallenes Kirch⸗ 
lein, das die Kaiſerin Helena an jenem Punkte begrün⸗ 
dete, „wo Chriſtus beim Anblick jener Stadt weinete,“ 
welche auf die Lockſtimme der mütterlich erbarmenden Liebe 
nicht hören noch achten wollte. 

Wir waren jetzt hinabgekommen zu dem Thale Jo⸗ 
ſaphat, durch welches das Bette des Kidron ſeinen Ver— 
lauf nimmt; zu jenen Grabmählern, welche gleich denen 
in Petra faſt ganz aus der Maſſe des nachbarlichen Felſens 
ausgehauen ſind. Dieſes Thal der Gräber und der Schat— 
ten, dem ſich während der Frühſtunden hinter dem Oel— 
berg, während der Nachmittagsſtunden hinter dem Morija 
die Sonne verbirgt, hat auf mich unter allen Punkten 
der nächſten Umgegend der Stadt den ernſteſten Eindruck 
gemacht; daſelbſt weilte ich ſpäter oft und lange, wenn 
die Sonne über die Höhen in Weſten hinüber war, und 
fühlte mich jedesmal in meinem Innerſten von „Gedanken 
an das Ende“ durchdrungen. Hier ſind ſeit Jahrhunder— 
ten die meiſten Grabſtätten der Israélitiſchen Bewohner 
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von Jeruſalem; ihnen gegenüber unmittelbar an der 
Stadtmauer hin, welche die Oſtſeite des Morija umgiebt, 
Grabſtätten der Türken. Von den Denkmälern aus 
Felſen, welche uns auch durch ihre Form an mehrere 
von jenen erinnerten, die wir in Petra ſahen, wird das 
eine das in thürmchenartiger, runder Spitze endigt, ge— 
wöhnlich für Abſaloms, ein andres deſſen gemauerter 
Obertheil von vierſeitig pyramidalem Umriß iſt für Jo— 
ſaphats Grab, ein drittes für das des Zacharias gehal— 
ten und in der Nähe von dieſem wird eine Grotte ge— 
zeigt, in welcher Jacobus und mit ihm noch etliche Jün— 
ger bei der Gefangennehmung des Herrn ſich verbargen. 
Bei dem gewöhnlich ſogenannten Grabmale des Abſalom 
ſieht man ganze Haufen von Steinen, welche die Türken 
dahin warfen mit Ausſprechen eines Fluchs gegen Abſa— 
lom und gegen Jeden der feinen Eltern ungehorfam fl). 

Auf dieſe weſtlichen Abhänge des Oelberges und auf 
Joſaphats Thal läſſet die Weiſſagung der Propheten ein 
Licht fallen, das ſeit langer Zeit die Aufmerkſamkeit des 
in alle Länder zerſtreuten Volkes, mitten im nächtlichen 
Dunkel ſeines Weges auf ſich lenkte, und Tauſende der 
gläubigen Israéliten noch in ihren alten Tagen nach Je— 
ruſalem zog, damit ihre Gebeine dort im heiligen Thale 
zu den Gebeinen der Väter geſammlet würden. So ver— 
kündet einer der Propheten, der den Zeiten der erſten 
Erfüllung, da der Heiden Troſt kam, fchon nahe ſtund, 
daß der Herr, wenn er kommen wird mit allen Heiligen 


) Uebrigens wird, wie uns der Pater Vicar ſagte von Vielen 
gerade umgekehrt das Grabmahl mit rundlicher Spitze für 
das des Joſaphat gehalten, andrer Ungewißheiten nicht zu 
gedenken. M. v. Raumer S. 303. 
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ein Richter und Helfer, ſtehen werde auf dem Oelberg ) 
und ein heiliger Seher des früheren Jahrhunderts weiſ— 
ſaget von einem Tage der großen Entſcheidung im Thale 
Joſaphat *). Und fo glaubt das merkwürdige Volk dem 
die Weiſſagung zunächſt galt, daß der Schauplatz des 
großen Gerichts der Völker und Menſchen hier im Oſten 
des Morija im Thale des Kidron ſeyn werde. Aber 
nicht allein die Israéliten, ſondern auch die Mohameda— 
ner und ſelbſt ein großer Theil der Orientaliſchen Chri— 
ſten hegen von dieſer Stätte eine gleiche Erwartung. Die 
Bekenner des Islam verehren dort, auf Morijas Höhe, 
bei der Moſchee Akſa, welche ſüdwärts von der des Omar 
liegt einen Stein, auf dem der Prophet ſitzen werde an 
jenem großen Tage, wenn er mit Jeſus dem Propheten 
zugleich die Völker richtet. Es zeigt ſich in Ismaels 
Volk bei jeder Gelegenheit eine Beachtung des propheti— 
ſchen Wortes, das den Kindern Abrahams nach dem 
Fleiſch, wie jenen nach dem Geiſte gegeben war, zugleich 
aber ein Beſtreben das lebendige Waſſer das aus dem 
Quell hervorkommt nach ihrer Ciſterne zu leiten und dann 
zu behaupten hier, nicht am Quell, der ohne Aufhören 
fließet, ſey der Urſprung des klaren Bornes. Endlich 
ſo erinnern viele Chriſten des Orients, wenn ſie das Thal 
Joſaphat ſo hoch beachten, außer den Stellen des Pro— 
pheten an die Worte der Engel bei der Auffahrt des 
Herrn), indem fie zu dem Wie ſich ein Wo hinzu⸗ 
denken. Und laſſen wir immer das Sehnen des kindlichen 
Glaubens, der den Gedanken des Wiederſehens zuver— 


*) Sacharja 14, V. 2— 9; vergl. Heſek. 43, V. 2. 
bel , V. , n . 
kik) Apoſtelgeſch. 1, V. 11. 
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ſichtlich feſthält, hinausſchauen auf den Weg da die Mut— 
ter ihm entſchwand; hoffend daß auf demſelben Wege fie 
auch einmal zurückkehren werde. 

Ganz nahe bei Abſaloms und Joſaphats Grabmale 
führt eine ſteinerne Brücke über das hier tief in den Fel— 
ſen gegrabene Bette des Kidron. Von ihr ſollte Chriſtus 
durch ſeine Dränger — die Kriegsknechte und Juden, in 
der Nacht ſeiner Gefangennehmung hinabgeſtoßen worden 
ſeyn. Von hier führt der ſteinige Weg ſehr ſteil hinan 
nach der ſüdöſtlichen Ecke der Stadt, dann minder be— 
ſchwerlich und zum Theil eben, an der Südſeite der 
Mauer herum nach dem Zionsthor, zur vermutheten Stätte 
von dem Haus des Hohenprieſter Hannas. Wir behiel— 
ten für den heutigen Vormittag die Richtung nach Weſten 
bei und vorläufig zeigte unſer Führer uns in der Ferne, 
am jenſeitigen Abhange des Gihonthales die Grabſtätte 
der Pilger, welche für den Töpferacker oder Blutacker 
der heiligen Schrift gehalten wird ), fo wie nahe am 
Zionsthor, zu unſrer Linken, auf der Höhe des Zions— 
berges, welche jetzt außerhalb der Stadtmauern liegt, die 
Stätte da Kaiphas Palaſt, und jenſeits derſelben jene wo 
das Haus ſtund, in welcher Chriſtus der Herr das letzte 
Oſterlamm mit ſeinen Jüngern genoß und das Abendmahl 
einſetzte. Wir hatten jetzt die ſüdweſtliche Ecke der Stadt 
erreicht, von wo der Weg bergab gehet bis er ſich zu— 
letzt wieder nach dem Bethlehemsthore hinanziehet. Es 
war eben Mittag als wir in unſer ſtilles Pilgerhaus 
zurückkamen; mit ſolchem Gefühle als den Gaſt und 
Fremdling in einer Stadt anwandelt, in welcher theure, 
vorhin noch nicht geſehene Freunde wohnen, wenn er 


*) Matth. 27, V. 8; Apoſtelgeſch. 1, V. 19. 
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nun endlich die geiſtig längſt Gekannten, leiblich aber Un⸗ 
bekannten mit eignen Augen geſehen und mit der eignen 
Hand begrüßt hat. 

In einer der früheren Nachmittagsſtunden machte ich 
einen Beſuch im griechiſchen Kloſter, in welches ich durch 
Empfehlungen des griechiſchen Patriarchen in Kairo ein⸗ 
geführt war. Auch hier fand ich die freundlichſte Auf⸗ 
nahme und genoß von dem platten Dache der griechiſchen 
Kirche, welche mit der des heiligen Grabes (wie ich dieß 
ſpäter beſchreiben werde) vereint iſt, eine herrliche Aus: 
ſicht über die Stadt und ihre Umgegend. Es war noch 
zeitig am Tage; es zog mich hin nach der Oſtſeite der 
Stadt, zu dem kleinen, meiſt aus Schutthaufen gebilde⸗ 
ten Hügel, der jenſeits der Stätte von Pilatus Palaſt 
neben dem ſogenannten Hauße der heiligen Anna ‚in der 
Nähe der Stadtmauer beim Stephansthore ſich findet. 
Dieſen hatte ich mir heute als einen Punkt der nächſten, 
deutlichſten Ausſicht nach der Höhe des Morija und zu⸗ 
gleich nach dem Oelberg bemerkt. Hier konnte ich die 
Sonne ruhig untergehen und den Abend dämmern ſehen, 
ohne fürchten zu müſſen, daß man mich beim Schließen 
der Thore aus der Stadt ausſperre. Denn dieſer Ort, 
den ich von nun an öfter am Abend beſuchte, und auf 
welchem ich gewöhnlich auch bei der Heimkehr aus dem 
Thale Joſaphat und vom Oelberg noch einige Augen⸗ 
blicke verweilte, gewährt, obgleich er innerhalb des Tho⸗ 
res liegt, durch ſeine Höhe und Stellung an der Mauer 
alle die Vortheile der Ausſicht, welche ein außerhalb der 
Stadt gelegener Punkt darbieten kann. Zugleich iſt es 
hier ſo ſtill und einſam, daß die Betrachtung durch Nichts 
geſtört wird; denn nur ſelten ließ am Saume des Schutt⸗ 
hügels ein alter Türke mit ſeiner Ziege ſich ſehen, welcher 
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mitten unter den Trümmern ein armſeliges Hüttlein be— 
wohnt. Eine einſame, ſchlanke Palme beſchattet an der 
Südſeite des Hügels die alte Stadtmauer; das genüg— 
ſame Gewächs der amerikaniſchen Felſenwüſten, ſo wie 
unſrer ſüdeuropäiſchen Lavafelder: die Opuntienfeige mit 
ihren ſtachlichen, dickfleiſchigen Blätterſtämmen hat hin 
und wieder über den Schutt und Staub ſich ausgebreitet. 
Nur einige Schritte gegen Nordweſt ſenkt ſich der Hügel 
gegen das nun auch in Trümmer liegende Gebäude hinab 
das zuletzt noch Moſchee, in früheren Jahrhunderten aber 
eine Kirche war, welche die chriſtliche Andacht über der 
Stätte errichtete, wo nach der Sage die Eltern der er— 
wählten Jungfrau ein Haus bewohnten ). Vor zwanzig 
Jahren fand Otto von Richter in der anfänglichen Kirche 
und nachmaligen Moſchee einen Pferdeſtall; als wir es 
ſahen war das alte Gemäuer von allem Leben verlaſſen, 
ein Ort der Todtenſtille. Unten am Boden führen Stu— 
fen nach einer Grotte hinab, die vormals auch den Ue— 
bungen der Andacht geweiht war. Denn wie die Feier 
der alten Myſterien, welche meiſt, mit mehr oder mins 
drer Deutlichkeit auf die Zukunft Deſſen hinwieſen, der 
den erſten Vätern verheißen war, ſo hatte auch die Got— 
tesverehrung der früheſten, chriſtlichen Jahrhunderte, vor— 

0 züglich 


*) Schon nach Willermi Tyrii historia belli sacri 795. Doch 
führt bereits Quaresmius, der in den erſten Jahrzehenden 
des 17ten Jahrhunderts als Quardian des heiligen Grabes 
in Jeruſalem lebte, die Verſchiedenheit der Sagen über den 
Geburtsort der Maria an (Elueidatio terrae sanctae histo- 
rica; Antwerp. 1639. Vol. II, 104) und unſer Führer that 
daſſelbe. M. v. Raumers Paläſtina S. 291. 
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züglich die abgelegene Tiefe und Stille der Grotten zu 
ihrer Bergungsſtätte gewählt. 

Dort bei dem verfallenden Gemäuer, auf dem Grab⸗ 
hügel des Getrümmers, in welchem der älteſte Schutt der 
Zerſtörung unter dem einer ſpäteren „ dieſer unter dem 
einer noch jüngeren begraben liegt, ſtund ich und über⸗ 
blickte die Stadt, welche mehr als jede andre der Erde 
ein großer Gottesacker, eine Stadt der Gräber genannt 
werden kann, unter denen eines iſt das auch die andern 
alle vermag zu Kammern den Friedens zu machen. Wie 
viel des Staubes auf den hier mein Fuß tritt iſt wohl 
gewöhnlicher Staub, wie viel davon iſt Aſche des Men— 
ſchengebeines! Als dort auf Morijas Höhe der Vater 
der Gläubigen, im feſten Vertrauen, daß Der, welcher 
die That ihm ſelber befahl, auch aus den Todten wieder 
erwecken könne ), den Sohn der Verheißung darbrachte, 
da waren von nun an Zions Höhen zu einem Garten ge— 
weiht den die Hand des Gärtners mit Balſambäumen 
und Gewürzkräutern, von andrer Kraft denn jene auf 
Gileads Auen, bepflanzte; der Berg Zion war bald ſel⸗ 
ber 5 inen un is BEIN, deten das ganze 


3 hier war 5 Stätte ven welcher des Herrn Wort 
ausgieng, denn es war erwählet zu einer Wohnung des 
Herrn und Seiner Herrlichkeit; zu einem Quell aus dem 
das Heil aller Völker kam. Aber obgleich der Grundſtein 
der Herrlichkeit Zions von einer Hand gelegt war, deren 
Werke nie vergehen noch veralten *), mußte doch alles 


*) Ebr. 11, V. 19. 

) Pf. 48, V. 3. 

) Eſai. 28, V. 16; Röm 9, V. 33; 1. Petr. 2, V. 6. 
v. Schubert, Reiſe i. Morgld. II. Bd. 34 
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Das was durch Kraft des Menſchen auf und an dem Grund— 
ſtein erbauet war, Verwandlungen erleiden wie ein Gewand; 
dort jene Moſchee Sackhara, welche der Chalife Omar 
im Jahr 637 an der Stätte des Salomoniſchen Tempels 
erbauete ſteht nun ſchon 12 Jahrhunderte lang unzerſtört 
da, während die Dauer des erſten Tempels der von 
Davids und Aſſaphs Geſängen wiederhallete, noch lange 
nicht an die Hälfte dieſer Jahre reichte, und auch der 
zweite, zuletzt von Herodes ſo prachtvoll geſchmückte Bau 
in welchem Der erſchien, welcher größer war denn der 
Tempel“), noch nicht halb fo alt ward als das bunt— 
ſtreifige Werk des Islams ſchon jetzt iſt. Denn der far— 
bige Schimmer wird auch von jenen Augen denen das 
klare Sonnenlicht wehe thut, leicht ertragen; der reine 
Glanz Gottes aber der von Zion ausgieng (Pf. 50, V. 2) 
reizte die im Dunkel geborene Natur zur heftigen Abwehr; 
der balſamiſche Duft der einſamen Lilie erſchien den Mei— 
ſten als ein Geruch des Todes zum Tode. Darum iſt 
keines der größeſten Völker der Erde das ſeine Hand 
nicht gelegt hätte an Jeruſalem und ſeinen Muth nicht 
gekühlet an Zion; ſeitdem Israél den Fels ſeines Heiles 
verlaſſen hatte war es ein Ziel der Geſchoſſe aller Feinde, 
ein Feld das zertreten ward von Allen, welche der Weg 
der Kämpfe daran vorüberführte. Wenn die Trümmer, 
welche hier, die einen über die andern hingeſtreut liegen 
auferſtehen und zeugen könnten, wie viele verſchiedene 
Hände ihrer Erbauer und Bewohner ſo wie ihrer Zerſtö— 
rer würden ſie nennen! Und dennoch beſtehet der Grund— 
ſtein, den der Herr ſelber auf Zion legte annoch unver— 


) Matth. 12, V. 6. 
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rückt und feſt, und würde dies bleiben auch wenn die 
Grundveſten der Erde vergiengen. 

Das vergoldete, buntfarbige Dach der Moſchee des 
Omar ſchimmerte im Strahl der Abendſonne; hehrer jedoch 
denn die farbigen Ziegel erglänzte der nahe Oelberg. Jetzt 
aber neigte ſich die Sonne zum Untergang am Hügel der 
Gräber der Richter; es war Zeit an den Heimweg zu 
denken, denn von hier bis zum Lateiniſchen Kloſter be— 
trug die Entfernung faſt 20 Minuten, und ich war in 
der Stadt noch Neuling. Ich kam noch während der 
Dämmerung in unſer Pilgerhaus zurück, wo man meiner 
nicht ohne einige Beſorgniß gewartet hatte. 

Wenn uns in den Zeiten der Kindheit der liebe, 
heilige Chriſtabend irgend eine beſonders erfreuende Gabe 
brachte, fiel uns wohl in der Nacht, wenn die Lichter 
längſt verlöſcht waren, der Gedanke ein, daß wir die 
ſchöne Gabe noch von dieſer oder jener Seite nicht recht 
betrachtet hatten, und wir konnten kaum den Morgen, 
mit feinem klaren Scheine erwarten, um das neue Beſitz⸗ 
thum mehr und beſſer zu beſchauen. So ergieng es mir 
in Jeruſalem, das mit jedem neuen Blicke den ich darauf 
richtete, den Wunſch noch mehr zu ſehen, immer tiefer 
aufregte. Ich hatte am 31ſten März kaum den Morgen 
erwarten können; denn heute war es unſer Vorſatz ganz 
allein, Schritt vor Schritt theils das ſchon Geſehene noch 
einmal zu betrachten, theils aber Neues zu beſchauen. 
In Begleitung zweier der jungen Freunde (des Dr. Roth 
und des Herrn Franz) machte ich mich frühe, bald nach 
Sonnenaufgang auf um die Stadt von außen am ganzen 
Umfange ihrer Mauern zu umgehen. Wir betrachteten 
zuerſt noch innerhalb des Thores von neuem, jenſeits der 
niedren Mauer, zur Rechten des Weges, die kleine, meiſt 

34 * 
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verſchüttete Ciſterne, welche den jetzigen Pilgrimen als 
Teich der Bathſeba gezeigt wird. Ihrer Bauart und der 
Maſſe ihrer Mauerſtücke nach ſcheint ſie allerdings zu 
den Werken (wenn auch nicht zu den anſehnlicheren) des 
alten jüdiſchen Jeruſalems gehört zu haben; ganz in ihrer 
Nähe jedoch ziehet ein andres Bauwerk die Aufmerkſam— 
keit mächtiger an ſich, an welchem der Adel einer ehr⸗ 
würdig alten Abkunft unverkennbar deutlicher erkannt 
wird. Dies iſt die Davidsburg oder das Piſanerkaſtell, 
vor allem aber ihr mächtig ſtarker Thurm. Es liegt in 
ihr, die einſtmals, zu den Zeiten Kaiſer Friedrichs II., 
auch ein Beſitzthum des deutſchen Ritterordens war, an— 
jetzt der Kern der Aegyptiſchen Beſatzung; denn durch 
ihre Lage wie durch ihre Feſtigkeit beherrſcht dieſe Akro⸗ 
polis die ganze übrige Stadt. Mag es ſeyn, daß an 
den oberſten Theil ſelbſt des Thurmes, und noch mehr an 
die Mauern und Burggräben der übrigen Citadelle die 
Zerſtörer und Wiedererbauer ſehr verſchiedner Zeiten ihre 
Hand angelegt haben; gewiß ſcheint es, daß die rieſen⸗ 
haften Werkſtücke der unteren Mauer, namentlich des 
Davidsthurmes, ſeitdem ſie die erſten Erbauer aufeinan— 
der fügten, unangetaſtet in der alten Lage blieben, und 
daß dieſe daher wohl als noch fortwährende Zeugniſſe der 
Kraft des Jüdiſchen Herrſcherreiches, zu Davids und 
Salomons Zeiten gelten können. Titus befahl nach Jo— 
ſephus Ausſage, bei der Zerſtörung Jeruſalems, das man 
zum Andenken an die faſt unüberwindliche Feſtigkeit der 
Stadt drei Thürme der alten Mauern: den Hippikus, 
Phaſaélus und Mariamne ſtehen laſſe. Der Lage nach 
entſpricht vollkommen der Thurm Davids dem Hippikus; 
und noch jetzt paſſet Joſephus Beſchreibung, nach welcher 
die unteren Werkſtücke bei einer zwanzig Ellen großen 
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Länge, eben ſo großen Breite und einer fünf Ellen betra⸗ 
genden Höhe ſo feſt und dicht zuſammengefügt waren, als 
ſeyen ſie aus einem Stücke gehauen, auf den unteren Theil 


Wir hatten beſchloſſen den Umgang um die Stadt 
zuerſt nach Norden, von da gegen Oſten zu machen, und 
von dort, vorüber an der Südſeite, zum Punkte des Aus⸗ 
ganges zurückzukehren. Von dem Bethlehems Thore aus 
bildet die Mauer eine gerade gegen Weſten vorſpringende, 
ſcharfe Ecke, als hätte hier die Macht der Mohamedani⸗ 
ſchen Gewalthaber ſich wie eine durchbohrende Waffe 
gegen die Abendländer wenden wollen. Die jetzige Mauer 
der Stadt, ein Bauwerk des Türkiſchen Sultans Sulei⸗ 
man, im Jahre 1534 vollendet, hat eine ziemlich gleich- 
mäßige Höhe von etwa 36 Par. Fuß, über welche in faſt 
ſymmetriſchen Abſtänden die viereckten Thürme, zum Theil 
bis zur dreifachen Höhe hervorragen; die Dicke der Mauer 
miſſet zwiſchen drei bis vier Fuß, wir beſtiegen jedoch 


) Palaftina, 2te Auflage ©. 284. 
) Fr. Wilkens Geſchichte der Kreuzzüge I. S. 280. 
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ihre obere Breite nur in der Gegend des Stephansthores 
und bei den Ruinen der St. Johanniskirche. 

Von der weſtlichen Spitze des Mauernumfanges wen— 
deten wir uns zuerſt zu dem nur wenig entfernten, obe— 
ren Teiche des Gihon, der ſich jetzt eben ſo, wie der 
untere ganz ohne Waſſer fand, denn der Regen war in 
dieſem Frühling ſparſamer denn ſonſt gefallen. Jener 
obere Teich liegt auf dem hier allmählich, in der Rich— 
tung des Weges nach Ramla und Jaffa anſteigenden 
Berges Gihon, der ſich mit ſeinem öſtlichen Ende inner⸗ 
halb der Mauern herein in die Stadt fortſetzt, wo auf 
ſeiner äußerſten Höhe noch das Lateiniſche Kloſter, an 
ſeinem Abhange die heilige Grabeskirche erbaut iſt. Von 
dem Gihons Teiche kehrten wir zurück zu der Nähe der 
Mauern, welche einer Belagerung durch die jetzigen Ge— 
ſchütze des Krieges gar bald erliegen würden, und zu 
dem Wege, welcher nahe an den meiſt ausgefüllten, faſt | 
unkenntlichen Gräben herumführt. Jeruſalems Macht die 
vormals in ſo trotzender Geſtalt dem angreifenden Feind 
ins Auge ſahe, iſt ſeit einer Reihe von Jahrhunderten, 
unter der Türkiſchen Herrſchaft in einen tiefen Schlaf 
geſunken; die Schläferin würde nicht im Stande ſeyn 
auch nur die feindliche Fliege von ihrer Stirn hinweg zu 
treiben, noch ungleich weniger den angreifenden Löwen. 
Von Nordweſt gegen Nord legt ſich an die Mauern der 
Stadt eine nur gegen das Damaskusthor ein wenig ein⸗ 
getiefte Hochebene an, die weiter in Norden von Hügeln t 
begränzt und von Delbaumpflanzungen fo wie von grü⸗ 
nenden Aeckern bedeckt iſt. Hier breitete ſich weithin der 
Umfang jenes Theiles der alten, durch Titus zerſtöͤr— 
ten Stadt aus, welchen Agrippa I. mit Mauern umfaßte; 
wo man nördlich von den jetzigen Mauern ſich hinwendet, 


— 
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da tritt man, bis zu einem Abſtand von etwa 1200 Schrit⸗ 
ten auf den Boden der damaligen Vorſtadt Bezetha. Die 
Heere der Kreuzfahrer fanden indeß den äußeren Umriß 
Jeruſalems ſchon dem jetzigen ziemlich ähnlich. Dort am 
nordweſtlichen und nördlichen Rande, von wo allein der 
damaligen Belagerungskunſt der Angriff möglich war, 
fanden ſich die Schaaren der Streiter aufgeſtellt. Na⸗ 
mentlich hatte ſich die Gegend der Mauer, nahe bei 
der jetzigen Nordweſtecke der Stadt der Heldenfürſt, 
Gottfried von Bouillon anfangs zum Punkt des 
Angriffes erleſen, ſpäter aber die nordöftliche Ecke die 
gegen das Kidronthal hinliegt. Hier wurde auch am 
15. Juli des Jahres 1099 die Stadt erſtürmt, an der 
Nordſeite ſelber aber die Mauer zuerſt gebrochen. Der 
chriſtliche Pilgrim, wie jeder Menſch, welcher hoffet und 
weiß daß der Geiſt die Thaten des Lebens thut, nicht 
das Fleiſch, kann nicht an dieſer Stätte vorbei gehen, 
ohne im Andenken an jenen Tag freudig bewegt zu wer— 
den. Hinter den feſten Doppelmauern der Stadt fanden 
ſich ſechszig Tauſend, welche zum blutigen Widerſtand 
bereit waren, ſie hatten Lebensmittel, vor Allem Waſſer in 
Fülle, und ſonſt Alles was zur Abwehr des Angriffes der 
Feinde nöthig erſchien, ſtund ihnen zu Gebote. Dieſen 
gegenüber ſtellte ſich außer den Mauern das Heer der 
Wallfahrer auf „deſſen Zahl im Ganzen vierzig Tauſend 
nicht überſtieg, wovon aber mehr denn die Hälfte des 
Kampfes nicht fähig war. Denn dieſe Hälfte beſtund 
aus Frauen, abgelebten Greiſen, Kranken und kraftloſen 
Bettlern; Viele waren nur hieher gekommen um bei dem 
Grabe des Erlöſers das eigene Grab zu finden. Aber 
auch unter der andern Hälfte, die am Angriff der fe— 
ſten Stadt thätigen Antheil nahm, fanden ſich nur zwölf 


536 Jeruſalem. 


bis dreizehnhundert eigentliche Krieger, die andern Alle 
waren unvollkommen bewaffnete Bürger und Geiſtliche, 
welche vormals noch nie das Geſchäft des Krieges geübt 
hatten. War doch dieſes Häuflein nicht einmal fähig die 
Stadt eigentlich zu umlagern, ſondern nur die Nordſeite 
und die Gegend nach Weſten ſo wie die Höhe des Zion 
verwahrt zu halten und den Oelberg einigermaßen zu 
bewachen, während der größere Theil der Mauern und 
mehrere Thore dem Feinde frei blieben. Dazu litt die 
arme Schaar der Kämpfer des Kreuzes an allen Lebens— 
bedürfniſſen Mangel, vornämlich an Waſſer, welches in 
dieſer heißeſten Zeit des Jahres am dringendſten begehrt 
wurde. Ohnehin iſt der Schatz des Waſſers den Jeru— 
ſalem beſitzt, wie wir nachher ſehen werden, ein geheim— 
nißvoller und verborgener, und ſeine Fülle ergießt ſich 
nur innerhalb der Mauern, während die Umgegend eine 
meiſt waſſerloſe Einöde iſt; damals hatten aber die Sa— 
racenen auch die wenigen Brunnen und Ciſternen in der 
Nähe der Stadt verſtopft und verſchüttet und wenn von 
Zeit zu Zeit die Quelle Siloah das nöthige Waſſer ge— 
geben hätte, oder wenn ſich in Oſten der Stadt, am 
Brunnen des Eliſa und bei Bethanien eine Erquickung 
dieſer Art zeigte, da lauerten die Feinde im Hinterhalt, 
ſo daß jeder Tropfen des Getränkes mit Blut erkauft 
werden mußte. So ſtarben die Laſtthiere des Heeres 
großentheils am Durſte dahin und ſelbſt von den Wall— 
fahrtern erlagen Viele dieſem Elend; Manche, eines ſol— 
chen Lebens ſatt, nachdem ſie im Jordan gebadet und bei 
Jericho Palmenzweige genommen, verließen das Heer der 
Kämpfer und kehrten über Joppe heim, zu den Bequem— 
lichkeiten des Vaterlandes. 

Dennoch war, mit der freilich von Tag zu Tage ſich 
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verkleinernden Zahl der Treuen auch der Glaube vor 
den Mauern Jeruſalems ſtehen geblieben, welcher da noch 
hoffte, wo Nichts zu hoffen ſchien. Und obgleich die 
Feinde auf ihren Mauern täglich des Haufens der Wahn⸗ 
ſinnigen ſpotteten, die faſt ohne Wurfmaſchinen und Be: 
lagerungszeug, ja wie der erfte, ihnen wie Tollwuth erſchei⸗ 
nende Anlauf“), bei welchem die äußere Mauer an einem 
Punkte niedergeſtürzt war, gezeigt hatte, ſelbſt ohne Sturm⸗ 
leitern eine ſolche Stadt bedroheten, blieb die Stimmung 
der Belagerer dennoch, jenem Spott gegenüber, eine 
Stimmung des Ernſtes, welcher weiß was er will und 
was er thut. 

Noch am achten Juli, als die Schaar der Chriſten 
in frommer Bewegung einen Umgang um die Stadt im 
Gewand der Büßenden hielt, verhöhnten vor ihren Augen 
die Feinde auf den Mauern das ſichtbare Abbild alles 
Deſſen was Jenen heilig war; ſelbſt am dreizehnten, am 
Tage welcher dem vorangieng, der zum Sturm beſtimmt 
war, ſchien es, wenn die Chriſten nicht Flügel erhielten, 
unmöglich, daß einer von ihnen über die hohen Mauern 
käme. Und auch dann, als in der Nacht den Herrfüh— 
rern und Rittern, in Gemeinſchaft mit den andern Strei— 
tern es gelungen war, die einzelnen Theile der Bela— 
gerungswerkzeuge mühſelig aus der Ferne herbeizuſchleppen 
und zuſammenzuſetzen; auch dann als am 14ten Juli ein 
ernſtlicherer Angriff bei der Nordweſtecke der Stadt be— 


ginnen konnte, ſchien das Erringen des Zieles noch gar 


weit hinausgerückt. Denn wie ein Steinwurf nach dem 
Alpengipfel, der von dort ein Herabſtürzen der Lawinen 


*) Am 13ten Juni, fünf Tage nach der Ankunft des chriſtlichen 
Heeres vor den Mauern Jeruſalems. 
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erregt, wurde jeder durch Wollſäcke und ſchräge Balken 
unwirkſam gemachte Stoß der Wurfmaſchinen auf die 
Mauern von dieſen aus durch eine Fluth von brennenden 
Stoffen, welche das Belagerungszeug entzündeten, ſo wie 
durch geſchleuderte Steinmaſſen und Geſchoſſe beantwor— 
tet, die zehnfältig, ſtatt der Wunden welche einzelne der 
Belagerten empfiengen, den Tod zurückgaben. So gieng 
die Sonne über dem Kampfe unter, ohne daß in andern 
Augen, als in denen des Glaubens ein Sieg möglich er— 
ſchien. Ja ſelbſt am 15ten, am Tage des Sieges, als 
Tankreds Schaaren ſchon die Mauern der Nordſeite (beim 
damaligen Stephansthore) durchbrochen hatten, ſchien in 
den Stunden des Vormittages die Hülfe, die nicht aus 
der Kraft des Fleiſches kommen konnte, noch ſo fern, 
daß die Fürſten, wenigſtens für heute, den Rückzug der 
beſchädigten Maſchinen von den Mauern beſchloſſen. Denn 
das Volk der Belagerten hat ſich an dieſem Tage wie 
mit Kräften der Hölle bewaffnet; Ströme von brennen— 
den Flüſſigkeiten ergoßen ſich auf die Stürmenden und 
ihre Werkzeuge; flammende Balken, entzündet von einem 
Feuer, das nur von Weineſſig gelöſcht werden konnte, 
ſtürzten wie ein brennender Wald über die Mauern her— 
unter, und wenn auch die ſogenannten Hexen, welche 
von den Mauern herab dem Zeuge der Chriſten fluchten 
durch einen wohlberechneten Steinwurf, der einige von 
ihnen zerſchmetterte, dem Heere der Wallfahrer zum 
Spott wurden, ſo waren dieſe dennoch auch ihrerſeits es 
dem Feinde, als ſie entmuthigt und trauernd in die 
armſeligen Gezelte zurücktraten. Da ward, in der Stunde, 
in welcher man den Herrn ans Kreuz erhöhete, Gottfried, 
der Held, als er ſeine Augen aufhub nach dem Oelberge, 
wie durch eine Erſcheinung aus der andern Welt, die 
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der Glaube zuweilen „ſchauet“ von neuem zum Kampf 
ermuthigt, und ſiehe eine Macht Gottes war mit ihm 
und den Seinen: ein heftiger Nordwind entzündete plötz⸗ 
lich die wohlverwahrten Wollſäcke der Mauern, welche 
endlich einmal von den Bränden der Belagerer getroffen 
waren, und vertrieb durch den heftigen Rauch die Feinde 
von den Mauern; die ſchrägen Balken, die bis dahin 
ein Schutz der Stadt geweſen, wurden jetzt ein Befeſti—⸗ 
gungspunkt der Fallbrücken, welche die Chriſten von ihren 
hölzernen Thürmen herabließen; nur noch kurze Friſt der 
heftigen Mühen und das Ziel war errungen; die Stadt, 
in welcher einſt das Blut floß, durch welches der 
ſchwerſte der Kämpfe entſchieden, der höchſte der Siege 
gewonnen ward, fand ſich wieder in den Händen Derer, 
denen dieſes Blut heilig war. 

Der Lohn des leiblichen, noch mehr aber des geiſtigen 
Ausruhens, nach ſolchem Kampfe, war überſchwenglich 
groß; in der Stadt fand ſich Alles, deſſen die Seele, 
Alles auch deſſen der arme, von Sehnſucht und unfäg- 
licher Mühe ermattete Leib bedurfte und begehrte. Jeru— 
ſalem ward von Neuem die Stadt eines Königes, dem 
es ein Ernſt war in allen Geboten und Geſetzen des 
Herrn zu wandeln, untadelich. Aber nur wenig Monate 

und dieſer König ward hinweggenommen; nur wenig 
| Menſchenalter und der, wie es ſchien fo feſt auf Glauben 
gegründete Herrſcherthron ward umgeſtoßen. 

Wie kam es, daß dieſes Reich eines neuen, chriſt— 
lichen Jeruſalems ſo bald endete? 

Die Natur antwortet uns hierauf, in einem ihrer 
unverbrüchlichſten Geſetze. Der Löwe kann ſich nicht ver— 
mählen mit dem Wolfe; und ob auch das edle, geflügelt 
ſchnelle Streitroß mit dem unedleren langſamen Laſtthier 
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ſich vermiſchte, ſo werden doch die Kinder ſolcher un— 
gleicher Ehe ſelber keine Kinder haben; ein Geſchlecht 
ſolcher chimärenartiger Formen pflanzet ſich nicht fort. 
Die Thaten und die Herrſchaft der Franken in Jeruſalem 
waren zum Theil aus einem faſt eben ſo ungleichen El— 
ternpaar hervorgegangen als Löwe und Wolf es ſind; 
der Vater war allerdings bei Vielen der Glaube von 
göttlicher Abkunft, die Mutter aber war zum großen Theil 
jene arme, unlautere, fleiſchliche Selbſtſucht, die von 
ungöttlicher Herkunft iſt und deren Werken der Chriſten— 
glaube der ſpäteren Jahrhunderte, der zur Selbſterkennt— 
niß kam, ſich ſchämet ?). Wäre dort die Omarsmoſchee, 
ſo lange ſie im chriſtlichen Königreich Jeruſalem Kathe— 
drale des Patriarchen war, wäre die Kirche des heiligen 
Grabes von jener Zeit an bis auf unſre Tage ein Buch 
geweſen, darinnen Alles verzeichnet ſtünde, was hier von 
Chriſten geſchehen, nicht nur in der unſichtbaren, verbor— 
genen That des Herzens, ſondern ſelbſt in der ſichtbaren 
der fleiſchlichen Werkzeuge, ſie würden von Vielen, welche 
das Buch läſen, nicht mehr Tempel einer göttlichen Weis— 
heit genannt werden können. Mancher Leſer der Schrift 
der Wände würde die größere Zahl der Schaaren, welche 
hieher kamen, um, wie ſie ſagten anzubeten den Rath— 
ſchluß einer ewigen Weisheit, der da will daß allen Men— 
ſchen geholfen werde, fragen, mit den Worten des Apo— 
ſtels Jacobus **): „Wer iſt weiſe und klug unter euch? 
Der erzeige mit ſeinem guten Wandel ſeine Werke, in 


*) Man werfe nur einen einzigen Blick in den Spiegel den 
uns die Geſchichte der Kreuzzüge, wie ſie damals Lebende 
uns beſchrieben, vorhält. 

*) Jacob. 3, V. 1318. 
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der Sanftmuth und Weisheit. Habt ihr aber bittren 

Leid und Zank in eurem Herzen; ſo rühmet euch nicht 
und lüget wider die Wahrheit. Denn das iſt nicht die 
Weisheit die von oben herab kommt; ſondern irdiſch, 
menſchlich und teufliſch. Denn wo Neid und Zank iſt, 
da iſt Unordnung und eitel böſes Ding). Die Weisheit 
aber von oben her iſt aufs erſte keuſch, darnach friedſam, 
gelinde, läſſet ihr ſagen, voll Barmherzigkeit und guter 
Früchte, unpartheiiſch, ohne Heuchelei. Die Frucht aber 
der Gerechtigkeit wird geſäet im Frieden denen, die den 
Frieden halten.“ Paulus der Apoſtel, wenn er eben die: 
ſelbe Frucht befchreibt *), nennet fie als „Liebe, Freude, 
Friede, Geduld, Freundlichkeit, Gütigkeit, Glaube, 
Sanftmuth, Keuſchheit.“ Dieſe Frucht wuchs freilich 
nur ſehr ſparſam auf Golgathas Felſen als Chriſten mit 
weltlicher Macht ihn beherrſchten. Aber dennoch bleibt 
es dabei, der Duft von Zions Lilie war nicht Allen die 
ihn einathmeten ein Geruch des Todes zum Tode, ſondern 
Manchen, und nicht Wenigen, ein Geruch des Lebens 
zum Leben. 

Wir wenden uns von neuem, von der Betrachtung 
des vormaligen zu der des jetzigen Jeruſalems. 

Nur nach Oſten hin bildet der Umfang der Stadt, 
dem hier der Bergabhang gegen das Kidronthal die na⸗ 
türliche Begränzung giebt, eine faſt gerade Linie; von 
Weſten nach Norden und von da gegen Oſten zieht ſich 
die Mauer in einer bogigen Richtung herum. Dieſe Seite 


) Leider zeigt ſich dieß noch fortwährend als Folge des Zankes 
und Neides der verſchiedenen in Jeruſalem lebenden chriſt⸗ 
lichen Gemeinſchaften. 

za) Galat. 5, V. 22. 
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iſt die längſte von allen, denn nach Maundrells Meſſung, 
welche wir in dem Verhältniß der einzelnen Strecken rich⸗ 
tig fanden, wiewohl wir meiſt eine geringere Zahl der 
Schritte herausbrachten ), beträgt der äußere Weg von 
der Nordweſt- zur Nordoſtecke 1435 Schritte (der Um— 
fang der ganzen Stadt 4630). Dennoch hat auch dieſe 
lange Seite nur ein offnes Thor: das Bab es Scham 
oder Damaskusthor, weil das weiter nach Nordoſten ge— 
legne Herodesthor, das von den Kreuzfahrern des Mit⸗ 
telalters das St. Stephansthor genannt war, ſeit den 
letzten Unruhen in Syrien verſchloſſen iſt. Jenſeit des 
Damaskusthores führt ein Seitenweg zu jener Grotte, 
in welcher Jeremias, ſo erzählt die Ueberlieferung, ſeine 
Klagelieder ſchrieb. Ein Türke hat bei jener Felſenkluft 
ſeinen Garten angelegt, deſſen Zugang wir heute verz- 
ſchloſſen fanden, weshalb wir erſt ſpäter das Innre be— 
traten. An einem der benachbarten Felſen trafen wir 
unſern Reiſegefährten, den Maler Bernatz, mit dem 
Aufnehmen ſeiner nördlichen Anſicht von Jeruſalem be— 
ſchäftigt. 

Vor den andern allen erſcheint die Oſtſeite der Stadt 
als die intereſſanteſte und bedeutungsvollſte. Hier hat 
die Natur ſelber der bauenden Menſchenhand ihre Gränze 
geſteckt, darum iſt dort der Umriß der jetzigen, neuen 
Stadt noch der nämliche denn jener der älteſten, zur Zeit 
der Zerſtörung durch Nebucadnezar, und der alten, zur 
Zeit des Titus war. Das alte Jeruſalem hatte an ſeiner 
Oſtſeite, deren Länge gegen tauſend Schritte miſſet, vier 


*) Die Meſſung hat an manchen Stellen große Schwierigkeit, 
da man in ſehr ungleicher Ferne von der Mauer bleiben 
muß. 
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Thore: das Fiſchthor nahe an der Nordoſtecke der 
Mauern, dann das Schafthor, welches dem jetzigen Ste— 
phansthor entſprochen zu haben ſcheint, hierauf, jenſeits 
der beiden Mauerthürme Mea und Hananeel das Roß— 
oder Kerkerthor, am Morija, deſſen vermuthliche Gegend 
bei dem jetzt zugemauerten, goldnen Thore geſucht werden 
muß, endlich am weiteſten nach der Südoſtecke hin das 
Waſſerthor ). Dagegen beſitzt die jetzige Stadt auch 
an dieſer Seite nur ein einziges offenes: das ſogenannte 
Stephansthor. 

So wie man um die Nordoſtecke herum kommt hat 
man die nahe, freie Ausſicht nach dem herrlichen Kidron— 
thale und dem grünenden Abhange des Oelberges. Noch 
vor dem Stephansthore kommt man an einer brunnen⸗ 
artigen, anjetzt waſſerleeren Ciſterne vorüber. Jenſeits 
des Thores iſt die Stadtmauer ſo nahe an den gähen 
Abhang vorgerückt, daß nur ein ſchmaler, unebener Saum, 
neben dem Tempelberg hin, für die Türkiſchen Grabſtät⸗ 
ten übrig bleibt. Hier iſt das goldne Thor, das die 
Türken zumauern ließen, weil einer ihrer vermeintlichen 
Seher der Zukunft weiſſagete „daß einſt, an einem Frei⸗ 
tage, ein Held und König der Ehriſten durch dieſes 
Thor ſeinen Einzug halten werde. Da herein nahm vor⸗ 
mals am Palmſonntage, die Prozeſſion der Chriſten, an 
ihrer Spitze der Patriarch ihren Weg und nicht ohne 
Grund der Wahrſcheinlichkeit läſſet die chriſtliche Ueber⸗ 

lieferung das goldne Thor jenem entſprechen, durch wel- 
| ches auch Chriſtus der Herr unter dem Hoſiannarufen 
der Seinigen hinanzog zum Tempel. Er ſelber, mit dem 
feſten, unverwandtem Hinblicke auf eine andre Erhöhung 


*) Nehem. 3. M. v. Raumer a. a. O. S. 284. 285. 
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und auf eine andre Krone denn die war, welche das 
freudige Zujauchzen ſeiner Jünger meinte; den Meiſten 
und Mächtigſten im Volke der Allerverachtetſte, und den: 
noch, das durfte und ſollte die Schaar der Kleinen und 
Armen ohne Scheu bekennen, ein König, welcher dazu 
geboren und in die Welt gekommen war, daß er die 

Wahrheit zeugte. | | 
Schon in der Nähe des goldnen Thores, noch mehr 
aber an der Südſeite der Stadt, bemerkt man an dem 
untern Theile der Mauer rieſenhafte Werkſtücke, welche 
ohnfehlbar von ungleich früheren Bauleuten gebrochen und 
behauen wurden, als die der jetzt beſtehenden Mauern 
waren. Die ganze Länge der Südſeite der Stadt, von 
der ſüdöſtlichen, bis zu der, jenſeit des Zionsthores ger 
legnen ſüdweſtlichen Ecke, beträgt über 1200 (nach Maun⸗ 
drell 1290) Schritte und auch an dieſer ganzen Seite 
findet ſich jetzt nur ein offenes, das ſchon erwähnte 
Zionsthor, weil die Pforte, am ſogenannten Miſtthore, 
ſeit den letzten Unruhen verſchloſſen iſt. Hier nach Süden 
hat, eben ſo wie nach Norden der Umriß und die Aus⸗ 
dehnung der Stadt, wenn man ihren jetzigen Zuſtand mit 
dem älteren, zur Zeit der Zerſtörung durch Titus verz 
gleicht, ſehr bedeutende Veränderungen erlitten. Von der 
heutigen Südgränze Jeruſalems zog ſich vormals an den 
Abhängen des Zion wie des Morijaberges ein unterer 
Theil der Stadt hinab, bis zur Gegend der Quelle Siloah; 
Titus ließ nach Eroberung des Tempels die Häußer dieſes 
unteren Stadttheiles abbrennen, ohne deshalb von hier in die 
obere Stadt eindringen zu können, weil der Berg Zion 
noch von einer beſondren Mauer feſt umſchloſſen war”). 
Die 


——ů—— 
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Die Ausſicht, an einigen Punkten der nächſten Um⸗ 
gegend der ſüdlichen Mauer iſt eine der ſchönſten, welche 
man bei Jeruſalem finden kann. Nahe vor ſich erblickt 
man die Kuppel der großen Moſchee, noch näher an der 
Stadtmauer erhebt ſich das ſchöne Gebäu des vormaligen 
Chriſtentempels, welcher der Darſtellung Marias im Tem⸗ 
pel gewidmet, jetzt aber zur Akſa⸗Moſchee geworden iſt. 
In Nordoſten erhebt ſich der Oelberg, in Oſten ſiehet 
man, unten, am jenſeitigen Abhang des Joſaphatthales 
das Dorf Siloah; im Süden das tiefe Kidronthal und 
die fernen Höhen an denen der Weg nach St. Saba 
vorbeigeht; im Weſten das Ben Hinnomthal mit der Menge 
ſeiner Grabeshölen 9. 

Das Tyropöonthal, welches ſelbſt innerhalb der alten 
Stadt den Morijaberg deutlich von dem Zion abgränzte, 
iſt auch jetzt, wenigſtens außerhalb der Mauern noch er— 
kennbar; als eine Schlucht, in welcher der Weg von der 
Gegend des Miſtthores hinab gen Siloahs reinen Quell 
verläuft. Jenſeits dieſer Schlucht, bei der ſich ſo manche 
Erinnerungen des Reinen und Unreinen aus der Ge⸗ 
ſchichte Jeruſalems vermiſchen; da wo jetzt Dornenge⸗ 
ſträuch auf dem Haufen det zertrümmerten Marmorſteine 
wächſet, erhub ſich, wetteifernd an Pracht mit dem Bru— 
chion zu Alexandria des Herodes Pallaſt. Gärten und 
ſchattige Baumanlagen, abwechslend mit gemauerten Waſ⸗ 
ſerteichen umgaben das prunkende Gebäu, aus deſſen 
einem Flügel man Alles ſehen konnte was in dem gegen⸗ 
über gelegnen Tempel auf Morija vorgieng, bis die Ju⸗ 


) Einen Theil der Ausſicht, den man an der Südſeite der 
Stadt genießt, giebt der Maler H. Bernatz unter den von 
ihm öffentlich mitgetheilten Abbildungen. 

v. Schubert, Reiſe i. Morgld. II. Bd. 35 
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den dieſe Ausſicht durch eine hohe Mauer verbauten. In 
dem Pallaſte ſelber fanden ſich Säle, vom Golde glän— 
zend, in denen für hundert Gäſte Raum und königliche 
Bewirthung gegeben war. Und ſiehe, da auf derſelben 
Höhe des Zion, außerhalb der dreißig Fuß hohen Mauern 
des Königspallaſtes, ſtund ein andres Haus mit einem 
gepflaſterten Saale, in welchem zwar nicht hundert Gäſte 
nach königlicher Weiſe, wohl aber zwölf, unter denen 
nur einer des Mahles unwürdig, von dem „Fürſten der 
Könige auf Erden“ mit einem Brod und einem Weine 
bewirthet wurden, gegen welche Indiens und Nemens 
Gerichte nur Staub und Aſche ſind. Es war dort keine 
Mauer vorgebaut, wie vor dem Tempel auf Morija; 
Herodes hätte ſehen dürfen was geſchahe, aber das Auge 
des Idumäers hätte nicht verſtanden was da vorgieng 
und verſtehet dieſes bis auf den heutigen Tag noch nicht, 
denn die Decke hängt nicht vor dem offenkundigen Ge— 
heimniß, ſondern vor dem Auge des Schauenden. Der 
Pallaſt des Herodes mit den Gebäuden des Agrippa, 
ſammt allen Ciſternen und Gärten die ſie umgaben, ſind 
bis auf jede Spur verſchwunden; ihrer gedenket nur ein 
längſt verſtummter Augenzeuge: der Jüdiſche Geſchichts— 
forſcher Joſephus, und keiner der vorüberziehenden Pil— 
grime fragt nach der Stätte wo die Hunderte der Gäſte 
des Herodes mit ihrem Könige zu Tiſche lagen. Nach 
der Stätte aber des Haußes, da Chriſtus mit ſeinen 
Jüngern das letzte Oſterlamm aß und das Abendmahl 
feierte, fragt die Liebe auch des ſpät gebornen Geſchlech— 
tes noch mit ſehnendem Verlangen, und Der, welcher 
die Liebe und das kindliche Vertrauen der Einfalt nicht 
verachtet, wird dafür geſorgt haben, daß in vielen Men— 
ſchenherzen, welche dort im Hauße des Abendmahls auf 
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Zion Sein gedachten, eine Thüre ſich aufthat, durch 
welche Er ſelber eingieng um mit dem beſeligten Herzen 
das Abendmahl zu halten. 


Wir wendeten uns jetzt, von der füdwefilichen Ecke 
der Stadt wieder zur Weſtſeite, nach unſrem heimath- 
lichen Bethlehemsthor. Dieſe weſtliche Seite der Stadt 
hat die geringſte Ausdehnung, obgleich man um ſie zu 
umgehen, wegen der Unebenheiten des Bodens, der von 
der Südweſtecke abwärts fällt, von da bis zum Thore 
gegen 480 (nach Maundrell 500) von hier bis zur vor⸗ 
ſpringenden Nordweſtecke faſt 390 (nach Maundrell 400) 
Schritte zu machen hat. Auf dem Hinabweg nach dem 
Thore ſahen wir an der Seite des Weges viele jener 
bunten (namentlich roth und weiß gefärbten) Marmor⸗ 
ſteine, durch welche die Umgegend von Jeruſalem ſich 
auszeichnet. Er gleicht jenem hochgeachteten Marmor, 
den die Alten nach Adonis nannten. Und ſo kamen wir 
denn abermals mit ſehr beſchwerten Taſchen, aber mit 
leichten, ſehr fröhlichen Herzen in unſer Pilgerhaus. 


Die guten Väter des griechiſchen Kloſters, an die 
wir von Kairo aus, wahrſcheinlich zur Bewirthung em⸗ 
pfohlen geweſen, hatten uns, ich weiß nicht warum? 
gar zu freigebig beſchenkt, mit zwei Lämmern, einem 
großen Krug voll trefflichen Weines, einem Hut Zucker 
und ſehr vielen Broden. Ich machte am Nachmittag dort 
einen Beſuch und brachte dem Kloſter ein entſprechendes 
Gegengeſchenk an Geld, weil eine andre Art der Entgeg— 
nung nicht zu finden war. Wir freuten uns abermals 
an der alterthümlichen Pracht des Kloſtergebäudes und 
an der Schönheit des Gartens, wie an all jenen Vor— 
zügen, welche dieſes Kloſter durch feine Nähe an der 
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Kirche des heiligen Grabes und durch ſeine unmittelbare 
Verbindung mit dem Dache dieſes Gebäudes hat. 

Die Kirche wurde heute früher als gewöhnlich geöff— 
net; wir hatten Zeit das Innre, in der ſonderbaren Zu— 
ſammenfügung ſeiner Theile, ganz ruhig zu betrachten. 
Für viele meiner Leſer hat mir mein Reiſegefährte und 
Freund, der Maler Bernatz, durch die Herausgabe ſeiner 
Zeichnungen die Mühe eines genaueren Beſchreibens er— 
ſpart“), nicht aber für alle. Ich gebe demnach hier we— 
nigſtens die Hauptumriſſe. 

Wenn dieſes Gebäude der bedeutungsvollſten Kirche 
der Chriſten, den tiefen Eindruck, den ſein Beſuch auf 
ſo viele Seelen machet, nur der äußren Symmetrie und 
architektoniſchen Schönheit feines Innren verdanken müßte, 
dann wäre es übel mit ihm beſtellt; die Beſuchenden 
würden ſehr wenig befriedigt ſeine Hallen verlaſſen. Es 
find, wie wir ſchon oben ſahen, drei verſchiedne, und 
nicht in gerader Linie liegende, älteſte Chriſtenkirchen, 
welche ſeit den Zeiten des Fränkiſchen Königthumes zu 
einem Ganzen verſchmolzen wurden: die Kirche des heili— 
gen Grabes, die hiervon ſüdöſtlich ſtehende Kirche der 
Kreuzigungsſtätte und die in Oſt gegen Süd gelegene 
meiſt- unterirdiſche Kirche der Kreuzesfindung. Aber mit 
der Aufnahme dieſer drei Kirchen unter ein gemeinſames 
Dach war die Aufgabe der ſpäteren chriſtlichen Bauleute 
noch nicht vollkommen gelöſt; ſie mußten auch die in 
Norden gelegne Kapelle, welche die Stätte bezeichnete, 


da der auferſtandne Herr am erſten der Maria Magdas 


) H. Bernatz weilte drei Tage und Nächte in der Grabeskirche 
und nahm alle Theile derſelben, mit dem Maßſtabe meſſend 
und mit architektoniſcher Genauigkeit auf. 
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lena erſchien, dem übrigen Tempel anfügen und einem 
Chor der Armenier ſeinen Raum im Innren der Mauern 
anweiſen. So erinnert dann das Ganze an ein Gehäufe von 
verſchiedenartigen Kryſtallen, daran jüngere auf ältere, 
jeder nach eignem Geſetz der Geſtaltung, ſich angefügt 
haben. 

Wenn man zu einer der beiden Thüren des Eingan⸗ 
ges, der nach Süden liegt, (es iſt der einzige den die 
Kirche hat) hereintritt, ſieht man, jenſeits der viereckten 
Säule, gerade vor ſich die Marmorplatte, welche den 
Pilger an die Salbung des Herrn, nach der Abnahme 
vom Kreuze erinnern ſoll. Zur Rechten (in Oſten) von 
dieſer ſteigt man auf 18 Stufen hinan zu der Kapelle 
der Kreuzigung auf Golgathas Fels; in den Fels ſelber 
unter der Kreuzigungsſtätte, iſt von ebener Erde aus die 
Kapelle des Evangeliſten Johannes eingehauen. Eine 
Spalte im Felſen, die man auch oben, neben dem Orte 
bemerkt, da Chriſti Kreuz ſtund, ſetzt hinab in die Tiefe 
der unteren Grotte fort und wird als ein Zeugniß des 
Erdbebens betrachtet, das bei Chriſti Tod das Land er— 
ſchütterte. Vor der Kapelle des St. Johannes war ſonſt 
ein Anbau, in welchem die ſteinernen Särge der beiden 
erſten chriſtlichen Könige von Jeruſalem, des Gottfried 
von Bouillon und Balduins J. ſtunden. Als die wilden 
Horden der Charismier im Jahre 1244 an der Kirche 
des heiligen Grabes ihre zerſtörenden Gräuel übten, da 
öffneten ſie auch die Gräber der chriſtlichen Könige von 
Jeruſalem und andrer vornehmer Pilger und verbrannten die 
noch übrigen Gebeine '); ſchon damals hatten deshalb dieſe 
Stätten aufgehört Gräber jener Heldenkönige zu ſeyn; 


) M. ſ. Wilken a. a. O. VI. S. 635. 
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nun aber ſind, ſeit dem neuen Kirchenbau der griechiſchen 
Chriſten auch die Inſchriften der Gräber dem äußren 
Auge verſchwunden, nicht aber dem innren, welches die— 
ſelben mit unverlöſchbaren Zügen dem Heldenbuche der 
Geſchichte eingeſchrieben findet. 

Die Kapelle der Kreuzigungsſtätte iſt 45 Bayeriſche 
Fuß lang und 30 Fuß breit: ihre beiden, maſſiven Ge- 
wölbe mögen wohl zu den früheſten Werken der chriſt— 
lichen Baukunſt gehören. Noch unverkennbarer jedoch als 
an der Golgathaskirche iſt die uralte Abkunft an dem 
Bauwerk der Kapelle der heiligen Helena. Auch dieſe 
liegt eigentlich außerhalb des Kirchenſchiffes des Haupt⸗ 
tempels und nicht einmal genau in der Linie der Längen— 
ausdehnung jenes Schiffes, ſondern um einige Grade von 
Oſt nach Süden gerückt. Wie die Kapelle der Kreuzi⸗ 
gung über, ſo liegt die der heiligen Helena unter dem 


ebenen Boden der Kirche. Die gerade Linie der Entfer- 


nung von der Treppe zu Golgatha, bis zu dem Eingang 
zur Helenenkapelle miſſet gegen 110 Fuß; man ſteigt auf 
21 Stufen zu dieſer hinab; ſie bildet ein ziemlich voll— 
kommnes Quadrat von 45 Fuß Durchmeſſer; an der 
ſüdöſtlichen Ecke ſteigt man auf 11 Stufen zu dem brun⸗ 


nenartigen Raum hinab der als Ort der Kreuzfindung 


verehrt wird. 
Die Hauptkirche ſelber umfaſſet das Gewölbe, wel— 
ches über dem heiligen Grabe ſich erhebt, und das Chor 


der Griechen. Seit dem Brande vom Jahr 1807 hat 


das erſtere einige, obwohl unbedeutende Veränderungen 
erlitten, indem z. B. ſtatt der vormaligen runden, vier⸗ 

eckte Säulen die hohe Kuppel tragen, durch deren Mitte 
von oben das Licht hereinfällt. Auch im Griechenchore 
erhebt ſich eine hochgewölbte Kuppel über dem unten am 
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Boden angedeuteten Punkte, der als die Mitte des Gan⸗ 
zen bezeichnet wird, und eben dieſe beiden Kuppeln ſind 
es, welche ſchon von Ferne her das Dach der heiligen 
Grabeskirche kenntlich machen. Beide Rotonden find üb- 
rigens weder an Durchmeſſer noch an Höhe ſich gleich; 
denn der innre Durchmeſſer der Grabesrotonde, ohne den 
Anbau der Hallen iſt 78, jener der andern 45 Fuß groß. 
Hierdurch erhält auch das Hauptſchiff der Kirche, deſſen 
ganze innre Länge von Weſt nach Oſt, von der äußerſten 
Wand der Hallen am Umfang der Grabesrotonda, bis 
an die Linie des Einganges zur Helenenkapelle 240 Baye⸗ 
riſche Fuß miſſet, eine ungleiche Breite von 78 bis 105 
Fuß; wenn man jedoch den nicht zum eigentlichen Kir⸗ 
chenſchiff gehörigen Anbau, ſeitwärts der Kreuzigungs⸗ 
kapelle, vom Eingang der Kirche in Süden, bis zu der 
Thüre des kleinen, geſchloſſnen Hofes in Norden mit in 
Anſchlag bringt, dann empfängt allerdings, wie Otto 
v. Richter dies beſchreibt, das Innre des Gebäudes 
eine (freilich ſehr unregelmäßige) Art von Kreuzform, 
deren kürzerer (Quer-) Balken 140 Fuß lang iſt. 

Das Licht, welches oben durch die Oeffnung der 
Kuppel der größeren Rotonda hereinfällt, beleuchtet zu- 
nächſt das gerade unter dieſer Mitte ſtehende, heilige 
Grab, das wie ein Kirchlein im Kleinen von Marmor, 
in der größeren Kirche daſtehet. Der äußere Umfang 
mag anfangs auf einen nicht unbedeutenden Raum der 
beiden, im Innren enthaltnen Kapellen ſchließen laſſen, denn 
der Durchmeſſer des nach Weſten etwas rundlich (fünfeckig) 
zulaufenden Quadrates miſſet gegen 30 Fuß. Dieſer Raum 
wird jedoch großentheils durch die unverhältnißmäßig 
dicken Mauerwände ausgefüllt, ſo daß für die innerſte, 
eigentliche Grabeskapelle nur ein Räumlein von 7 Fuß 
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Fänge und 6 Fuß Breite; für die Engelskapelle ein Qua— 
drat vou zehn Fuß Durchmeſſer übrig bleibt. Dagegen 
miſſet die Dicke der ſüdlichen Wand der kleinen Grabes— 
kapelle vierzehn, die der nördlichen gegen eilf Fuß. Schon 
aus dieſen Verhältniſſen wird es leicht zu errathen, daß 
die ſcheinbaren Mauern nicht von gewöhnlicher Art, ſon— 
dern daß ſie (nach S. 507) Ueberreſte des alten Felſen 
ſind, von welchem die Grabeshöhle umſchloſſen war. Vor— 
züglich gilt dies von der eigentlichen Grabeskapelle, die 
ein zugehauenes, von außen und innen mit Marmor— 
platten ausgekleidetes Stück Kreidefels iſt, während die 
vordere Kapelle nur zum Theil Felſen, zum Theil aber 
ein alter Anbau aus Backſteinen iſt, den die ſpätere Zeit 
eben ſo wie die innerſte mit Marmor belegt hat. Mit 
einem beſondren patriotiſchen Wohlgefallen bemerkt der 
deutſche Pilgrim an dem Zeichen des Wappens, daß der 
neue Aufbau des heiligen Grabes ſeit dem Brande von 
1807 großentheils und zunächſt ein Werk des Oeſterreichi— 
ſchen Kaiſerhaußes iſt; auch von den goldnen Lampen, 
welche bei Tag und Nacht das heilige Geheimniß des 
Grabes beleuchten, ſind die meiſten eine Gabe unſres edlen 
Kaiſerhaußes. 

Bisher hatten die drei mächtigſten Kirchengemein— 
ſchaften der jetzigen Chriſtenheit des Orients: die der La— 
teiner, der Griechen und Armenier ſich in die drei Kirch— 
lein getheilt, welche unter die gleichſam politiſche Ge— 
walt des gemeinſamen Obdaches der heiligen Grabeskirche 
zuſammengefaßt ſind. Die Armenier beſorgten die Obhut 
der Helenenkapelle, die Griechen die der Kreuzigungs— 
kirche, die Lateiner hatten den Aufbau und die Erhaltung 
der heiligen Grabeskapelle übernommen. In neueſter Zeit 
ſind unſre armen Landsleute, die Lateiner, abermals in 
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großer Gefahr, die Obhut des letzten Räumleins der von 
ihren Vorfahren wiedererkämpften Kirche zu verlieren. 

Von den eben genannten drei vornehmſten Chriſtenge— 
meinſchaften des weſtlichen Aſiens und ſeiner nachbarlichen 
Juſelnwelt hat jede einzelne eine Anzahl der beſtändigen 
Hüter in der Kirche des heiligen Grabes aufgeſtellt, wel: 
che da bei Tag und bei Nacht des Gottesdienſtes war— 
ten. Die Griechen haben an der Südſeite der Kirche 
einen Anbau, in welchem dreißig ihrer Geiſtlichen beftän- 
dig haußen, die Lateiner in Norden „ wo zwölf Minori— 
ten ihren Aufenthalt haben; fünfzehn Armeniſche Geiſtliche 
finden ein Räumlein in einer Art von Chor am Innren 
der Südſeite und auch von den armen Kopten wohnen 
zwei Repräſentanten ihrer Gemeinſchaft an der Weſtſeite 
des heiligen Grabes, bei dem Grabe des Nikodemus. 
Alle dieſe Bewohner der kleinen, nur durch Mauern von 
Menſchenhand zuſammengefügten Kirchenhallen ſind, ſo 
lange ihr Hüteramt währt, gewiſſermaßen in einer Ge— 
fangenſchaft der Türken. Ihre kleinen Kloſterhallen haben 
zur nach innen, zur Kirche, einen Ausgang und Eingang, 
nicht nach außen, nach der Stadt hin; zu dieſer öffnen 
ihnen in den meiſten Monaten des Jahres täglich nur 
einmal die Türkiſchen Thürhüter den Zugang, und dieß 
nur auf kurze Zeit; die armen Gefangenen im dumpfigen 
Gemäuer werden von ihren Mutterklöſtern aus, die in 
der Stadt ſind, täglich zu beſtimmten Stunden durch eine 
kleine Oeffnung, welche an den Thüren angebracht iſt, 
mit Speiſe und Trank verſorgt. 

Von den Hütern der heiligen Grabeskirche hinweg, 
wenden wir uns zu den äußerlichen Bewahrern und In— 
habern eines andren, noch früher gegründeten und weiter 
umfaßenden Baues, als jener des ehrwürdigen, mittel— 
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alterlichen Gebäudes iſt; zu den Bewahrern des alten 
Bundes, den Gott mit Israel ſchloß. Es mag als ein 
nicht unbedeutendes Anzeichen einer großen, geiſtigen Be— 
wegung in dieſem merkwürdigen Volke erſcheinen, daß ſo 
zahlreiche Schaaren deſſelben in unſern Tagen nach Paläſtina 
ziehen. Dieſe Auswandrungen geſchehen nicht mit großem 
Aufſehen und äußerem Gepränge, ſondern ganz in der 
Stille deßhalb mit glücklicherem Erfolg; die Auswandrer, 
welche als Fremdlinge kommen, werden, namentlich unter 
der ſie vielfach begünſtigenden Aegyptiſchen Herrſchaft, 
leichter denn alle ſonſtige Ankömmlinge einheimiſch, weil 
ſie in Alles ſich fügen, auch mit dem ärmſten Hüttlein 
und geringſten Stück Landes zufrieden ſind und einen 
Fond der vertrauenden Liebe zu der neuen Heimath mit— 
bringen, welcher ihren Unternehmungen ein glückliches 
Gedeihen giebt. Die in Jeruſalem Wohnenden ſind freilich 
meiſt ſehr arm, und da weder Handel noch Gewerbe ſie 
nährt, großentheils nur auf die Unterſtützungen angewie— 
ſen, die ſie von ihren Glaubensgenoſſen in Europa zu— 
geſendet bekommen. Richardſon und Scholz) geben die 
Zahl der in Jeruſalem wohnenden Juden auf 10000 an, 
uns verſicherten jedoch mehrere zuverläßige hieſige Israé— 
liten, daß ſie nur gegen 6000 betrage. Zwar hat nun 
die letzte Peſt wieder eine große Zahl der auch im eng— 
ſten, niedrigſten Raum der Stadt zuſammengedrängten 
Israsliten hinweggerafft, dennoch glaube ich nicht zu viel 
zu ſagen, wenn ich die Juden als das reichliche Drittel 


4 2 


Freilich hat dieſe große Menſchenſchaar nur den kleinſten 


) Nach Raumer a. a. O. S. 314. 
) In ganz Paläſtina leben jetzt gegen 30000 Israsliten. 
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Theil (kaum ½0) der Stadt inne und erregt unter allen 
das wenigſte Aufſehen, während die Mohamedaner, deren 
Zahl mit dem Aegyptiſchen Militär ſich auf 9000 be: 
laufen mag, den größeſten Theil der Gaſſen einnehmen 
und am meiſten ins Auge fallen. Das kleinſte Häuflein 
bilden im Verhältniß zu den andern beiden Religionsge— 
noſſen die Chriſten, denn ihre Zahl überſteigt, außer der 
öſterlichen Zeit ſchwerlich 3500; doch gehören ihren Ge— 
meinſchaften, vor allen den Armeniern ſehr große weit 
ausgedehnte Räume der Stadt an So mag die ganze 
Summe der Einwohner ohne das Militär über 17000, 
mit dieſem über 18000 betragen; eine Zahl, welche für 
eine Stadt, deren Umfang noch jetzt über fünf Viertel— 
ſtunden Weges miſſet, nicht groß genannt werden kann. 

Wir hatten ſchon in Bayern einen Brief bekommen, 
an einen jetzt in Jeruſalem wohnenden Israsliten, den 
Rabbiner Bergmann aus Würzburg. Der gefällige Mann 
hatte uns mit mehreren ſeiner Glaubensgenoſſen, welches 
lauter deutſche Landsleute weren, ſchon in unſrem Pilger⸗ 
hauße beſucht; wir beſchloſſen ihm heute, weil es noch 
früh am Nachmittag war, einen Gegenbeſuch zu machen. 
Um zu der Judenſtadt zu kommen ſteigt man von der 
Gegend der Grabeskirche abwärts nach dem großen, aus 
mehreren Reihen der Läden und Kaufhäußer gebildeten 
Marktplatz oder Bazar. In den kleinen, vielfach ge— 
wundnen und zickzackartig durch einander verlaufenden 
Gäßchen, in welche man ſüdwärts und ſüdoſtwärts vom 
Bazar eintritt, möchte es ſchwer ſeyn ohne einen Führer 
ſich zurecht zu finden. Gewöhnlich ſind mehrere Häußer 
und Häußchen von einem gemeinſamen Hofraum um— 
ſchloſſen, der, mit all ſeinen vielen Bewohnern, einer 
kleinen Stadt gleicht. Wäre Jeruſalem an allen Stellen 
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ſeines Flächeninhaltes, ſelbſt nach Ausnahme des großen 
Platzes der Moſchee, eben ſo bevölkert, wie hier im 
Judenquartier, dann könnte es weit über ie 
Einwohner beherbergen. 

In der Familie wenigſtens unſers Israslitiſchen 
Landsmannes wurde es uns recht wohl; mit der äußren 
Reinlichkeit herrſchte hier innre Lauterkeit und anſpruchs— 
loſe Zufriedenheit; ich lernte an Herrn Bergmann und 
den Seinigen ſolche Menſchen kennen, denen das Bürger— 
recht im Lande der Väter ſchon in ihrem Innren vers 
liehen iſt. Wir konnten heute nur kurze Zeit bleiben, da 
wir die fromme Sitte und Stille des mit Sonnenunter— 
gang beginnenden Sabbathes im Hauße des gewiſſenhaf— 
ten, ernſten Rabbiners durch unſren Beſuch nicht ſtören 
wollten. Dagegen wiederholten wir ſpäter unſern Beſuch 
öfter und ich lernte hier, ſo wie durch die Gegenbeſuche 
in unſerm Pilgerhauße mehrere der ausgezeichnetſten und 
gelehrteſten deutſchen Rabbiner von Jeruſalem kennen. 
Ich faſſe das, was dieſe Bekanntſchaft mir zu bemerken 
gab, ſchon hier kurz zuſammen. 

Im Allgemeinen darf man den deutſchen, nach Pa— 
läftina ausgewanderten Israéliten das Zeugniß geben, 
daß der Zug der ſie dahin führte ein ſehr achtenswerther, 
Theilnahme erregender war. Es ſind die Hoffnungen 
Israéls, der noch immer fortbeftehende Glaube an das 
ihren Vätern gegebene Wort der Verheißung, was ihnen 
den Muth verlieh alle Vortheile und Bequemlichkeiten 
des Vaterlandes zu verlaſſen und ſich freiwillig in ein 
Loos der harten Entbehrungen und mannichfaltigen Ge— 
fahren zu begeben. Unter ihnen fand ich nicht bloß eine 
große Zahl vorzüglich gelehrter, ſondern auch frommer 
Männer, welche durch eifrigen Gottesdienſt und anhal— 


Altes und modernes Judenthum. 557 


tendes Gebet bei Tag und Nacht zu dem Troſte Israels 
zu gelangen hoffen und dieſes Troſtes als eines nahen 
warten. Auch der Freund jener tieferen Erkenntniſſe, 
welche durch uralte Ueberlieferung bis zu den jetzt leben⸗ 
den Israéliten gekommen find, namentlich der Fabbalifti- 
ſchen Studien, würde unter den gelehrten Rabbinern von 
Paläſtina Meiſter treffen, deren Belehrung ihm von höch⸗ 
ſtem Werthe ſeyn könnte. Was jedoch höher zu ſchätzen 
ſcheint denn Alles: man findet unter den Israsliten von 
Paläſtina ſo Manche, welche mit Ernſt in den Propheten 
und andren Schriften des alten Bundes forſchen und dieſe 
von Herzen lieb haben. 

Der treffliche Beurtheiler von Lord Lindſays Reiſe⸗ 
berichten in einer vielgeleſenen engliſchen Zeitſchrift ) 
macht die Bemerkung: „daß vor allen andern Ländern 
unſer deutſches Vaterland der Sitz- und Ausgangspunkt 
jenes modernen, liberalen Judaismus ſey, an welchem 
der eigentliche, göttlich prophetiſche Charakter des alt— 
gläubigen Judenthums ſich ganz verwiſcht hat. Mit dem 
Glauben an einen göttlichen Urſprung der Verheißungen 
und Zeugniſſe des alten Bundes, fällt dann auch die 
Hoffnung auf eine göttliche Wiederbelebung des erſtorbe— 
nen Stammes hinweg; an ihre Stelle iſt das Streben 
nach einer politiſchen Regeneration, auf dem natürlichen 
Wege der jetzigen, Europäiſchen Völkerbewegungen getreten. 
Während deshalb der altgläubige Isracélit noch immer 
fortfährt zu Gott zu beten, daß der Stern Jacobs über 


*) Letters on Egypt, Edom and the Holy Land, by Lord 
Lindsay. Lond. 1838, in einem beurtheilenden Auszug in 
dem Quarterly Review Nr. CXXV. December 1838. p. 166 
192. 
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feinem Volke aufgehen, daß der Troſt Israéls erſcheinen 
möge; während ſein großes Feſtgebet mit den Worten 
ſchließet: „Jahr das da kommt, o führe uns nach Jeru— 
ſalem,“ entfernte dagegen der neuere Liberalismus aus 
ſeiner Liturgie die Bitte um die Zukunft des Meſias und 
um die Wiedererlangung Deſſen das den Vätern verſpro— 
chen und bisher ein Ziel des fortwährenden Heimwehes 
des in alle Länder der Erde zerſtreuten Volkes war ).“ 
Aber ſo richtig auch das Negative erſcheinen mag, was 
in jener Bemerkung über den modernen, deutſchen Ju— 
daismus liegt, der jene göttlichen Wahrheiten verkennt 
und verläugnet die ſelbſt dem Talmud noch als feſte Ba— 
ſis unterlagen, ſo darf dennoch auf der andren Seite 
nicht überſehen werden, daß, wie der Verfaſſer zugleich 
bemerkt, der geiſtige „Ausſatz“ der falſchen Freiheit und 
des Unglaubens nicht das ganze, ſondern nur einen Theil 
des Israslitiſchen Volkes ergriffen habe *). Namentlich 
in Deutſchland, wo dieſe Art der 1 auch nach 
andern Seiten hin in ihrer größten Schärfe ſich hervor— 
zurufen und zu beſtärken pflegt, iſt zugleich der alte 
Glaube der Väter und das Aufmerken auf das Wort der 
Verheißungen in einer Stärke und Lebendigkeit wieder 
erwacht wie kaum anderswo. Die meiſten jener Israé— 
liten, die in unſern Tagen im Glauben und feſter Hoff— 
nung daß der Herr ſich Zions einſt wieder erbarmen werde, 
nach Paläſtina zogen, kamen aus dem Lande in dem nach 
der Aeußerung unſers edlen Engläuders, der moderne 
Judaismus entſprang, welcher ſolcher Hoffnung ſpottet, 


*) A. a. O. S. 180. 
++) Ebendaſ. S. 181. 
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und aus jenem „in welches die Anſteckung zunächſt ſich 
verbreitete“: aus Deutſchland und aus Polen. 

Merkwürdiges Erwarten eines neuen, großen Tages 
der Geſchichte, welches auf einmal ſo viele Völker: Be⸗ 
duinen und Türken, Israséliten und Chriſten in Süden 
wie im Norden bewegt! 

Sonnabends am iſten April ſahe ich, wie ich dieß 
öfters that, den Morgen, ſtehend auf dem platten Dache 
des Haußes, über Jeruſalem erwachen. Ein Morgen⸗ 
roth, ſo purpurglänzend wie man es nur ſelten in der 
Heimath ſieht, zog über den Oelberg, und gieng herauf 
aus der Wüſte des Kidronthales, „wie ein gerader Rauch, 
wie ein Geräuch von Myrrhen und Weihrauch 9.7 Die 
Luft war mit dem Geruch der blühenden Orangen und 
Gewürzkräuter aus den benachbarten Gärten erfüllt; ein 
erfriſchender Wind bewegte die Wipfel der Zypreſſen. 
Auch die Seele fühlte ſich bewegt und doch noch lange 
nicht ſo wie ſie es hier, am lang erſehnten Ziele der Pil— 
gerreiſe hätte ſeyn ſollen. Ja, „ſtehe auf Nordwind und 
komme Südwind und wehe durch meinen Garten, daß 
ſein Balſam ſich ergieße.“ } 

Unſer aufopfernd gütiger Führer der Pater Vicar 
kam um 8 Uhr, um uns von neuem zu den Sehenswür⸗ 
digkeiten der Stadt zu geleiten. Der Himmel hatte ſich 
mit Regenwolken bezogen, die jedoch ſo leicht und dünn 
waren, daß ſich, ſo erwünſcht dieß dem Lande geweſen 
wäre, kein reichlicher Erguß von ihnen erwarten ließ, wir 
beſchloßen daher dennoch unſre Wanderung nach dem 
Berge Zion anzutreten. 

In die Citadelle konnten wir nur im Vorübergehen 


) Cant. 3, V. 6. 
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einen Blick werfen. Leider war der hohe Offizier an den 
ich von Kairo aus empfohlen war, verreist und kehrte 
während unſers ganzen hieſigen Aufenthaltes nicht nach 
Jeruſalem zurück, wodurch uns manche Vergünſtigung 
entgieng, auf die wir gehofft hatten. Uebrigens hätte 
uns auch weniger das über der Erde ſtehende Gebäude 
der Davidsburg intereſſirt, als jener unterirdiſche der 
Grüfte und Gänge, von welchem wir verſchiedene Be— 
richte vernahmen. Deſto ungehemmter jedoch durften wir 
uns in dem mächtig großen Kloſtergebäude der Armenier 
umſehen. Zu dieſem gehört nicht ein Gebäude allein, 
ſondern eine große Menge, der von der hohen, gemein— 
ſamen Ringmauer umfaßten Häußer und Höfe, und der 
Raum den die Ringmauer umfaßt iſt ſo groß daß die 
ganze vormalige Reichsſtadt Neresheim darinnen beſtehen 
könnte. Einige der Höfe, mit den vielen kleineren und 
größeren Pilgerhütten, welche auf ihnen ſtunden, glichen 
ſchon jetzt durch die Schaaren der Wallfahrer, die zum 
Feſt gekommen waren, einem kleinen Heerlager; in der 
eigentlichen Zeit des Feſtes ſoll ſich die Zahl der Gäſte 
in dieſem Kloſter ſo vermehren, daß der Umfang deſſel— 
ben, ſo groß er auch iſt, ſie nicht alle beherbergen kann. 
Denn zur Oſterfeier des Jahres 1834 waren nach der 
Verſicherung unſers Führers, aus allen Gegenden des 
Morgenlandes zwiſchen acht und neuntauſend Armeniſche 
Pilgrime gekommen. Deshalb haben auch die Väter dieſes 
reicheſten Kloſters des Morgenlandes ) darauf Bedacht 
genommen durch den Ankauf von ganzen Plätzen und 
neuen Anbau von Häußern und Höfen ihren Gäſten noch 

mehr 


*) M. v. Scholz Reiſe, S. 215. 
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mehr Bequemlichkeit zu gewähren. Uebrigens hatten dieſe 
ſchon bisher im Armeniſchen Kloſter es beſſer als in je⸗ 
dem andren Kloſter der übrigen chriſtlichen Gemeinſchaf— 
ten; denn viele Pilgerfamilien bewohnten ein beſondres 
kleines Haus, oder nahmen wenigſtens eine jener beque⸗ 
men Wohnſtätten (Kammern) ein, deren in den verſchied⸗ 
nen Gebäuden zuſammen über tauſend ſeyn ſollen. Und 
dabei gleichen die Vorhöfe des Kloſters einem kleinen 
Markt, wo jene Familien, welche ſelber für ihre Bekö⸗ 
ſtigung ſorgen wollen, Lebensmittel in Menge zum Ber: 
kauf finden; für die Uebrigen ſorgen die wohlbeſtellten 
Küchen des Kloſters, in denen man auch auf das Be⸗ 
dürfniß der Armen hinreichend Rückſicht nimmt. Mir 
that es wohl eine chriſtliche Pilgerherberge und Pilger⸗ 
heimath von ſolcher Größe und ſolchem Wohlſtand zu 
ſehen. Bei einer der Kapellen des Kloſters wird die 
Stätte, da Chriſtus vor Hannas den Hohenprieſter ge⸗ 
führt war, in einer andern Kirche die der Enthauptung 
des Apoſtels Jacobus verehrt. 

In der großen Kirche verweilten wir mit beſondrer 
Aufmerkſamkeit. Ihre innren Reperaturen und Aus⸗ 
ſchmückungen waren erſt vor Kurzem vollendet, nament⸗ 
lich die Malereien, die ein Armeniſcher Künſtler gefertigt 
hat. Ich hätte Manchen meiner Europäiſchen Landsleute 

an meine Seite gewünſcht, welcher ſich die Anfänge und 
die Entwicklung der Kunſt etwa ſo wie die eines Hand⸗ 
werkes oder wie die Fertigkeit im Blasrohrſchießen denkt. 
Hier in dem reichen Kloſter der Armenier find dem Kind— 
heitszuſtande der Kunſt dieſelben äußren Hülfsmittel ge⸗ 
boten wie einſt in den erſten Jahrhunderten der chriſtlichen 
Herrſcherreiche, ja wie in den reichſten Zeiten der Italiä⸗ 
niſchen und Niederrheiniſchen Freiſtaaten. Und dennoch 

v. Schubert, Reiſe i. Morgld. II. Bd. 36 A 
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wird man in all' dieſen überreich mit Gold belegten, in 
die theuerſten Farben gekleideten Bildern des Armeniſchen 
Künſtlers vergeblich auch nur nach einem einzigen, entfern— 
teſten Zuge jenes geiſtigen Lebens ſuchen, welche die 
chriſtliche Kunſt der früheſten Jahrhunderte, lange vor 
Cimabue, fo oft ihren Werken aufgeprägt hat. Wenn 
jener gute Mann, der die Armeniſche Kirche neu bemahlt 
hat, ja wenn eine ganze Schule von ſeines Gleichen 
Jahrhunderte lang auf ſolchem Grunde fortbauete und 
dabei die Fertigkeit im Zeichnen und Farbengeben bis 
aufs Höchſte brächte, würden dennoch ihre Arbeiten als 
etwas kraft- und weſenloſes erſcheinen, ſo lange nicht 
jene Kraft der Begeiſterung und des innren Lebens zurück— 
kehrte, welche auch zu ſolchem Werke die Meiſter der alten 
Zeiten regte und bewegte. 5 | 

Wir traten jetzt hinaus ins Freie, vor das Zions— 
thor, auf die Höhe des Berges Zion, auf welcher das 
Haus eine Stätte hatte, in welchem der Herr das Abend— 
mahl ſtiftete. Die Sonne brach durch das Gewöͤlk hin— 
durch, aus dem ſich kurz vorher ein leichter Regen er— 
goſſen hatte; das Grün der Felder und der Bäume glänzte 
erfriſchter und kräftiger. Man zeigt auf dem Zion das 
„Haus des Kaiphas“ das an jenen großen Augenblick er— 
innert, in welchem Chriſtus, Er, der künftige Richter 
aller Geſchlechter der Erde, vor dem Gericht der Sünder 
ſtund, und mitten in Schmach und Banden ſich bekannte 
als den Sohn Gottes, ſitzend einſt, zu der Rechten der 
Kraft. Die Armenier haben die Stätte des Hohenprie— 
ſterhaußes mit einer „Kirche des Erlöſers“ überbaut, 
während die Türken an die Stätte jenes Haußes, da 
Er, der wahre Hoheprieſter nach der Ordnung Melchi⸗ 


ſedeks fein hoheprieſterliches Gebet ſprach, eine Moſchee ges 
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ſtellt haben. Der Eintritt in den Saal des Abendmahles 
it gegen eine kleine Abgabe an den Türkiſchen Thürhüter 
jedem Fremden geſtattet; dagegen iſt der Zutritt nament— 
lich zu den unterirdiſchen Gewölben, welche die Sage für 
die Gräber Davids und mehrerer der älteſten Könige Ju⸗ 
da's erklärt, ſelbſt den Mohamedanern ſehr erſchwert. 
Der Chriſt verweilt indeß gern in den oberen Räumen 
die von einem Lichte der heiligſten Tage Jeruſalems be— 
leuchtet find; denn in demſelben Hauße, in welchem 
durch das Geheimniß des Abendmahles die arme Natur 
des Menſchen des Göttlichen theilhaftig geworden, wa— 
ren die Apoſtel am Tage der Pfingſten einmüthig bei ein⸗ 
ander, als jenes Brauſen vom Himmel geſchahe, gleich 
eines gewaltigen Windes und das ganze Haus erfüllete; 
als ausgegoſſen ward über ſie Alle der Geiſt des Herrn. 
Schon damals waren außer den eilf Jüngern auch die 
heiligen Frauen „und Maria die Mutter Jeſu, und ſeine 
Brüder“) hier verſammelt geweſen in Gebet und Flehen, 
bis zur Stunde der großen Vollendung der Verheißungen. 
Die Ueberlieferung der chriſtlichen Jahrhunderte läßt jedoch 
dieſelbe Stätte noch einmal zu einem Orte des einmüthi⸗ 
gen Beiſammenſeyns in der Stunde einer andern Vollen— 
dung werden; denn hier ſoll ſie, die Erkohrene der Frauen 
geſtorben, in der Rähe des Haußes nach Jeſu Tod und 
Himmelfahrt ihre Wohnung geweſen ſeyn. Klopſtock in 
ſeinem Meſias muß die Sage von dieſer Wohnung des 
Friedens in der Nähe der Stadtmauer, von wo auch der 
Weg gen Emmaus in ſeinem Anfange überblickt wird, vor 
Augen gehabt haben; ich gedachte hier gern der Ge— 
ſänge der Sionitin, obgleich kein Saitenſpiel der Erde 


*) Apoſtelgeſch. 1, V. 14. 
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die Töne des Liedes nachzuhallen vermag, das dort auf 
Zion in der Seele des Pilgers erwacht. 

Als nach den Zeiten der Kreuzzüge auch das letzte, 
mit vielem Blut erkaufte Flecklein des heiligen Landes 
den Chriſten wieder entriſſen war; als der Weg des Pil⸗ 
gers nach Jeruſalem und dem Jordan, ſo wie der Auf— 
enthalt in der einſt werthen Stadt den meiſten Chriſten 
wie ein ſichrer Gang zum Tode erſchien; da wohnte hier 
auf dem Zion, mitten unter den Trümmern, ein wehr⸗ 
loſes Häuflein der Jünger des heiligen Franziskus, das 
in ſeinem armen Hauße die Pilgrime, die den Zug noch 
wagten, aufnahm und ihrer pflegte. Schon einmal hatte 
man dieſe Herbergsväter der Lateiniſchen Pilger von 
ihrem Obdach vertrieben, da bewohnten ſie lange Zeit die 
Felſengrotten, die am Abhange des Felſens, dem Blut⸗ 
acker (Hackeldema) gegenüber liegen. Im Jahr 1561 nah⸗ 
men ihnen die Türken das Kloſter und die uralte Chri— 
ſtenkirche des Coenaculums gänzlich, und die armen Vã⸗ 
ter haben ſeitdem an dem Zion kein andres Recht mehr 
als da ihre Todten, auf dem alten Kirchhof der Latei— 
ner zu beſtatten. Nicht weit davon haben die Armenier 
ihren Gottesacker, gegen die Stätte vom Das der 
Maria hin. 

Von der Anhöhe des Zion fteigen wir über pie Fel⸗ 
der, aus deren Erdreich ſehr häufig die Trümmer der 
vormaligen Stadt hervorblicken, hinab nach der Gegend 
in welcher die Waſſerleitung aus Salomons Brunnen, 
jenſeits Bethlehem ihren Verlauf (durch irdene Röhren) 
hin nach dem Morija nimmt; dem Sammelpunkte vieler 
unterirdiſcher Zuſtrömungen. Auf unſrem Wege, in der 
Ebene der Waſſerleitung gegen die Mauern der Stadt, 
kamen wir an jener Felſengrotte vorüber, welche von der 
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Ueberlieferung als die Stätte bezeichnet wird, da Petrus 
die Untreue ſeines ſonſt ſo feurigen Herzens bitterlich be⸗ 
weinte. 
Eine Regenwolke die über Gihons Berg herabzog 
ſieng an ſich zu ergießen; uns wäre dieſes keine Nöthi⸗ 
gung zur Heimkehr geweſen, wohl aber war ſie es unſerm 


beſorgten Führer, der uns verſicherte, daß Fremden, die 


des hieſigen Klimas noch ungewohnt ſeyen, ein fo plötz— 
liches Naßwerden durch Regen öfters Erkrankungen 
brächte. Wir eilten nach dem Zionsthore und fanden am 
Eingang zum großen Garten der Armenier ein Obdach. 
Doch nach wenig Minuten war der Regen vergangen 
und die Sonne ſchien wieder klar und hell. Unter den 
Thorhallen des Kloſters ſahen wir noch die buntfarbigen 
Schaaren der Armenier und ihrer verſchleierten Frauen, 
welche da die kleinen Kunſtwerke der Stadt: Kruzifixe 
und Paternoſter, auch Kleidungsſtücke und Eßwaaren 
| kauften und verkauften. Eine Familie mit vielen Kindern, 
welche eben erſt eingewandert zu ſeyn ſchien in die Stadt, 
erquickte ſich an der Ruhe und dem Genuß des friſchen 
Brodes und Waſſers; wir aber am Anblick fo vieler ſtill 
vergnügter Geſichter. 

Der Sonnabend Nachmittag iſt für mich von jeher 
der Anfang des Sabbathes; eine Zeit des Ausruhens und 
der Stille; er war mir dieß in Jeruſalem in ganz beſon⸗ 
drem Maße. Zuerſt ein Stillſtehen auf meinem Kieb- 
lingsplätzlein, jenſeit des Bogens des Ecce homo und 
der Trümmer der Antoniaburg, auf dem Hügel des 
Schuttes innerhalb dem Stephansthore. Mehrere der 
Begleiter hatten dieſe Ausſicht auf den nahen Morija und 
über die Häußer der Stadt hin noch nicht gekannt; ihnen 
1 zeigte ich ſie heute. In dem jetzigen Jeruſalem läuten 
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keine Glocken den morgenden Sonntag ein, der Wechſel 
der einzelnen Stunden und Wochen hat hier keine Stimme; 
man darf den Ausrufer der Zeiten des Gebetes dort am 
Minaret neben der Moſchee des Morija nicht fragen: 
wann werden wohl die Tage enden, während denen das 
innre Chor des Tempels, der freilich nur im Abbild uns 
ſichtbar iſt, dahingegeben ward den Heiden, daß ſie ihn 
zertreten zwei und vierzig Monden lang? 

Zum Thore des Oſtens hinaus giengen wir jetzt hinab 
gegen den Garten Gethſemane; die Begleiter verweilten 
im Thal und Bette des Kidron, die Hausfrau und mich 


verlangte es den Vorabend des Sabbathes auf dem Oel⸗ 


berg zu feiern. Selbſt die Wüſte und der öde Fels wa— 
ren durch den heutigen Regen getränkt mit Strömen der 


Luſt und des Wohlgefallens, noch mehr aber der grünende 


Teppich des Oelberges. Mich wandelte, als ich da hin— 
anſtieg gegen den Gipfel ein ähnliches Gefühl an, wie 
etwa ſonſt an einem Himmelfahrtsabend des lieben, chriſt— 
lichen Vaterlandes, wenn die Kräfte des angehenden 
Sommers den grünenden Hügel anrühren, daß aus Wald 
und Gebüſch ein Regen des Blüthenſtaubes ſich ergießet 
und das Feld der blühenden Aehren ſeinen Duft giebt. 
Wenn ich in der theuren Heimath zuweilen an einem 
ſolchen Vorabend des Himmelfahrtstages, den Fußtritten 
eines eben vorübergezogenen Gewitters nachgieng, und 
die Donner im Wald und Gebirge ſchwiegen; aus dem 

Thale ſtieg wie von einem Altar, deſſen Opfer eben voll⸗ 
endet ward, ein leichter Hauch des Waſſ erdampfes auf; 
wenn dann in meinem Innren, zugleich mit den Blumen 
des Feldes, die arme Lilie des Thales ſich aufthat, die 
ein Gärtner vor langer Zeit dahin pflanzte und ſeitdem 
treulich pflegte, da ſehute ich mich oft nach deinem An— 


* 


. 
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blick du Oelberg, nach deinem Anblick mit eignen, leib 
lichen Augen, nach deiner Berührung mit eigner, leib— 
licher Hand, und nun darf ich dich ſeh en und anrühren. 

Wir traten heute nicht in das Innre der Auffahrts— 
kirche, welches verſchloſſen ſchien, ſondern nur auf die 


5 Felſenaltane der freien Höhe mit ihrer Ausſicht nach dem 
Pai.sga und Jordan, in Joſaphatsthal wie über die Stadt 


„des großen Königes;“ denn dieſen Tempel darf keine 
eenſchenhand verſchließen. Vorüber an den Gräbern der 
Propheten, am dritten (ſüdlichſten) Höhenpunkt des Oel— 


5 berges, den Salomo „aus Liebe zu den fremden Frauen“ 


meinem Berg des Aergerniſſes für fein ganzes Volk und 


für alle künftige Zeiten entſtellte, nachdem wir da die ge⸗ 


fallenen Säulen und Ciſternenartigen Grüfte betrachtet, 


a ſtiegen wir hinab nach dem Thale Joſaphat. Dem Thale 


des Ernſtes und der Stille, in welchem es, ſo ſchien es we— 


nigſtens mir, der Seele des Pilgrims und Fremdlings auf 


Erden zu jeder Zeit leichter werden müßte denn anderwärts, 
den reinen Grundton ihres Innren wieder zu finden, und dem 
verſtimmten Inſtrument des Herzens den verlorenen Wohl⸗ 


1 laut wieder zu geben. Wir und unſre Begleiter fanden 


uns da mit dem eifrig zeichnenden Maler Bernatz zuſam⸗ 
men. Die Schatten aber des Morija breiteten ihre Flü⸗ 
gel immer weiter über den Abhang des Oelbergs hin— 


über; es war Zeit an den Eingang ins Thor zu denken, 


damit uns dieſes nicht für die ganze — Nacht ver⸗ 
tale würde. 

Mehr als bei jedem andern früheren Tage (doch der 
ſpätern gab es noch einige welche dieſem wenigſtens gli— 
chen) möchte ich vor der Beſchreibung des erſten Sonn— 
tages in Jeruſalem meine Leſer fragen: wer wohl von 


ihnen ſchon in Jeruſalem, wer in Bethanien war? Ich 


3 
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meine nicht gerade mit dem äußren, leiblichen, ſondern 
mit dem innren Menſchen. Denn an ſolche Orte, welche 
uns, wenn wir ſie nun leiblich betreten, noch mitten in 
der Zeit einen rechten Vorſchmack gewähren ſollen von 
dem Seyn im Heim der Ewigkeit, muß ſchon der Geiſt 
vorausgegangen ſeyn und Wohnung da gemacht haben. 


Auch ich war im Geiſte ſchon oft in Bethanien geweſen, 


bei den Seelen, die der Herr lieb hatte, darum bewegte 
mich der leibliche Anblick mit ſo unbeſchreiblicher Gewalt; 
mir kamen, ſchon beim Hineintreten in das Thal, wie 


eine Schaar guter Engel, jene Stunden entgegen, die each 


im Geiſte hier verlebt hatte. 


Wir hatten uns am Morgen mit einer Gemeinde 
der Chriſten zur Freude an dem Herrn und an Seinem 
Namen verſammlet; dann in der Grabeskirche bei Geth- 
ſemane an der Andacht der Mitpilger erbaut. Die Ueber— | 


lieferung der erſten Jahrhunderte, und wem ſollte fie, der 
das Bewegen einer Mutterliebe verſteht, die über alle 
Liebe der andern Mütter der Erde war, nicht ehrwürdig 
ſeyn, erzählt, daß ſich „Maria, die Mutter Jeſu- 

Nähe der Stätte, da Chriſtus, bei Gethſemanes Rs 
den Kampf mit dem Tode kämpfte, zur Ruhe des Gra— 
bes erleſen habe. Die Kirche die hier ſteht, großentheils 
unterirdiſch, erinnert an den letzten Schlummer der Aus⸗ 
erwählten der Frauen, wie des treuen Pflegvaters Jo— 
ſeph, und Joachims und Annas. Aus dieſer Grabes— 
kirche, in welcher ſelbſt die Türken ihre eigenen Gebets⸗ 
ſtätten haben, wendeten wir uns zum Wege, neben dem 
Kidronthale hin, nach Bethanien, in welchem Lazarus 
wohnte mit Maria und Martha, ſeinen Schweſtern. Der 
Weg, es iſt derſelbe, der, wie ich ſpäter erfuhr, zu der 
Gegend von Jericho führt, durchſchneidet jene Thalſchlucht 


* 


* es Pr 
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die vom Kidron am jüdlichen Abhange des Oelberges 
bhinanſteigt nach der vormaligen Stätte von Bethphage. 
Hier ſtehen Häußer, von Bäumen umgeben; wir hielten 
jene ſchon für Bethanien, von einigen uns begegnenden 
Pilgrimen aber belehrt, ſetzten wir, nach kurzer Ruhe, 
. unſre Füße weiter. Nur noch eine kleine Anhöhe war zu 
erſteigen, da ſahen wir links vom Wege das Dörflein, 
das ſelbſt noch in ſeiner jetzigen Geſtalt als einer der 
lieblichſten Orte des Landes erſcheint. Es liegt ſeitwärts 
von der Heerſtraße, im Schutze der Berge, umgeben von 
hohen Bäumen, die gegen Weſten hin einen Wald der 
Garten bilden. In ihrem dichten Schatten grünen der 
Feels und die Haufen der Trümmer. Da, wo wir nahe 
| „bei der Straße, welche nach Jericho führt, im Schatten 
eines Baumes ſtunden und hineinblickten in das Dorf der 
Garten, weilte vielleicht der Herr, als Martha ihm ent⸗ 
gegen eilte und dem zu ſpät gekommnen Helfer die Worte 
eines Glaubens zurief, welcher in der Prüfung treu ge⸗ 
blieben war). Freilich gleichet das zertrümmerte Ge⸗ 
mäuer, das wie man glaubt zu Lazarus Hauße gehörte, 
fe er ſchon einem Todtenmahle, und noch mehr ſoll die 
s tiefe Felſenkammer ), in die man nahe bei der kleinen 
Moſchee den Pilgrim, als zu „Lazarus Grabe“ hinab⸗ 
führt, dieſen mit Gedanken an den Tod erfüllen, aber 
dieſer Gedanke hat hier eine andre Geſtalt gewonnen als 
ſeine gewöhnliche iſt. Denn in Bethanien war es ja, 
wo der Erlöſer aus des Todes Nacht und Banden als 


*) Joh. 11, V. 22 und 27. 

* Man ſteigt zuerſt 17 Stufen ſteil hinunter zu einer Art von 
größerer Kammer, von hier noch ſieben ſehr fteife und be⸗ 
ſchwerliche, zu einer zweiten kleineren. 
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Sieger auf dem Staube des Grabes ſtund, und ſich 
kund gab als die Auferſtehung und das Leben ), auch 
iſt nur ein kurzer Weg aus dem Thale hinan zu dem 
Hügel des Triumphes und der Auferſtehung. 

Dieſem armen Dörflein muß noch jetzt ein Reiz 
innenwohnen der es zu einem Lieblingsort der fremden 
Pilgrime macht. An keinem andren Orte der Umgegend 
von Jeruſalem ſahen wir ſo viele e Wallfahrter aus den 
verſchiedenſten Gegenden des Morgenlandes einträchtiglich 
verſammlet als hier. Im Schatten der Bäume und Fel⸗ 
ſen ſaßen Eltern und Kinder, Freunde bei Sr e 


! 


K 


oder auch Unbekannte bei Unbekannten und genoßen die 


leiblichen Erquickungen, die ihnen das kleine Arabiſche 


Dorf zu ihrem Mittagsmahle bieten konnte. Wir giengen 


den Fußweg nach dem Oelberg hinauf. Der krank aus⸗ 
ſehende Jüngling, welcher neben dem vom Alter gebeug— 


ten Greiſe, abgeſondert von den andern Pilgrimen, im 
Schatten eines Wallnußbaumes ruhete, ſollte er uns viel— 
leicht an jenes Krankſeyn vor Liebe erinnern, von wel— 


chem ein heiliges Buch redet? In der That, hier an 


dieſem Orte, wo das Andenken an das Geſchehene Ihn, 
den Freund der Freunde, in einer ſo nahe erfaßbaren 
Gemeinſchaft mit den Menſchen erblickt, die Er lieb 
hatte **), wäre die Anwandlung eines ſolchen Krank⸗ 
ſeyns leicht möglich. Ja, „wer iſt dein Freund, o Men— 
ſchenſeele; wer iſt dein Freund vor andern Freunden, 
daß du ihn fo erſehneſt?“ Der Name meines Freundes iſt 
eine ausgeſchüttete Salbe, die das Sterbende belebt; 
Seine Liebe iſt beſſer denn des Lebens Luſt; mächtiger 


* 
3 


* 


— 


* Joh. 11, V. un 


— 


Joh. 11, V. 25. I 


Bethanien. 571 


denn des Todes Schmerz; Er iſt der Freude Quell, des 
Lebens 2 Brunn, ein Fels daran das Sehnen auf immer 
ruht, denn ſiehe in Ihm iſt Alles, „was man je begehrt. 
Ein ſolcher iſt mein Freund; mein Freund iſt ein ſolcher, 
ihr Töchter Jeruſalems.“ 
Der Anblick einer alten, verfallenen Ritterburg, in 
deren Mauern einſt große, gute Helden bei den! Ihrigen 
ausruheten von des Kampfes Mühe „und Kräfte ſamm⸗ 
leten zu neuen Kämpfen, hat für den Wandrer, der unten 
im Thale, am Bache vorbeigeht und hinaufſchaut nach 
den Trümmern, etwas Rührendes; wie ſollte es nicht 
viel mehr der Anblick von Bethaniens alten Gemäuern 
= für den Pilger haben, der aus dem Thale hinaufſteigt 
gegen den Oelberg. Die Stunden des Ausruhens in La⸗ 
zarus und Marthas und Marias Hauße, dort unten am 
Fuße des Hügels, ſind längſt vorübergezogen, die Liebe 
aber, die ſich da zu dem Geſchlecht der ſterblichen Men⸗ 
ſchen geſellte, wohnet noch immer über dem Thale wie 
über den Hügeln; denn ſie gründet tiefer als die Tiefe, 
ſpannet höher als die Höhe und 1 ee denn Thal 
und Hügel. 8 
Wenn man von Bethanien hinanſteigt, den nächſten, 
geradeſten Weg nach Jeruſalem, der über die Mitte des 
Oelberges führt, kommt man über einen ſchmalen Berg— 
rücken, der den Hügel von Bethanien mit dem Oelberg 
verbindet. Zu ſeiner Rechten wie zur Linken ſenkt ſich 
der Abhang nach den Nachbarthälern hinab. Hier an 
dieſem Bergſattel lag Bethphage; aus ſeinem von der 
urſprünglichen Stätte ganz verſchwundnen, oder mit Gras 
een Trümmern iſt vielleicht ein Theil der ſteiner— 
nen Hütten der Araber erbaut, die ſich, wie Schwalben— 
N neſter im Vorhofe eines Tempels, unterhalb der Auf— 
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fahrtskirche angeſetzt haben. Es war faſt Mittag da wir 
auf der Höhe aller Höhen ausruheten. Ein andres Aus— 
ruhen iſt freilich das auf dem Oelberg, an einem Früh— 
lingstage, im Anblick von Joſaphatsthal und von Jeru— 
ſalem, als jedes, noch ſo leiblich erquickende auf einer 
blumenreichen Alpenwieſe, von der man hinabſchaut nach 
dem See und den grünenden Auen; dennoch wird noch 
ein ſeligeres Ausruhen ſeyn, das den Pilgrim und Fremd— 
ling der Erde, wenn er den rechten Weg dahin fand, 
auf einer Höhe des mühſamen Anſteigens erwartet, von 
welcher jenes Jeruſalem geſchauet wird, das nicht irdiſch 
ſondern himmliſch iſt. En: 

Auch im Pilgerhauße, bei unfern Freunden, ruhte 
es ſich gut. Am Nachmittag machten wir uns, mit den 
Reiſegefährten vereint, auf den Weg nach der ſüdwärts 
gelegnen Umgegend der Stadt. Wir hatten zuerſt bei 
dem ſogenannten Teiche des Ezechias verweilt. Dieſer 
iſt eine Ciſterne, welche in ihrem feſtgemauerten Behält— 
niß andres nichts denn Regenwaſſer aufnimmt und nach 
unten keinen Abfluß, von oben her keinen andren Zufluß 
hat als den vom Regen. Das Waſſer war mit grün— 
lichen Conferven bedeckt; an ſeinem niedern Stande konnte 
man erkennen, daß in dieſem Jahre der Frühlingsregen 
ſparſamer gefloſſen war denn ſonſt. Neben dem Teiche 
zeigen ſich die Lauben und Hallen eines Türkiſchen Kaffee— 
haußes. 

Wir ſollten heute ein lebendigeres, friſcheres Waſſer 
ſehen als das der Ciſternen; unſer Weg gieng nach dem 
in vielfachem Sinne wunderbar zu nennenden Quell Si— 
loahs, im Süden der Stadt. Hinaus zum Stephans— 
thore, dann an Gethſemane vorüber nahmen wir unſre 
Richtung über die Grabſtätten der Juden nahe bei 
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jenem Felſen, da nach der Sage Judas Iſcharioth ſich 
erhieng, nach dem armſeligen Dörflein Siloah. Seine 
Hütten und überbauten Höhlenkammern find von Ara⸗ 
bern bewohnt; der ſchmale Weg neben den Wohnun⸗ 


gen beugt ſich bald aufwärts am ſteilen Abhange, bald 
4 wieder abwärts. Jenſeit des Dorfes und ſüdwärts 
von ihm, im Kidronthale iſt die vermuthliche Stätte, an 


welcher dem Moloch ein Altar gebaut war, bei dem Israöéls 
weit verirrte, abtrünnige Väter ihre Kinder durchs Feuer 
gehen ließen; noch mehr ſüdwärts findet ſich der mehr 
denn hundert Fuß tiefe Brunnen des Nehemia, der in 


der Zeit des Herbſtregens überſchwillt; in ſeiner Nähe 


ſind gemauerte, teichartige Waſſerbehältniſſe, die jetzt 


ohne Waſſer waren. Hier iſt der Punkt wo das Thal 
des Kidron und des Gihon ſich vereinen. Wir wendeten 
uns wieder aufwärts gen Norden; zu unſrer Linken, am 
Felſenabhange Ben Hinnom, nahe bei dem Todtenacker 
der Pilgrime blieben uns die Grabeshöhlen mit Spuren 
alter Malereien an ihren Wänden. Noch weiter auf⸗ 


wärts an der Weſtſeite des Kidron erlitt Jeſaias der 


Prophet, auf Befehl des Tyrannen den Martertod „und 
nahe dabei waren des Königes Gärten. 

Ein klares Bächlein, hier in der waſſerarmen Um⸗ 
gegend von Jeruſalem ein ſeltner, dem Auge wohlthuen⸗ 
der Anblick, fließt nahe bei dem vermuthlichen Grabmahle 
des von Gott begeiſterten Sehers vorüber. Hier waren 
Arabiſche Frauen mit Waſchen beſchäftigt, weiterhin aber 
genoſſen, im grünen Graſe gelagert, chriſtliche Pilgrime 
die Ruhe des Sonntages. Das Bächlein kommt aus 
dem Teiche und Quell Siloah, in jener Bergſchlucht, die 


ſich zwiſchen dem ſüdweſtlichſten Abhange des Morija 


und dem ſüdöſtlichſten des Zionberges hineinzieht. Wenn 
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man dort auf den ſteinernen Stufen hinabſteigt und hier 
wie weiter nordwärts in der engen Felſenkluſt das klare 
Waſſer dem Fels entquellen ſieht, da ſtehet man an dem 
einen, letzten Ende eines unterirdiſchen Baues von Je— 
ruſalem, welcher bisher den Forſchungen der neueren Zeit 
noch unzugänglicher war als die unterirdiſchen Räume 
und verſchütteten Gänge der Aegyyptiſchen Pyramiden, 
obgleich er an Bedeutung den Katakomben des alten Romes 
nichts nachgiebt. An der ſuüdöſtlichſten Ecke der Stadt, 
auf der für Chriſten ſo ſchwer erreichbaren, bochum 
mauerten Fläche des Morija oder des jetzigen Berges der 
Omar-Moſchee, nicht fern von jenem Felſenſteine, a 
welchem einſt nach der Sage des Islams Moham 
ſitzen wird, wenn er mit Ei hriſtus die im Thale Joſaphat 
verſammelten Todten richtet, zeigt ſich der Eingang zu 
mächtig weiten Gewölben und Gängen der Tiefe, von 
denen auch anderwärts unter den Trümmern der alten 
Stadt Spuren gefunden werden. Auch wir hörten, wie 
gonro ), von jenen Gewölben unter dem Tempelberge, 
welche von Tauſenden der Säulen getragen würden; von 
den Waſſerbehältniſſen die mit ihnen in Verbindung ſte— 
hen, vor allem aber von dem zwiſchen der Omar⸗ und 
Akſamoſchee gelegnem Brunnen, in welchem lebendiges 
Waſſer quillt. Von dem unterirdiſchen Jeruſalem, deſſen 
Cen tralpunkt zwar unter dem Tempelberg war, das aber 
ſeine Gänge nach allen Richtungen hin unter der Stadt, 
ja bis vor die Mauern fortſetzte, erzählen die Schrift— 
ſteller des Alterthumes *). Jene Bauwerke der Tiefe 


.) M. ſ. feinen Summer Ramble in Syria II. 181. 
* Strabo XVI. 2, 40. Taeit. Histor. V. 12. Dio Cass. LXVI, 
4; Joseph. VI, 8, 5. VII, 2, 1. v. Raumer a. a. O. S. 332 
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waren auch den ſpäteren Jahrhunderten nicht ganz me 
= befannt, obgleich ihnen ein großer Theil derſelben unter 
dem Schutt und den Trümmern verſchloſſen blieb 93 erſt 
die kleinliche Eiferſucht der Türken hat es der wiſſenſchaft— 
lichen Forſchung unmöglich gemacht in jenes Geheimniß 
der Tiefe einzudringen. Da bei der Belagerung der 
Stadt durch Titus der nahe Untergang derſelben als un— 
vermeidlich vor Augen lag, hatten ganze Schaaren der 
Belagerten in den unterirdiſchen Gängen und Gewölben 


Stadt und hatten die Römer, wenn dieſe Waſſer holen 
wollten, bei Siloah überfallen, bis Titus die Ausgänge 
verſtopfen ließ. Ein großer Theil der unterirdiſchen Ge⸗ 
wölbe war zu Behältniſſen des Waſſers beſtimmt „ deſſen 
Quellen Hiskia bei dem oberen Teich des Gihon (und an 
der Nordſeite der Stadt?) in der Tiefe abgefangen und 
vor allem unter den Tempelberg geleitet hatte, unter 
welchem, in einem Umfange von fünf Stadien ein Waſſer⸗ 
behältniß am andern ſich fand ). Im Tempel drang, 
aus Oeffnungen, welche den opfernden Prieſtern bekannt 


) Itinerar. hierosol. (som Jahr 333) 590; Ouarsmm. elnei- 

dat. T. II, 285 — 293; 713— 718. v. Rau mer a. a. O. 
*) Joseph. d. a. O. 

) Aristeas de legis divinae translatione p. 112. v. Raumer 
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und durch ſie wieder verſchließbar waren, das Waſſer, 


ſo oft dieſe wollten, in Menge hervor 9. Könnte man 


Siloahs zuweilen reichlicher, dann wieder ſparſamer fließen— 
dem Quell nachgehen bis zu den Räumen der Tiefe aus 
denen er hervorkömmt, dann würde man wahrſcheinlich 
durch ihn noch jetzt zu den uralten Waſſerbehältniſſen 
unter dem Morija und von da hinan in die Felſengründe 
des Gihon geführt werden. Es ſind dieſelben Mittel ge— 
weſen, durch welche die Arteſiſchen Brunnengräber noch 
jetzt ein dürres Land mit Waſſer verſorgen, die von den 
Herrſchern des alten Jeruſalems, namentlich von dem 


wahrhaft weiſen Könige Hiskias angewendet wurden, 


als ſie die Stadt innerhalb der Mauer, nach Tacitus 
Ausdruck, zu einem beſtändigen Quell des Waſſers um: 
ſchufen, während die Landſchaft rings umher, mit Aus— 
nahme des Abfluſſes am Siloah, ohne Quell und Brun— 

nen, ein, ohne Hülfe der Stadt unbewohnter Boden iſt. 
So lebt die Macht und Herrlichkeit des alten Jeru— 
ſalems, auch leiblich, eben ſo wie geiſtig, noch in der 
verborgenen Tiefe fort; dieſer entquillt noch immer, auf 
geheimnißvollem Wege, ein lebendiges Waſſer, welches 
die Durſtenden tränkt. Und mag die Wurzel des vom 
Wetter zertrümmerten Baumes immerhin von Haufen des 
Schuttes bedeckt und begraben ſeyn, wenn ſie nur lebt 
wird ſie wohl dereinſt mit neuen Sproſſen aus dem Gra— 
beshügel der Trümmer hervorbrechen und daſtehen vor 
den Augen der Völker „auserwählt wie die Sonne, ſchreck⸗ 
lich wie die Heerſchaaren.“ Davids Grab wie Salo— 
mons, und das Geheimniß jener Gruft, das nach einer 
alten 
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alten Sage fortwährend noch die höchſten Heiligthümer 
des erſten Tempels verwahrt, werden wenigſtens im gei— 
ſtigen Sinne ſich aufthun; der Quell des Erkennens 
Deſſen der war und iſt und ſeyn wird, ſoll dann ein offe⸗ 
ner Born ſeyn, aus welchem alle Heiden und Völker 


Kräfte des Lebens ſchöpfen umſonſt. 


Wie ſchön war doch noch der Sonntag Abend im 
Thale Ben Hinnom, das wie ein Feld des Auferſtehens 
fröhlich grünte und blühete, Schaaren der Pilgrime, mit 
ihnen die weißgekleideten, verſchleierten Frauen und Jung⸗ 
frauen zogen mit uns hinan zum Thore. Dieſes waren 
die äußren, ſichtbaren Begleiter. Die innren aber und 
unſichtbaren, welche die Seele heute mit ſich hineinnahm 
in das Schweigen und Ausruhen der Abendſtunden, das 
waren Bewegungen und Gefühle wie ſie, in ſolcher Art 
und Geſtalt nur ein Frühlingsſonntag in Bethanien und 
Ben Hinnoms Thale wecken kann. 

Der Morgen am Montag, den dritten April, hauchte 
kühl über die Berge her; ſelbſt nach Sonnenaufgang 
zeigte das Thermometer nur 6 Grad Reaumur. Bald 
aber wachte über Zion der Frühling mit ſeiner belebenden 
Wärme wieder auf; wir begaben uns hinaus zum Da⸗ 
maskusthore, nach der nördlichen Umgegend der Stadt. 
Ein kleiner Flug von Aasgeiern (wir ſahen dieſe „Adler“ 
öfters über Jeruſalem und feine Nachbarhügel verſamm⸗ 
let) ſchwebte über die Trümmerhaufen nach Süden hin; 
dieſe Befreundete des Todes und der Verweſung finden 
da fortwährend eine Fülle des Todten und Erſtorbeuen. 
Und nicht jener Vogel der Leichname allein, ſondern Alles 
was das Auge auf der Nordſeite außerhalb den Stadt— 
mauern ſiehet erinnert an Zerſtörung. Zwiſchen den 
Pflanzungen der Feigen-, Maulbeer- und Oelbäume, die 
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nach dieſer Seite hin häufig ſind, bemerkt man ganze 
Haufen von aſchfarbigem Schutte, wie von einer alten 
Brandſtätte; die Mauern der Olivengärten beſtehen zum 
Theil aus Trümmern behauener Steine und da wo der 
Regenbach oder eine grabende Menſchenhand den Grund 
entblößte ſieht man auch größere Werkſtücke, die jedoch 
nur ſelten in ihrer urſprünglichen Lage eines auf dem 
andern geblieben, ſondern von den vielmals wechslenden 
Zerſtörern und Wiedererbauern der Stadt wenigſtens aus— 
einander geriſſen, wenn auch nicht hinweggeſchleppt ſind. 
Denn ſo viel auch Byzantiner und Sarazenen, Franken 
und Türken an dem ſpäteren, noch jetzt vorhandenen Je— 
ruſalem bauten, ſo viele Steine Omar zu ſeiner Moſchee, 
Suleiman zu Mauern und Thürmen verbraucht hatten, ſo 
fanden doch beide den größten Theil dieſes Baumaterials 
ſchon im innren Kreiſe der Stadt. Dagegen blieb von 
der 25 Ellen hohen und 10 Ellen dicken Mauern, von 
den 90 Thürmen, worunter der bedeutendſte der 70 Fuß 
hohe Pſephinus war, womit Agrippa J. die hier im Nor— 
den der jetzigen Stadt weithin ſich erſtreckende Neuſtadt 
Bezetha an ihrem Umfange ſchützte, noch eine ſolche Menge 
der Steine unter dem Graus der Verwüſtung liegen, daß, 
wenn man ſie ausgrübe der Stoff noch zu manchem 
Mauernbau gefunden würde. Wie Gräber einer Zigeu— 
nerhorde, wo der Staub das verſcharrte Gebein nur 
ſeicht bedeckte und von hungernden Thieren oft durch— 
wühlt wurde, erſcheinen dieſe unregelmäßigen, nun zu 
Oelgärten gewordenen Schutthügel von Bezetha. 

Wir waren heute ohne Führer aus dem Kloſter ge— 
gangen; ein junger Türke den wir auf dem Felde fanden 
und darum anſprachen, ließ ſich willig finden uns nach 
den Gräbern der Könige und der Richter zu geleiten, 
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wozu jedoch noch ein Andrer gewonnen werden mußte, 
dem als Eigenthümer des Grundſtückes das Recht des 
Herumführens zuſtehet. Von dem Thurme Pſephinus, 
welcher eine Ausſicht über die Gebirge und Ebenen bis 
an den Saum des Mittelmeeres und an die Gränzen 
„Arabiens“ gewährte, konnten wir keine führe Spur ent- 
decken. Wir hätten feine Stätte wahrſcheinlich weiter 
weſtwärts von den Gräbern der Könige ſuchen ſollen. 
Dieſe (die vermuthlichen „Königshöhlen“ des Joſephus) 
finden ſich eine Viertelſtunde Weges nordwärts vom Da- 
maskusthore, ganz nahe an der Straße die nach Bir und 
Sichem (Naplus) führt. Man tritt zuerſt in einen Vor⸗ 
hof der ausgehauenen Felſen, der durch eine Thür ver- 
ſchloſſen werden kann. An der ſüdlichen Felſenwand des 
Vorhofes zeigt ſich eine prachtvolle Halle, mit Doriſchem 
Frontiſpiz; verziert mit den halberhabenen Bildwerken 
der Roſen und Weinranken. Im Oſten der Halle iſt der 
Eingang zum Innren der Grabeskammern. Das Hinein⸗ 
dringen in dieſes Innre iſt, wenigſtens in dem Zuſtand 

in welchem wir das Bauwerk fanden, mit großer Be- 
ſchwerde verbunden; wir mußten auf Händen und Füßen, 
auf dem Bauche liegend hineinkriechen in den erſten Saal. 
Unſre Türken hatten uns die mitgebrachten Lichter ange⸗ 
zündet; fie ſelber bemühten ſich nicht mit dem Hinein⸗ 
kriechen, ſondern blieben, Tabak rauchend, im Hofraume 
ſitzen. Von dem erſten, zwanzig Fuß im Gevierte meſſen⸗ 
den Saale führt eine Thüre auf bequemere Weiſe in 
eine andre Kammer, welche an ihrer Nord- und Südſeite 
auf jeder an drei Grabeshallen gränzt. So kommt man 
noch in mehrere Kammern von deren oberen Reihen man 
an einigen Punkten hinabſteigen kann in die tiefer ge⸗ 
legnen. Manche Zugänge zu den unterſten Theilen mögen 
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durch die Trümmer, vielleicht auch durch Mauerwerk 
verborgen ſeyn, doch hat das Auge ſchon hinlängliche 
Beſchäftigung an dem, was offen vor ihm daliegt. Die 
kunſtreichen, halberhabenen Arbeiten der Wände, die ſon— 
derbaren zum Theil geſtürzten und zerbrochnen, inwendig 
hohlen Säulen; die aus dem Felſenſtein ſelber gehauenen, 
einen halben Fuß dicke Thüren, die ehedem, mit der Decke 
und dem Boden der Kammern durch eigenthümliche An— 
geln zuſammengefügt waren und an dieſen ſich herum⸗ 
drehen ließen, welche aber jetzt aus dieſer Verbindung ge— 
riſſen am Boden liegen, ſind ſämmtlich Gegenſtände, der 
Beachtung werth. Von etlichen ſteinernen Särgen wer— 
den in einer der tieferen Kammern noch die Bruchſtücke 
geſehen, an denen ſich eine vormalige Größe derſelben 
erkennen läſſet, die das Hineinſchaffen durch die engen 
Thüren unmöglich machte; ſie mußten innerhalb der Gra— 
beskammern aus dem Felſen ſelber gehauen worden ſeyn. 
Dieſe Grabeskammern mit allen den Werken von Stein 
die in ihnen enthalten ſind, erinnern mich an Nichts ihnen 
Aehnliches das ich früher oder ſpäter auf meinen Reiſen 
geſehen; es ſcheint ſich in ihnen der Charakter einer an— 
dern Baukunſt zu offenbaren als jene der Aegypter, der 
Griechen und Römer war. Doch vergleicht ſie Richardſon 
mit den alten Grabeskammern auf Malta und bei Syrakus. 
Auch die ſogenannten Gräber der Richter (des Sanhedriums), 
zu denen wir nordwärts von jenen der Könige, jenſeits 
einer kleinen Moſchee kamen, tragen eine eigenthümliche 
(altjüdiſche) Form, die ihnen die Hand ihrer unbekann— 
ten Erbauer aufprägte; auch ſie erinnern weder an Ae— 
gypten noch an Griechenland, eher aber an Petra. Die 
Eingänge zu dieſen Grabeshöhlen, welche jetzt den Hirten 
zum Bergungsort dienen, ſind am Abhange eines Hü⸗ 
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gels, in den Felſen gehauen, und laſſen einen bequemen 
Zutritt zu. | 

Wir traten wieder hinaus auf die Straße von Da⸗ 
maskus, welche in ziemlich gerader Richtung nach Nor⸗ 
den verläuft. Hier entließen wir unſre Führer, von de⸗ 
nen jetzt keine weitren Aufſchlüſſe über die Gegend zu 
erwarten waren, und giengen hinaus nach der Stätte 
des alten Gibea Sauls oder Benjamins, welche faſt an⸗ 
derthalb Stunden weit von der Stadt abliegt. Stünde 
ſein Name nicht mit Schrecken erregenden Zeichen im 
Buch der Geſchichte geſchrieben, dann würde keine Kunde 
dieſes Ortes bis zur jetzigen Zeit gekommen ſeyn, denn 
außer einer geſtürzten Säule, zur Linken der Straße und 
außer einigen von Menſchenhand behauenen Stufen, an 
dem allmälig anſteigenden Felſenhügel, findet ſich keine 
Spur der Stadt. Nordwärts von der Gegend des alten 
Gibea zeigen ſich zwei kegelförmig -ſpitzig anſteigende 
Felſenhügel, welche ſchon von ferne durch ihre ausge— 
| zeichnete Form dem Auge auffallen. Sie liegen nahe 
und faſt oſtwärts von dem Dorfe Schafat. Zwiſchen bei- 
den Hügeln führet ein ſchmales, jetzt grün bewachſenes 
Thal hin; der eine der pyramidalen Hügel ſtehet in Sü⸗ 
den, der andre in Norden des Thales. Wir beſtiegen 
den ſüdwärts (gegen Giben und Jeruſalem) gelegenen. 
Auf ſeiner Höhe fanden wir eine tiefe, gemauerte Ciſterne 
und mehrere Ueberreſte alter Befeſtigungswerke, auch am 
östlichen Abhange, an welchem eine durch Menſchenhand 
geebnete Felſenplatte hervortritt, ſtehen alte feſte Ge— 
mäuer. Die Nachbarſchaft dieſer beiden Hügel, die von 
Oſt oder Weſten geſehen wie die Spitzen zweier Thürme 
eines altgothiſchen Domes, oder wie die Zelte zweier 
Heerführer einander gegenüberſtehen, iſt ſehr bedeutungs⸗ 
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voll. Hier in Süden erſcheint Gibeas Stätte wie ein 
verödetes Feld, über welches der Eroberer ſeinen Pflug 
gezogen hat; dort in Nordweſt blicket von der waldbe⸗ 
wachsnen Höhe Rama Samuelis mit majeſtätiſchem Ernſt 
hernieder; in Norden öffnet ſich das Felſenthal von 
Michmas; im Kreiſe der hohen Bäume, einladend zu 
ihrem Schatten, liegt in Weſt zum Süd das freundliche 
Schafat. 

Während wir auf dem Hügel ſtunden kam ein großer, 
für dieſe Gegend ungewöhnlich ſchöner Hirtenhund von 
der Heerde aus dem grünenden Zwiſchenthal und nahete 
ſich der Ciſterne, in der man in großer Tiefe Waſſer 
bemerken konnte. Das arme Thier lief ängſtlich an dem 
Mauernrand des Waſſerbehältniſſes hin und roch hinab 
zum Waſſer, es ſahe uns, wie Hülfe flehend an; wir 
aber hätten ſelber kein Mittel gewußt etwas zu ſchöpfen. 
Wahrſcheinlich haben die Hirten der Nachbarſchaft irgend— 
wo im Felſen einen Schöpfeimer mit ſeinem Seile ver— 
borgen, deſſen ſie ſich nach Bedürfniß bedienen; die nächſte 
Umgegend aber, dies bewies das hier wohlbekannte, dur— 
ſtende Thier iſt ohne Bach und Quell. 

Bei der Lage der beiden zuckerhutförmigen Felſenhügel 
hier zwiſchen Gibea und Michmas war es uns nicht ganz zu 
verdenken, wenn wir an die zween ſpitzigen Felſen Bozez 
und Senne dachten, welche Jonathans Heldenthat im 
Buch der Geſchichte Israels verherrlichte ). Die Phili— 
ſter dieſſeits dem Engthale von Michmas (von welchem wir 
ſpäter reden werden) hatten ſich auf dem nördlichen Blach— 
feld gelagert, das durch das ſeichte Thal zwiſchen den 
beiden Hügeln von Gibeas Fläche abgegränzt iſt und die 
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Warte ihres Lagers ſtund auf dem nördlichen Felſen— 
hügel. Darum konnten die Wächter zu Gibea Benjamin 
es ſehen, daß der Haufe der Feinde zerrann und zerz 
ſchmiſſen ward ). 

Einige der jungen Freunde ſchlugen ihren Weg oſt— 
wärts, nach der Gegend ein, von welcher der Winter: 
ſtrom des Kidron ſeinen Lauf nimmt, ich, von Herrn 
Mühlenhof begleitet, nachdem ich noch vergeblich mich 
bemüht hatte einige deutliche Spuren von Gibea Benja⸗ 
min aufzufinden (denn die Trümmer von behauenen Stei⸗ 
nen in einem benachbarten Felde konnten nicht als ſolche 
deutliche Spuren gelten) ſchlug den geraden Weg nach 
der Stadt ein. Auch von Anathoth dem Geburtsort des 
Jeremias, der nach Hieronymus etwa eine Stunde We— 
ges von Jeruſalem in Norden lag), deutet kaum ein 
zurückgebliebenes Gemäuer die Stätte an. 

Bei Gelegenheit eines Beſuches, den wir am Nach— 
mittag unſren Landsleuten, den Deutſchen Juden machten, 
verſuchte ich es zum erſten Male etwas weiter gegen 
Morija, an den Platz der Omar- und Akſamoſchee vor— 
zudringen und auch oſtwärts von der Citadelle unter den 
zum Theil mit Gärten bepflanzten Trümmerhaufen die 
Stätte der beiden mächtigen Thürme der innren Mauer: 
Phaſaélus und Mariamne aufzuſuchen. Der Weg der 
letzteren Forſchungen hat keine Schwierigkeit, wenn er 
auch heute mich nur zu wenig ſichren Wahrnehmungen 
führte. Auch zu jenen Trümmerhaufen und alten Ge— 
mäuern, welche in den Höfen und Gärten der Türkiſchen 
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Häußer liegen, öffnet ein freundliches Wort oder ein 
kleines Trinkgeld den Zugang. Ungleich mehr jedoch iſt * 
die Annäherung an den Platz der Omarmoſchee erſchwert. 
Ich war heute ganz allein, denn ſo glaubte ich würde 
ich weniger gehindert ſeyn, bis in den bedeckten Gang 
vorzudringen, der auf Siebers Karte von Jeruſalem als 
Ryſtus bezeichnet, auf Catherwoods Grundriß jedoch als 
bedeckter Bazar (unter 9) benannt iſt. Hier hatte ich das 
wahrhaft prachtvolle Gebäude der Omarmoſchee unmittel— 
bar und ganz nahe vor Augen. Einige Aegyptiſche Sol— 
daten, die mir dort begegneten, ließen mich ruhig meines 
Weges gehen, fchon war ich, nach meinem Bedünken 
bis jenſeits der Hälfte des Ganges gekommen, da traf ich 
auf einige Türken, unter denen ein ältlicher, der ſeiner 
Kleidung nach von vornehmeren Stande war, mir zu— 
winkte, ich ſolle umkehren. Ich blieb ſtehen bis jene an 
mich kamen, da bedeutete er mich nochmals, mit großer 
Freundlichkeit, daß es Chriſten nicht erlaubt ſey dieſen 
Weg zu gehen. So kehrte ich denn für heute um, be— 
trachtete jedoch, denn dieß wehrte mir niemand, lange 
ſtillſtehend, vom Eingang der bedeckten Hallen aus und 
durch ſie hindurch die Stätte da einſt Jehovas Herrlich— 
keit thronte. 


Dienſtags den vierten April führte uns der freund— 
liche Pater Vicar abermals zu mehreren, bisher noch 
nicht geſehenen Merkwürdigkeiten der Stadt. Zuerſt zu 
dem alten Gemäuer eines ſchmutzigen, von Arabern be— 
wohnten Haußes, in welchem den Pilgrimen das Ge— 
fängniß gezeigt wird, da Petrus zwiſchen zwei Kriegs— 
knechten an Ketten gebunden lag, und aus welchem der 
Engel des Herrn, die Ketten löſend und die eiſerne Thür 
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öffnend ihn hinausführte I. In dem Kloſter der Kopten, 


= 
V 


das wir von hier aus beſuchten, ſieht es etwas ärmlich 
aus. Nicht ohne beſondre Theilnahme betrachtet der 
Pilgrim aus den chriſtlichen Ländern des Weſtens die 
Ueberreſte des nahe an der Oſtſeite der heiligen Grabeskirche 
gelegenen, alten, ehrwürdigen Haußes der Johanniterritter. 
Unter den dickſtämmigen Feigenbäumen erhebt ſich das 
zerriſſene Gemäuer des vormaligen Glockenthurmes, deſſen 
längſt verſtummte Glocken, an denen keine Hand des 
Feindes ſich vergriff, ſeit Jahrhunderten unter den Trüm— 
mern und Schutt vergraben liegen. Das Armenhaus der 
Lateiner macht durch ſeine Reinlichkeit, durch die ver— 
ſtändige Anordnung ſeiner Pfleganſtalten und den Fleiß 
ſeiner jüngeren Bewohner einen freundlichen Eindruck. 
Von noch andrer Art mag freilich jener geweſen ſeyn, 
den ein Pilgrim der früheren Jahrhunderte empfand, 
wenn er die Pilgerherberge und das Hoſpital betrat, wel— 
che die Kaiſerin Helena zur Aufnahme und Pflege der 
nach Jeruſalem kommenden chriſtlichen Fremdlinge er— 
bauen, und mit dem Nöthigen ausſtatten ließ. Die ge— 
weſene Pilgerherberge liegt innerhalb, das Hoſpital nord— 
öſtlich außerhalb dem jetzigen Bazar der Stadt, und das 
letztere iſt ſeit mehreren Jahrhunderten zu einem Verpfle⸗ 
gungshauße der armen Türken geworden, die, gleich 
den Chriſten, ein Zug der Verehrung zu der heiligen 


Stätte hieher führt, an welcher der Tempel ſtehet, „da 


Dem, welcher in feinen Hallen betet, eine Gewährung 
Deſſen zugeſagt iſt, das er bittet“ ).“ Wir ſahen in 


) Apoſtelgeſch. C. 12, V. 7 — 10. 
) Dieſes merkwürdige Feſthalten der Bekenner des Islams 
an einer Ueberlieferung, die ihnen aus der Geſchichte des 
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den unteren Räumen mehrere große, metallene Keſſel, 
davon der eine von uns gemeſſene gegen fünf Fuß im * 
Durchmeſſer hatte; dieſe und andre Geräthſchaften ſollen 
noch ein Vermächtniß der mütterlichen Vorſorge der from— 
men Kaiſerin für die Armen und Hungernden ſeyn. Die 
Türken, welche da am Boden ſaßen, und auf die Mahl— 
zeit, die man eben bereitete, warteten, ſchienen beides 
zu ſeyn, und die jetzigen Miethleute des Haußes bewah— 
ren ja vielleicht nur, mit ehrenwerther Sorgfalt, das 
anvertraute Gut den rechtmäßigen, jetzt aber in einem 
Unterſuchungsprozeß der Schulden begriffenen Erben auf. 
Wir kletterten nach allen Richtungen auf dem alten Ge— 
mäuer des großentheils leer ſtehenden, mächtig großen 
Gebäudes herum, und erfreuten uns namentlich an dem 
Anblick von Tauben, mit roſenrothem Gefieder des Hal— 
ſes und der Bruſt, welche in den Löchern der Mauern 
niſten. 

Von dem Gebäude des Spitales brachte unſer Füh— 
rer durch eine Seitengaſſe uns herüber nach der via do- 
lorosa. Ich bewunderte öfters die Weisheit, mit welcher 
der wohlunterrichtete Mann uns Fremdlinge auf einzelne 
Sehenswürdigkeiten hinwies. Dort, ſo ſprach er, bei 


Salomoniſchen Tempels, nach 1. Kön. 8, V. 30 — 50 zuge: 
kommen ſcheint, iſt auch der Grund, aus welchem die Türken 
ſo eiferſüchtig darüber wachen, daß kein Chriſt oder Jude 
die Moſchee des Omar betrete. Sie glauben, daß, wie jedes 
andre Gebet, ſo auch das des Juden oder Chriſten, hier im 
Sakhara-Tempel Erhörung finden werde, und fürchten 
dann die Feinde des Islams möchten darum bitten, daß 
ihnen Jeruſalem mit ſeinem Tempel wieder eingeräumt 
werde. 
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dem bunt bemahlten Hauße, haben unfre Väter an das 


. Haus des reichen Praſſers und des armen Lazarus ge— 
dacht; hier, ſagen Einige, ſoll der Pallaſt des Herodes 


geſtanden ſeyn. An der angeblichen Stätte des letzteren 
vorbei giengen wir hinan zu jenem Hauße, bei welchem 
man den Pilgrim, als ſey er hier unter dem vormaligen 
Obdache Simon des Phariſäers, der den Herrn bat, daß 
er mit ihm äße, an die rührend ſchöne Geſchichte der 
Sünderin, Maria Magdalena erinnert, welche Seine 
Füße mit ihren Thränen netzte, mit ihrem Haare trocknete, 
dann ſalbete mit Salben und von Ihm, dem Herzens— 
kündiger Vergebung empfieng, ſo wie die Fülle des ſelig— 
ſten Friedens ). Das Haus, mit der längſt verfallenen 
Magdalenenkapelle iſt jetzt im Beſitz eines arbeitſamen 
Türken, der die Andacht der Chriſten in ſeinem Hauße 
gerne zuläßt und duldet. 

Wir näherten uns hierauf bei dem Beſuch einer alten 
chriſtlichen St. Johanniskirche, in deren oberen Stockwerk 
Korn aufgehäuft lag, den Mauern der Stadt, deren 
Zinnen wir weiterhin auch betraten. Die Ausſicht über 
die Stadt und ihre Umgegend iſt an einem der nachbar— 
lichen Punkte ſehr beachtenswerth. Von hier, an der 
Mauer hin, zum Damaskusthore hinaus, beſuchten wir 
die „Grotte des Jeremias,“ eine Felſenhalle von 70 Fuß 
Länge und Breite, bei einer Höhe von 40 Fuß. Das 


Felſendach wird durch einige mächtige Säulen getragen; 


vor der Grotte hat ſich der jetzige Türkiſche Beſitzer in 
dem verſchloſſenen Garten wie es ſcheint eine Familien— 
grabſtätte angelegt. Das ganze Ausſehen, fowohl der 
ſogenannten Jeremiasgrotte als mancher andrer benach— 


. 
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barter Eintiefung in die Felſenwände läſſet auf eine fünfte 
liche Entſtehung durch die Menſchenhand ſchließen. Hier & 
und noch mehr am Gihon und in feinem Thale ſcheinen 

die meiſten jener Steinbrüche geweſen zu ſeyn, aus denen 

die Bauleute des älteſten Jeruſalems ihre ſo oft aus ein— 
ander geriſſenen und neu zuſammengefügten Bauſteine ent— 
nahmen. 

Auf dem Hügel, jenſeits der Jeremiasgrotte, wird 
die Stadt von der Nordſeite in ihrer ganzen Ausdehnung 
überblickt. Nicht fern von hier, ſo erzählt die Sage, 
war der Ort wo der Hoheprieſter Jaddus in hohenprie— 
ſterlichen Gewand, hinter ihm der Zug der andren Prie— 
ſter in weißen Kleidern Alexander dem Großen, der ge— 
kommen war die Stadt zu züchtigen, entgegentraten. Und 
ſiehe der große König, welcher, ohne dieß zu wiſſen, auch 
durch ſein Tagwerk, dem König der Könige den Weg 
bahnen ſollte ), ward bei dem Anblick tief erſchüttert. 
Denn zu Dium in Macedonien war der Hoheprieſter, ſo 
wie ihn jetzt das wache Auge ſahe, dem Alexander im 
Traumgeſicht erſchienen, hatte ihn zum Beginn des Hel— 
denlaufes nach Aſien ermahnt und den Sieg verheißen. 
Und der „Welteroberer,“ der vor keiner Macht der Welt 
ſich gebeugt, neigte ſich hier voll Ehrfurcht vor einer 
Gewalt, die im Verborgenen die Geſchichten der Völker 
und ihrer Reiche lenkt und führet “). So waltete ein 
Schrecken von Gott über deinen Mauern Jeruſalem, dern 
nicht Sanheribs Macht allein, ſondern die aller deiner 


*) M. v. Raumer Pal. S. 371 Note 18. 

) Ueber dieſe von Joſephus, in feinen jüdiſchen Alterthümern 
erzählte Begebenheit vergleiche man die Bemerkungen von 
Raumer a. a. O. S. 369 u. f. 
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Feinde hinwegſcheuchte, ſo lange noch in dir Treue wohn— 


ten und Glauben, nach Jehovahs Bunde. Du, vor allen 
Städten der Erde, ſollteſt den Völkern es bezeugen was 
ein Volk ſey und vermöge, dem der Herr ſein Gott iſt 
und was aus demſelben werde, wenn es feinen Fels ver: 
laſſen und wenn Jehovahs Schutz und Aufſehen von ihm 
gewichen. 

Auf dem Rückwege erzählte uns unſer Führer noch 
Einiges von den Begebenheiten des letzten Aufſtandes der 
Araber gegen Ibrahim Paſcha. Der damalige Gouverneur 
war ein Sohn des Anführers der feindlichen Haufen; 
auf ſein Anſtiften wurden dieſe bei Nacht durch das Ste— 
phansthor eingelaſſen, ſpäter gab man vor fie ſeyen durch 
alte, unterirdiſche Gänge hineingekommen. Das damalige 
Benehmen des Landvolkes der Umgegend, ſo wie der mo— 
hamedaniſchen Bewohner der Stadt gegen die hieſigen 
Fränkiſchen Chriſten gab einen Beweis von der Achtung 
und Liebe, welche dieſe, weder durch Gaben noch durch 


Anſehen, ſondern bloß durch die ſtille Gewalt ihres Be— 


nehmens bei den jetzigen Bewohnern Paläſtinas ſich er— 
worben haben. 

Die ſpäteren Stunden des Tages brachte ich an der 
Oſtſeite der Stadt zu, anfangs allein, dann innerhalb 
dem Stephansthore, an meinem Lieblingsplatze (nach 
S. 527) in der Geſellſchaft des hier zeichnenden Maler 
Bernatz. Mein Auge ruhete bald am Oelberge, bald auf 
Morija und auf der Gihonshöhe mit ihrem Tempel. Die 
erſte Woche in Jeruſalem gieng eben jetzt zu Ende; mir 
war es als hätte ich ſchon ſeit Jahren hier gewohnt und 
die Sonne aufgehen ſehen über dem Oelberge, untergehen 
über dem Gihon. Ich war an der kleinen, ſteinernen 
Treppe hinangeſtiegen zu einem der niedreren Thürme der 
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Mauer, aus deſſen Lücke ich hinabſchauen konnte nach 
dem im abendlichen Schatten ruhenden Gethſemane. Ein 
Gefühl des Friedens durchdrang meine Seele, es war als 
wollte der Gedanke in mir laut werden: „hier ſey deine 
Heimath.“ Da tönten mir lauter als jener Gedanke die 
Worte eines Liedes des ſeligen Terſtegen in mein innres 
Ohr: 

„Noch weiter“ heißt des Chriſten Loſungswort 

Kein Pilger bleibt am fremden Ort. 

Was kann die Sichtbarkeit dir geben 

Dein Heim iſt Gott und ewig Leben. — 

Zu dem das ſein iſt ſehnt der Geiſt ſich hin; 

Ach daß ich nicht ſchon fertig bin. 


Ja, deine einſt ſichtbare Herrlichkeit, du hehrer Mo— 
rija iſt vergangen bis auf einen Schatten, dem der Pil⸗ 
ger ſich nicht einmal nahen darf; vorlängſt ſchon hat man 
in deinem Heiligthum die Stimme vernommen: „Laſſet 
uns von hinnen ziehen.“ Und du Zion ſteheſt verwaiſet, 
denn das Scepter des äußren Königthumes iſt von Juda 
dahingenommen und entwendet; deine Königshäußer ſind 
zu Schutthaufen geworden. Und wenn auch das Ver— 
gängliche nicht vergangen, das Sterbliche nicht geſtor— 
ben wäre, ſo bliebe deine Herrlichkeit dennoch nur ein 
Vorbild und Schatten des Urbildes das nie veraltet. 
Darum, ſo erquicklich auch der Schatten, iſt es doch 
das Licht was allein das Auge vergnügt; nicht Sein Zelt, 
Ihn ſelber ſucht die Seele und es bleibt bei den weitren 
Worten jenes Liedes: 


— — — du Schönheit alt und neu 
Dich lieb ich, mach zum Tod mich treu: 
Ich überlaß mich Deinem Leiten 

Bis in die frohen Ewigkeiten. 


El 
& 
15 


3 


Die Sonne war fchon untergegangen, da wir uns 
0 aufmachten von unſrem Orte, und, den Schmerzensweg 
W via dolorosa) hinan, durch die ſtillen, menſchenlee⸗ 
ren Gaſſen heimzogen in unſer Pilgerhaus. Morgen, 
ſobald man das Thor öffnete, wollten wir eine Wan— 
drung antreten nach Bethlehem; darum begaben wir uns 
zeitig zur Ruhe, in deren äußere Erquickungen auch eine 
innre Ruhe ihre belebenden Kräfte ergoß. 
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Berichtigungen ER 

Der bei weitem größeſte Theil der grünen Steinat, die 

nach S. 301 am Eingang des Thales Hebron im Sienit vorkommt 

iſt Piſtazit. 
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